Google 



This is a digital copy of a book that was prcscrvod for gcncrations on library shclvcs bcforc it was carcfully scannod by Google as pari of a projcct 

to make the world's books discoverablc online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 

to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 

are our gateways to the past, representing a wealth of history, cultuie and knowledge that's often difficult to discover. 

Marks, notations and other maiginalia present in the original volume will appear in this flle - a reminder of this book's long journcy from the 

publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prcvcnt abuse by commercial parties, including placing lechnical restrictions on automated querying. 
We also ask that you: 

+ Make non-commercial use ofthefiles We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain fivm automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machinc 
translation, optical character recognition or other areas where access to a laige amount of text is helpful, please contact us. We encouragc the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attributionTht GoogXt "watermark" you see on each flle is essential for informingpcoplcabout this projcct and hclping them lind 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are lesponsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can'l offer guidance on whether any speciflc use of 
any speciflc book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search mcans it can bc used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liabili^ can be quite severe. 

Äbout Google Book Search 

Google's mission is to organizc the world's Information and to make it univcrsally accessible and uscful. Google Book Search hclps rcadcrs 
discover the world's books while hclping authors and publishers rcach ncw audicnccs. You can search through the füll icxi of ihis book on the web 

at |http: //books. google .com/l 



Google 



IJber dieses Buch 

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Realen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfugbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 
Das Buch hat das Uiheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 

Nu tzungsrichtlinien 

Google ist stolz, mit Bibliotheken in Partnerschaft lieber Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nie htsdesto trotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu veihindem. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 
Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche Tür Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 

+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials fürdieseZwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 

+ Beibehaltung von Google-MarkenelementenDas "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 

+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 

Über Google Buchsuche 

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser We lt zu entdecken, und unterstützt Au toren und Verleger dabei, neue Zielgruppcn zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter |http: //books . google .coiril durchsuchen. 



N 



D 



f 



Chemista' Ubrat^ 



/ 



( 



0- 



>• •. » 



■i 



^tcfin VLvk &ntVin% 



des 



APOTHEKER-YEREmS 



in 



Norddeutschlaal 



Herausgegeben 



von 



Heiurid) Wti6xtnt0)^tt utt) §iiim^ |^tr9. 



Xweiter Band 



im 



Slruveschen Vereinsjahr. 



Hannover. 

Im Verlage der Uahn*schen Hofbuclihandlung. 

18 4 9. 



i 



DER 



PHARMACIB» 

eine Zeitschrift 

des 

Apotheker -Vereins In Norddeutschland. 



Zweite Reihe. LVUL Band. 
Der ganzen Folge CVIII. Band. 



Herausgegeben 



von 






unter 

Mitwirkung des Directorii 

und der Herren Diesel^ Döbereiner^ du Mdnil, Hariung'Schwankopfy 
Homung, Landerer^ Laux, Lehmann, Marsson, Meurer^ Mohr, Ohme, 

Riegel^ Schlotfeldt^ Walperi, 



SSixmtföit» Hereitujalln 



i. * 



tt 



Hannover. 

Im Verlage der Hahn'schen Hofbuchhandtung. 

18 4 9. 



iDhaltsanzeige. 



XrMies Jü^. 



Erste Abtheilunor, 
I. Physik, Chemie und praktische Pharmacie. Seite 

üeber FurfuTol; von J. W. Döbereiner l 

lieber die wahre Znsammensetzung des Boraxweinsteins; von 
U. Wackenroder 4 

Einige Bemerkungen über die Zersetzung des essigsauren Natrons 
durch Schwefelsäure in Beziehung auf die Darstellung der 
Essigsaure und des concentrirten Essigs^* von Dr. L. F. Bley 
und E. Diesel J6 

lieber Aqua amygdalarum amararum conc, Aqua Laurocerasi und 

Aqua Cerasorum; von Dr. Riegel, Apotheker in Carlsruhe 18 

Leichte Darstellung des krystallisirten Schwefelsäurehydrats 23 

lieber die Silbergruben von Lanrion nnd die rauthmaassliche Silber- 
scheidung bei den Alten; von X, Lander er 25 

Analyse eines Zinkerzes; von Dr. E. Riegel in Carlsruhe 29 

II. Monatsbericht 35-80 

Zweite Abtheilung. 

Vereinszeitung. 
1) Biographische Denkmale. 

Dr. Carl Traqgott Beil seh mied. Nekrolog vom Professor 

Dr. Fürnrohr 81 

Jaeob Sturm. ^ Professor Erichsen 90 

2) Ueber Apotheker- Ordnungen. 

Gutachten des Dr. M eurer über den ihm von dem Königl. sächs. 
Ministerio des Innern vorgelegten anderweitigen Entwurf su 
der Apotheker-Ordnung 91 

Entwurf einer Apotheker-Ordnung fär den preuss. Staat, nebst 
Motiven; verfasst von den Apothekern Dr. Lucanus und 
Schacht 97, 100 u. 103 

3) Vereins -Angelegenheiten. 

Veränderungen in den Kreisen des Vereins 106 

Ifotizen aus der General-Corresponden« des Vereins 107 



VI Inhalisanzeige. 

Seite 

4) Reformbestrebungen der Apotheker im Königreich 
Sachsen 108 

5) Pharmaceutische Zustände im Auslande. 

Ein Beitrag cur Kenotniss des Apothekerwesens in Ungarn; von 

Dr. Meurer 110 

6) Statistische üebersicht der in Oesterreich befind- 
lichen Apotheken 112 

7) Medicinalgesetze. 

Verordnung über Anwendung des Chloroforms für Baiern 112 

Ueber Apothekertaxen 113 

8) Ueber Behandlung der cholerakranken Israeliten in 

Smyrna 114 

9) Wissenschaftliche Nachrichten 114 

10) Preisaufgaben * 119 

11) Nachricht für diejenigen, welche Droguen und medi- 
cinische Präparate nach den Vereinigten Staaten 
senden wollen 120 

12) Handelsbericht I2i 

13) Allgemeiner Anzeiger 126-128 



» • >< >■ < > 



Xweiies MKeft. 

Erste Abtheilung. 

1. Physik, Chemie und praktische Pharmacie. 

Ueber die Bereitung der Aminoniakflüssigkeit; von Dr. Mohr..# 129 
Beitrag zur Kenntniss der Gänsegalle; von Tk. Marsson, Apo- 
theker in Wolgast 138 

Ueber Verfälschung des Chinoidins mit Asphalt; von C. Ohme in 

Wolfenbuttel 148 

Ueber die üarsleilung der Titansäure; von Dr. llartung- 

S ch w a r z k p f 149 

Ueber die Löslicbkeit des Tellurs in Salpetersäure; von Demselben ISO 

Ueber die Theorie der Aetherbildung; von Dr. Mohr 150 

Pharmaceutisch- chemische Notizen; von F. W. Laux 158 

IL Monatsbericht ' ' 161—208 

Zweite Abtheilung. f 

Vereinszeitung. 
1) Biographisches Denkmal. 

Znm Andenken an Wegeier 309 



\ 



lnh€di$Qnzeige. vu 

Seite 

2) Yereios-Angeleg^eUen. 

VeränderuDgen in den Kreiden des Vereins 211 

EhrenmitgliedschafI des Vereins 213 

Ifotizen aus der GeneraUCorrespondens des Vereins 212 

3) Apothekenreform - Angelegenheiten. 

Die Reformvorschläge des Congresses deutscher Apotheker betreffend 213 
Königlich preassische lUinisterial * Erklärung 214 

4) üeber Dispensir-Anstalten. 

Gutachten über städtische Armen-Apotheken 214 

Städtische Armen-Apotheken »....•... 216 

Ansichten über die Zweckmassigkeit der Dispensir-Anstalten; von 

Dr. L. F. Bley 219 

5) Zur Geschichte der Pharmacie 226 

6) Bericht über österreichische Zeitschrift für Pharmacie. 

Erster Jahrgang 1847. — Zweiter Jahrgang 1848 und No. 1. 
und 2. vom 3. Jahrgang 1849. Wien bei C a r I U e b e r r e i t e r 226 

7) Medicinal - Gesetzgebung, 

Medicinisch-polizeiliche Verordnung, das Chloroform betreffend .... 229 
Sammlungen der Gesetze und Verordnungen, welche das Apotbe- 

kerwesen in Baiern» insbesondere jenes der Pfalz betreffen. 

Verfasst vom Apoth. H o f f ma n n in Landau 229 

8) Wissenschaftliche Nachrichten ...... 240 

9) Handelsbericht ;.........,. 244 

10) Allgemeiner Anzeiger. 251 -258 



MH4tt€S JF<^. 



Erste AbtheiluDg. 

I. Physik, Chemie und praktische Pharmacie. 

lieber die Theorie der Aetherbildung; von Dr. Mohr (Fortsetzung) 259 
Ueber das Verhalten der Alkaloide gegen Reagentien; von Dr. 

E. Riegel 9 Apotheker in Carlsruho 274 

IL Naturgeschichte und Pharmakognosie. 

i Ueber Angelica Archangelica und Angelica sylvestris; von Dr. 

Hartung-Schwarzkopf 394 

Notizen über orientalische Heil^ellen; von Landerer.... 296 

Ueber das ewige Feuer in Tscheralii in Lycien ; von Demselben. . 300 
Ueber den Krappbau in Griechenland) von X. Landerer 301 

III. Monatsbericht 303—338 



viti InhalUameige. 

Seite 

Zweite Abtbeilutig. 

Vereinszeitung. 

1) Vereins -Angelegenheiten. 

Aussug aus den VerbBodlangen in der Directorial-'Cenferenz, ge- 
halten SU Neusalswerk am 13., 14. und 15. Mai 1849 .... 339 

Bericht Ober eine in Oppeln am 18. April gehaltene Yereinssitzang^ 
vom Kreisdirector Lehmann 351 

Dankschreiben des Apothekers G*A. Sckeyde in Ratibor 352 

Rechnung über Einnahme und Ausgabe wegen des bei Salzuflen 
errichteten, am 18. October 1848 eingeweiheten Denkmals 
des Rudolph Brandes 353 

Bericht der Bucholz-Gehlen-Trommsdorfliichen Stiftung zur Unter- 
stutzung ausgedienter würdiger Apothekergehulfen, v. J. 1848 355 

Vereins-Museum. Verzeichniss der von Herrn Friedr. vom 
Berg eingesandten Pflanzen, 1846 356 

Verzeichniss der von dem Apotheker M. J. Löhr in Cöln an das 
Vereins - Herbarium gesendeten Pflanzen aus der Flora von 
Trier etc. und der Schweiz 358 

Veränderungen in den Kreisen des Vereins 361 

Todes- Anzeigen 363 

Notizen ans der General-Correspondenz des Vereins 363 

2) Äpothekenreform -Angelegenheiten. 

Beschluss der Saclisen-Coburgschen Ständeversammlung 364 

Erlass des Königl. Preuss. Ministers v. Ladenberg 364 

Erlass des Königl. Hannoverschen Ministeriums des Innern 365 

Kritische Bemerkungen zu dem von den Apothek<ern Dr. F. Luca- 
nus und J.E. Schacht verfassten Entwurf einer Apotheker- 
Ordnung für den Preuss. Staat etc. Von Leopold Freundt, 
Apotheker in Königsberg in Preussen« Berlin 1849 365 

3) Wissenschaftliche Nachrichten 372 

4] Personalnotizen 385 

5) Allgemeiner Anzeiger. 385a.386 



• » •» <• % • 



ARCHIV DER PHIRMCIE 



CVIII. Bandes erstes Heft. 



Mrsie Abtheitung. 

I. Physik, Cbemte und praktische 

Pharmacle* 



Heber Fnrflirol; 



voa 



J. W. Döbereiner. 



Fownes's und Cahours's höchst interessante Beob- 
achtangen über das chemische Verhalten des bereits vor 
28 Jahren entdeckten Furfurols haben sich bei Wieder- 
holung der, von diesen Naturforschern damit angestellten 
Versuchen vollkommen bestätigt. ^ 

Ich nannte das neue Product künstliches Ameisenöl, 
weil ich es bei der künstlichen Darstellung der Formicyl- 
säure durch Behandlung des Zuckers mit verdünnter 
Schwefelsäure und Manganhyperoxyd erhalten hatte. Jetzt 
würde ich es lieber Saccharol nennen, weil es 1) zuerst 
aus dem Zucker entstanden ist und weil sich dann 2) seine 
Bildung durch die Formel 

5C*H*0<^— i8HO = 2C^'H«0« 
ausdrücken Hess. Doch der Name Furfurol ist auch pas- 
send, weil es in grösster Menge aus Kleie gewonnen wer- 
den kann, wenn man diese mit Schwefelsäure und Wasser 
in dem von Gahours empfohlenen Verhältniss destillirt. 
Zucker, Ämylum und fichtene und eichene Sägespäne 
allein einer gleichen Behandlung unterworfen, lieferten 
auch mir kein Furfurol^). 

*) Bei der Destillation der Sägespäne Ton Eichenholz mit verdünn- 
ter Schwefelsäure nnd Manganhyperoxyd wird bloss Ameisen- 

Arch. d. Pharm. CVIII. Bds. 1. Hft. 4 



2 Döbereiner, 

Am meisten intaressirte mtcfa das Ton Powiies be- 
obachtete Verhalten des Furfurols gegen Ammoniak und 
die Umwandlung des Furfurols in eine sehr mächtige orga- 
nische Salzbasis. 

Das Ammoniak reagirt in der That so ausgezeichnet 
auf das Furfurol, dass es fast die kleinste Menge des letz- 
tern in einer wässerigen Auflösung anzeigt, und als Amid 
ausscheidet, besonders wenn man die Mischung etwa 24 
Standen lang an einem kühlen Orte stehen lässt und sie 
einige Mal umrührt. Dieses Verhalten machte es mir mög- 
lich, das Farfurol aus dem wässerigen Kleiendestillat ohne 
alle Mühe ausszucheiden und das dadurch gebildete Fur- 
furolamid zur Darstellung des Furfurols und des Furfurins 
zu benutzen. 



säure --* und zwar in bedeutender Menge — aber kein Fur- 
furol gebildet. Diese Erscheinung — das Auftreten der genann- 
ten Säure •» erinnerte mich an eine Beobachtung des Cammer- 
herrn von Gersdorf aus AVeimar. Derselbe erzahlte mir, 
dass die Luft der noch leeren Schubladen einer neuen Comtnode 
von Eichenholz immer stark nach Ameisensäure rieche, und 
ersuchte michjF_die Ursache dieser Erscheinung zu erforschen* 
Ich fiberzeugte mich persönlich von der Richtigkeit dieser Beob- 
achtung und schlug darauf Herrn von Gersäorf, der damaUr 
eifrigst meine academischen Vorträge besuchte und selbst fleissig 
cheraiculirte, vor, in die leeren Schabladen etwa 1 Quentchen 
Kalkhydrat auf Papier ausgebreitet zu legen und diesen mehrere^ 
Wochen lang darin verschlossen zu erhalten. Nach 4 oder 5 
Wochen wurde genanntes Hydrat untersucht und da zeigte es 
sich denn^ dass etwa mehr als die Hälfte desselben ttteils mit 
Kohlensäure, theils mit Ameisensäure beladen war: letztere 
otfenbarte sich deutlich durch ihre eigenthümliche Reaetion anl^ 
salpet^rsanres Silberoxyd und Quecksilberoxydul, so dass ihre 
Gegenwart keinen Augenblick bezwcdfelt werden kt>niit«. Aber 
woraus entstanden diese Sifuren? bildeten sie sich durch die 
oxydirendo Thätigkeit der Luft aus der Gerbs&ure oder dem 
Holze oder einer andern Substanz, womit der Verfertiger der 
Commode das Holz vielleicht getränkt hatte? Ich kann diese Fra- 
gen zur Zeit noch nicht beantworten, will aber an Red teil-' 
bacher*s Erfahrung erinnern, nach welcher auch feuchte Taa- 
nennadeln beim Verwesen Ameisensäure exhaliren. 



über das Furfuroi 3 

Das aus dem Forfurolamid durch Destillation dessel- 
ben mit verdünnter SaJzsänre und Chlorcalcfum darge- 
stellte Furfuroi besitzt nicht allein den Geruch des Cassia- 
Öls, sondern auch die starke lichtbrechende Kraft des 
letztern und erhält sich^ wenn, es mit Wasser bedeckt 
ist, lange Zeit unverändert. 

Wendet man zur Zersetzung des Amids concentrirte 
Salzsäure (1,43 spec. Gew.) und diese im Ueberschusse an, 
so gewahrt man bei nachheriger Destillation des Gemisches 
eine höchst überraschende Erscheinung. Der Dampf des 
Farfarols erscheint dann nämlich nicht farblos, sondern 
80 intensiv violettfarbig wie der des Jods und man erhält 
Bün ein Destillat von gleicher Farbe, welches aber sehr 
schnell zersetzt wird, indem sich eine grosse Menge koh- 
liger Substanz theils in Häutchen, theils in Flocken aus- 
scheidet und salzsäurehaltiges Furfuroi zurückbleibt. Rec- 
tificirt man dieses nach seiner Vermischung mit gebrannter 
Magnesia, so erscheint es wieder rein, aber sehr vermindert 
und man muss daher bei der Darstellung des Furfurols 
ans seinem Amide immer nur verdünnte Salzsäure, und 
diese selbst nie im Ueberschusse anwenden, wenn man 
allen Verlust vermeiden will. 

Fownes's Furfurin, welches durch Behandlung des 
Forfurolamids mit sehr verdünnter Kalilauge gewonnen wird, 
ist in Beziehung auf seine Natur und Reaction in der That 
als das Prototyp aller künstlichen, sauerstoffhaltigen Pflan- 
zenbasen zu betrachten, denn es reagirt stark alkalisch^ 
verbindet sich sogar mit Kohlensäure und bildet als Chlo- 
rid mit den Chloriden des Platins, Iridiums, Pailadioms 
Qnd Goldes krystalKsirbare Doppelsalze. 

Auch Cohours's »Thiofurok (Schwefeldieböl .9 stellte 
ich dar, und es gelang mir, aus den Destillationsproducten 
desselben die mit dem Farbenspiel der Diamanten glän- 
zenden, prismatischen Krystalle, das C^^H^Ö*, Zugewin- 
nen. Will man diese Krystalle so schön erhalten, wie sie 
m^er nur im ersten Krystallisationsprocesse auftreten, so 
darf man sie nicht zum zweiten Male in Alkohol auflösen, 
sondern bloss damit abspülen, und danh in warmer Luft 



4 Wackenroder, 

Iroeken werden lassen. Uebrigens verdient dieser Körper 
noch näher untersacht za werden, denn ich glaube wahr- 
genommen zu haben, dass er sich ebenfalls mit Ammoniak 
za einem Amid verbindet, welches von ganz anderer Natur 
als das Furfurolamid ist. (Joum, für prakL Chemie Bd. 46. 
p. 167.; 

Diese Arbeit meines jüngst verstorbenen hochgeehrten 
Collegen und Freundes Döbereiner glaube ich wörtlich 
wiedergeben zu müssen, weil sie die letzte war, welche 
er nur wenige Wochen vor seinem schnell erfolgten Tode 
beendigte. Das von ihm dargestellte Furfurin, von wel- 
chem er mir eine Probe erst vor Kurzem mittheilte, bildet 
ein seidenglänzendes Haufwerk lockerer Krystalle, ähn- 
lich dem schwefelsauren Chinin, von schwach bräunlicher 
Farbe. Einzelne Krystalle erscheinen als farblose feine 
Nadeln, die sich aber unter dem Mikroskop haarformig, 
glasglänzend und durchsichtig darstellen, und keine be- 
stimmte prismatische Form erkennen lassen. H. Wr, 
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lieber die wahre ZusammensetzuDg des 

BoraxweinsteiDS ; 

Yon 

H. Wackenroder. 



Schon im Sommer 4846 fand sich eine Veranlassung, 
den Absatz, der sich aus der Lösung des officinellen Tat- 
tarus boraxatus bildet, näher zu untersuchen. Die man- 
nigfachen Untersuchungen, die sich in natürlicher Folge 
an die Resultate der ersten, in besonderer Absicht ange- 
stellten Versuche anreiheten, gewährten, wie ich glaube, 
eine Einsicht in die wahre Zusammensetzung des Borax- 
weinsteins. Es schien nun aber auch wünschenswerth, 
die darauf gegründete verbesserte Vorschrift zur Darstel- 
lung desselben auf synthetischem Wege zu prüfen. Da- 
durch hat sich der Abschluss der Arbeit verzögert, worauf 
ich auch bereits in einer Nachschrift zu der Abhandlang 



über die wahre Zusammensetzung des Boraxweinsteins, S 

des Herrn Dr. Krug über den Tartarus boraxatus (Siehe 
dies. Arch. Bd. 5&. p. 28.) hingedeutet habe. Diese Zöge- 
nmg hat jedoch den Yortheil gewährt, dass die Versuche 
TOD mehreren Praktikanten nicht nur wiederholt^ sondern 
auch noch weiter ausgedehnt werden konnten« Insbeson- 
dere haben die Herren Custer und Staffel die lang- 
wierigen Versuche über den Wassergehalt des Salzes mit 
Conseqaenz und grosser Pünctlichkeit durchgeführt. Auch 
die aaf andere ähnliche weinsaure Verbindungen sich 
erstreckenden Untersuchungen sind durch die Bemü-* 
hangen des Herrn Staffel zu ihrem nahen Abschluss 
gebracht worden. 

Alles, was bisher über die Zusammensetzung des 
Boraxweinsteins gesagt worden^ giebt keinen sichern An. 
halt für die Richtigkeit der chemischen Formeln, durch 
welche man die Bestandtheile dieses complicirten Salzes 
darzustellen versucht hat. Bei solchen sehr zusammen- 
gesetzten Salzen kann man jedoch über die Anzahl der 
Elementar- und auch der binären Atome völlig ins Klare 
kommen. Wäre das in Betreff des Boraxweinsteins jetzt 
schon der Fall gewesen, so hätte auch die Vorschrift der 
neuesten Preussischen Pharmakopoe zur Darstellung dieses 
Salzes sachgemäss und, wie ich glaube, richtiger gegeben 
werden können. 

Um nicht Bekanntes unnöthig zu wiederholen, will 
ich mich kurz beziehen auf Liebig s Handb. der Pharm, 
von Geiger II. 886, D ulk 's Commentar (1847) p. 793 
und auf die oben citirte Abhandlung von Krug. 

I. 

Der unlösliche Theil des Boraxweinsteins, der sich 
als ein sehr fein krystallinisches Pulver aus einer gesät- 
tigten Lösung desjenigen Tartarus boraxatus allmälig ab- 
setzt, der nach der Vorschrilt der 5. Ausgabe der Preussi- 
schen Pharmakopoe bereitet worden, bildete, wie schon 
(Erwähnt, den Ausgangspunct unserer Untersuchung. Be- 
l^anntlich wurde dieser Boraxweinstein aus ITh. Borax 
nnd 3 Th. gepulvertem gereinigtem, immer kalkhaltigem 
Weinstein zusammengesetzt. Da sich aus der concentrirten 
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Lösung eines solchen Tartarus boraxaius im Verlauf eini- 
ger Wachen eine sehr grosse Menge jenes Pnlvers aos- 
scheidet, so kann dasselbe keines Falles in blossem wein- 
saarem Kalk bestehen, wofür es früher gehalten worden. 
Wäre die Meinung von Th. Martins, als sei der pulverige 
Bodensatz ein Gemenge von Weinstein und weinsaurem 
Kalk ganz richtig, so könnte es doch nicht wahrscheinlich 
gefunden werden, dass die geringe Menge von weinsau- 
rem Kalk, die in dem Boraxweinstein zurückbleibt, Ver- 
anlassung geben sollte zur Ausscheidung einer so grossen 
Menge von Weinstein. Zu einer solchen Ansicht könnte 
aber wohl die Bemerkung von Lieb ig (a.a.O.) hinleiten, 
dass nämlich in sehr concentrirter Lösung des ganz kalk- 
freien Boraxweinsteins auch nach Jahren kein Niederschlag 
entstehe. Die Angabe von Buche Iz, es sei der Nieder- 
schlag fi^aures weinsaures Natron, ist wahrscheinlich in 
einer andern Beziehung gemacht worden, als sie jetzt 
genommen zu werden pflegt, weshalb sie auch von Lie- 
big (a.a.O.) wahrscheinlich beibehalten worden ist. 

Ohne hier in das Detail unserer Untersuchung des 
Niederschlages einzugehen, will ich bloss bemerken, dass 
die Analysen unter meiner Mitwirkung und Theilnahme 
von dem damaligen Assistenten bei unserm Institute, Herrn 
Dr. Ludwig ganz exact und mit den nöthigen analytischen 
und Bechnungscontrolen ausgeführt worden sind. 

Erwägt man, dass ein nach und nach entstehendes 
pulveriges Salzgemisch, dessen beendigte Abscheidung 
durch keine auffallende äussere Erscheinung bezeichnet 
ist, kaum eine constante Mischung haben kann, so kann 
das Resultat der Analyse und eine daraus abgeleitete 
chemische Formel nur für den gegebenen Fall Geltung 
haben. Allgemein gültig würde sie erst dann werden, 
wenn es gelänge, das Salzgemisch unter bestimmten Um- 
ständen gleichförmig hervorzubringen. 

Das von uns analysirte Salzgemisch war aus dem 
nach der 5. Ausgabe der Preussischen Pharmakopoe berei- 
teten glasigen Tartarus boraxatus durch Uebergiessen 
desselben mit wenigem Wasser und Hinstellen während 



über die wahre Zusammeneetzung des Boraanveinsieins. 7 

mehrerer Tage erhalten worden. Die Lösung, deren wei* 
tere Zerlegung unterblieb, wurde von dem weissen, sehr 
wenig krystallinischen, pulverigen Bodensätze getrennt 
und dieser mehrmals mit kaltem Wasser auf einem Piltrum 
ausgewaschen. 

Das Pulver schmeckte säuerlich, veränderte sich an 
der Luft gar nicht und löste sich nur wenig in kaltem, 
wohl aber bis auf eine Spur von weinsaurem Kalk in 
siedendem Wasser auf. Die Bestandtheile desselben, die ' 
bei der quantitativen Analyse auch durch entscheidende 
Reactionen zuverlässig nachgewiesen wurden, waren: 

Atomgewichte : Berechnet : Gefunden : 
11 KO ... 648,9076 19,600 19,164 



4CaO ... 


142,4076 


4,301 


4,249 


INaO ... 


39,0897 


1,181 


1,Q46 


12 T 


1988,1000 


60,052 


61,274 


2B03 ... 


87,2410 


2,635 


2,020 


36 Aq .... 


404,9280 


12,231 


12,247 



3310,6739 100,000 100,000. 

Hieraus lässt sich folgende Formel entwickeln: 
40(KO,Aq + T) + 2(2CaO + T + 8aq) 
+ (KO, NaO + 2 BO» + 40 aq). 

Wenn dieser Formel auch kein grosser Werth beige- 
legt werden kann, so gewährt doch die procentische Mi- 
schung eine klare Einsicht in die Beschaffenheit des 
pulverigen Absatzes aus der Lösung des Boraxweinsteins. 

II. 

Die Formel fiir den Boraxweinstein ist nach Duflos: 
(KO, NaO + T) + 2 (KO, BO ' + T). Mir ist aus mehreren 
Gründen bis dahin die Formel (3 KO, NaO + 2 T) + (2B0« +T) 
annehmbarer erschienen. Beide Formeln folgen aus der 
Anwendung von 3 Gewichtstheilen oder 3 At. Weinstein 
und 4 Gewichtstheil oder 1 At. krystallisirtem Borax, in- 
dem die Atomgewichte beider Salze ziemlich gleich sind, 
zur Darstellung des Tartm^s boraxatus von selbst. Wei- 
terhin wird sich aber ergeben, dass ^ des Weinsteins im 
Ueberschuss vorhanden und dem eigentlichen Doppelsalze 
nur beigemengt ist. Dieses Fünftel des Weinsteins löst sich 
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in der erwärmten wässerigen Lösung der wahren Sak- 
verbindung auf und scheidet sich beim Erkalten und län- 
gerem Stehen der Lösung mehr oder weniger vollständig 
wieder daraus ab. Demnach ist unter allen jemals vorge- 
schlagenen Gewichtsverhältnissen des Borax zum Wein- 
stein (D u 1 k a. a. O.) das von 1 : 2^ nur allein richtige 
gewesen, auf welches man, wie mich dünkt, künftig wie- 
der zurückkommen muss. 

Unsere anfängliche Meinung, es könne auch der geringe 
Rückhalt von weinsaurem Kalk, der sich immer noch in 
dem vorher mit Salzsäure gereinigten Cremor Tartan 
befindet, die Abscheidung des Pulvers veranlassen, erwies 
sich als völlig unbegründet, schon deshalb, weil in dem 
Boraxweinstein, wenn er einmal kalkhaltig ist, stets ein 
gewisser Rückhalt von Kalk bleibt, der sich durch Wasser 
gar nicht entfernen lässt. 

Zur sichern Entscheidung wurde ein Boraxweinstein 
aus reinem krystallisirtem Borax und der dreifachen Menge 
Weinsteins, der aus der erforderlichen Menge krystallisir- 
ter Weinsäure und kohlensauren Kalis zusammengesetzt^ 
wurde, gebildet. Es wurden 45,0 Grm. Borax, 16,515 Grna. 
kohlensaures Kali und 35,89 Grm. Weinsäure in der nö- 
thigen Menge heissen Wassers aufgelöst. Die Lösung 
wurde bis zur Zähigkeit abgedampft, das Salz mit wenig 
Wasser übergössen und vier Tage lang bei einer Tempe- 
ratur von etwa 4- 20® C. sich selbst überlassen. Das 
nun abgeschiedene Pulver wurde, wie die Lösung, halbirt 
Die eine Hälfte des Pulvers wurde wieder mit einer Hälfte 
der Lösung unter HinzuHigung von 120 Grm. Wasser bis 
zum Kochen erhitzt, während die andere Hälfte des Pul> 
vers von der andern Hälfte der Lösung getrennt blieb. 
Beide Lösungen blieben nun noch 8 Tage lang stehen 
und setzten abermals einen pulverigen Bodensatz ab. Von 
da an blieben sie aber vollkommen ohne Niederschlag 
bis zum Eintritt des Schimmeins. 

Das Gewicht des gesammten niedergefallenen Pulvers 
betrug 9,15 Grm«, nahezu | des ursprünglichen Weinsteins. 
Dieses Pulver Hess sich leicht als Weinstein erkennen» 
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dessen Reinheit unter Anderm auch daraas hervorging, 
dass ifi Grm. desselben fast ganz und schon anf Zasatz 
von 0,05 Gnn. Weinstein vollkommen neutralisirt virnrde 
durch den wässerigen Auszug der Kohle von einem andern 
Grm. desselben Pulvers. 

Aus diesem Versuche folgt also, dass f des Weinsteins, 
der nach der Vorschrift der Pharmako{)öen im Ueberschuss 
angewendet wird, zwar in der Hitze im Boraxweinstein 
sich auflöst, aus der Lösung aber allmälig wieder nie- 
derfällt. 

Als dem gemäss 2 At. (NaO+2BO' + lOaq) oder 
45,0 Grm* und 5 At. (KO,Aq + T) oder 37,05 Grm., (zu- 
samiüengesetzt aus 13,60 Grm.KO + CO' und 29,55 Grm. 
2 Aq 4" 'I') ^^ heissem Wasser aufgelöst wurden, blieb so- 
wohl die concentrirte, als auch die verdünnte Lösung 
während neun Tage völlig klar und ohne allen Bodensatz. 

Als dagegen auf 45^0 Grm. Borax 37,05 Grm. gemei- 
ner kalkhaltiger Cremor Tartari zu einem gleichen Ver- 
suche angewendet wurde, setzte sich aus der 490 Grm. 
betragenden Lösung innerhalb sechs Tage ein weisses 
Pulver von 4,44 Grm. Gewicht ab. Dieses Pulver zeigte 
sich bei der Untersuchung als 2 CaO -|- ^ + ^ ^q ^^^ einer 
geringen Menge von Weinstein, etwa ^V ^^* desselben. 
Nichts desto weniger zeigte die weiterhin klar bleibende 
Lös.ung noch einen ansehnlichen Kalkgehalt bei der Prü- 
fung mit oxalsaurem Kali u. s. w. 

Hiernach ist die Feststellung der zweckmässigsten 
Vorschrift zur Darstellung des Tartarus boraxatus leicht. 
Es werden 23,884 (abgekürzt 24) Gewichtstheile, oder 2 At., 
krystallisirter Borax und 58,978 (abgekürzt 59) Gewichts- 
theile, oder 5 At., ganz trockenes, vorher mit Salzsäure 
möglichst gereinigtes Weinsteinpulver in 480 Gewichts- 
theilen reinem WasfSer bei gelinder Wärme, die völlig ge- 
nügt, aufgelöst. Gewöhnlich hleibt ein geringer Theil des 
Weinsteins, vielleicht 4 Proc. zurück, was aus den in der 
Praxis obwaltenden Umständen sich leicht erklärt. Die 
deoantirte oder filtrirte Lösung wird ohne Aufenthalt ver- 
dampft entweder- zur völlig trockenen Salzmasse, oder 
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nor bis 2U eiaer glasigen Masse, die man in warmer Luft 
vollständig austrocknen lässt und dadurch, wie unten weiter 
gezeigt werden soll, in ein völlig unveränderliches 
Salz omwandlt. Da nur wenig Wasser zu verdampfen ist, 
so sind grosse, wie kleine Mengen des Boraxweinsteins 
auf diese Weise sehr leicht und schnell darzustellen. Das 
Salz ist bis auf eine geringe Spur von Kalk voltkommen 
rein, insbesondere auch von Eisen, welches ich so oft in 
dem früheren Präparate als eine nachtheilige Verunreini- 
gung zu bezeichnen gehabt habe. 

III. 

Unsern Boraxweinstein will ich zum Unterschiede von 
dem gewöhnlichen, aus 1 Borax und «3 Weinstein darge-^ 
stellten Doppelsalze Zweiftinftel-Borax weinstei n 
oder auch löslichen Boraxweinstein nennen. Da mit 
demselben ein Anhaltepunct gegeben war, so lag darin 
eine Aufforderung zur Erforschung der Mischung des Sal- 
zes, die aus einer genauen Ermittelung des Wassergehaltes 
schon hervorgehen musste. 

Wird die wässerige Lösung des Boraxweinsteins, der 
genau aus 2(NaO + 2BO^ +iOaq) und 5 (KO,Aq + T) zu- 
sammengesetzt ist, so weit abgedampft, dass der syrup- 
dicke Rückstand schon in der Wärme auf der Oberfläche 
eine dicke Haut bekommt und sich aufzublähen anfängt, 
so erstarret die Masse beim Erkalten zu einer weichen 
glasigen Masse. Ihr Gewicht beträgt dann annähernd eben 
so viel, als das Gesammtgewicht der angewendeten Salze. 
Ihre Mischung kann also repräsenlirt werden durch: 
2(NaO + 2BO^ + 10aq) + 5(KO,Aq-fT) oder durch 
2NaO + 5K04-4B03+5T + 25aq. 

Lässt man die weiche Masse bei ungefähr 65^^ C. noch 
etwas eintrocknen, bis die Salzmasse steif und zähe, aber 
noch nicht ganz fest geworden ist, so hat sie von den 
darin enthaltenen 25 aq etwa ^ verloren. Wir fanden bei 
einem Versuche den Wasserverlust = 7 At., bei andern 
Versuchen etwas höher. Bleibt das durchsichtige Salz 
noch einige Zeit lang derselben Wärme ausgesetzt, so 
wird es opak, rissig und hart und hat dann nicht bloss 
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8S At. aq verloren, sondern meistens schon 2 bis 3 At. 
mehr, als der Formel nach in dem Salze enthallen sind. 
Wird der glasige Boraxweinstein acht bis vierzehn Tage 
hindurch in einem täglich gebeitzten Trockenofen der 
Einwirkung der Wärme von 50 bis 70® C. überlassen, so 
vermindert sich sein Gewicht fortwährend, bis der Rück- 
stand 77,6 Proc. der angewendeten Salze beträgt, und 
anch nicht weiter vermindert wird, wenn die Wärme bis 
anf 400® G. und etwas dairtiber hinaus verstärkt wird. 
Der ganze Gewichtsverlust entspricht dann 33 aq. 

Der so getrocknete Boraxweinstein erscheint nicht 
staubig zerfallen, wie andere verwitterte Salze, sondern 
ist eine gelblichweisse opake Masse, die bei der Berührung 
sehr leicht zu harzglänzenden unkrystallinischen Stücken 
zerbröckelt. Das Salz ist in diesem Zustande nichts weni* 
ger als zerfliesslich, obwohl es mehrere Tage lang in 
offener Schale der Luft ausgesetzt, 4 bis 6 At. Wasser 
aufnimmt und sein Gewicht um 2 bis 3 Proc. vermehrt 
Exponirt man dasselbe längere Zeit einer feuchten Keller- 
luft, so wird es zwar weich, aber auch wieder hart, wenn 
es der trockenen Luft einer Wohnstube ausgesetzt wird. 
Beim Aufbewahren, selbst in nicht ganz dicht schliessen- 
den Gefässen ist es vollkommen unveränderlich, wie dies 
alte und neue Proben desselben in meiner Sammlung 
evident erweisen. » 

Wird derselbe Boraxweinstein« so wie auch der aus 
4 Borax und 3 Weinstein bereitete, nicht bis zum Zer- 
bröckeln ausgetrocknet, wozu schon die Stubenofen -Wärme 
völlig ausreicht, sondern nur so weit, dass er nach der 
Vorschrift der Pharmakopoe zerrieben werden kann: so 
hat er die übel berüchtigte Eigenschaft, selbst in gut ver- 
verschlossenen Standgefässen, vornehmlich bei der Som- 
mertemperatur zusammenzuballen oder gar zu einer durch- 
scheinenden zähen Masse zu zerfliessen. Das unvollkom- 
men ausgetrocknete Salz wird in feuchter Luft sehr bald 
weich und zähe, und behält diese Consistenz auch bei, 
wenn es in trockene Luft von mittlerer Temperatur zurück- 
gebracht wird. 
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Das vollständige Austrocknen des Salzes erfolgt auch 
darcfa die Strahlen der Sommersonne. Sehr schnell wird 
dasselbe Ziel erreicht, wenn man den harten, glasigen 
Boraxweinstein zerreibt nnd nun in einer Porcellanschale 
unter beständigem Umrühren so lange und etwas über 
400® C. erhitzt, bis derselbe in ein feines, weisses Pulver 
verwandelt ist. 

Nach langjähriger Erfahrung muss ich das Zusammen- 
backen des Tartarxis boraxattis in den Standgefässen der 
Apotheken einzig und allein dem unvollständigen Aus- 
trocknen oder vielmehr der unvollkommenen Um wandelung 
des Salzes durch die Wärme zuschreiben. 

Das merklich verschiedene Verhalten des vollständig 
und unvollständig ausgetrockneten Boraxweinsteins, ob- 
gleich beide anscheinend trockene Pulver sind, ist kaum 
einem Rückhalte von blossem Krystallwasser beizumessen. 
In der That, unsere Versuche haben gezeigt, dass während 
des vollständigen Austrocknens die Weinsäure metamor* 
phosirt wird. 

Verlöre der Boraxweinstein, der aus 2(NaO + 2BO* 
+ 40 aq) + 5(K0, Aq -f- T) zusammengesetzt worden, wäh- 
rend des Austrocknens nur 25 At. aq, so müsste das hin** 
terbleibende Salz 83,033 Proc. der verwendeten Salze 
betragen. Wären aber noch 40 At. aq in Folge von Bil- 
dung anoQQaler Weinsäure, also im Ganzen 35 aq fortge- 
gangen, so müsste der Rückstand 7G,2i5 Proc. ausmachen. 
Weder das Eine, noch das Andere ist aber der Fall; das 
völlig ausgetrocknete Salz beträgt nahezu 77,6 Proc. Und 
diese Zahl entspricht einem Verluste von 33 At. aq. Nur 
erst dann, wenn das Salz die vollen 33 At. aq ausgegeben 
hat, erlangt es die erwähnte Unveränderlichkeit. Dass 
diese Anzahl Wasseratome aber schon bei andauernder 
Einwirkung der Wärme weit unter 400® C. aus dem Salze 
entweichen, ist eine beachtenswerthe Thatsache. 

Um genaueren Aufschluss zu gewinnen über den Ein- 
fluss.der höheren Temperaturgrade auf das Salz, sind 
mehrere Versuche sehr sorgfältig vom Herrn Assistenten 
Staffel unter meinen Augen ausgeführt worden. Wir 
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haben uns daza der Trockenröhre im Chlorzinkbade be- 
dient. Eine 3 bis 5 Zoll lange, unten zngeschmolzeoe, 
weite Glasröhre, die mit einem Korke verschlossen wer- 
den kann, der in seiner Durchbohrung ein kurzes «Stück 
einer engen Glasröhre enthält, ist der einfache Apparat, 
in welchem sich die Ausscheidung von Wasser, und nach 
Einschiebung von Reactionspapieren auch die Entweichung 
saurer oder ammoniakalischer Dämpfe leicht erkennen 
lässt. Auch die kleinste Gewichtsänderung, welche der 
darin eingeschlossene Körper bei der Erhitzung im Was- 
ser- oder Chlorzinkbade erleidet, lässt sich jeden Augen- 
blick vollkommen genau bestimmen. 

Ein aus umkrystallisirtem Weinstein und gut krystalli- 
sirlem Borax im Verhältniss von 5:2 At. zusammenge- 
setzter, bei einer Temperatur von 50® bis 70® vollständig 
zerfallener Boraxweinstein veränderte sein Gewicht nicht 
im mindesten, als er mehrere Stunden lang in der Trocken- 
röhre der Hitze des Wasserbades ausgesetzt wurde. Die- 
selbe Gewichtsbeständigkeit zeigte sich noch bei 430® Hitze 
des Chlorzinkbades während mehrerer Stunden. Als aber 
zwei Stunden lang die Temperatur bis auf 497® bis 200® 
gesteigert und erhalten wurde, zeigte sich ein geringer 
Anflug von ganz neutral reagirendem Wasser, und das 
Gewicht des im Aeussern ganz unverändert geblieb^en 
Salzes betrug 77,263 Proc. Daraus ergiebt sich, dass der 
Verlust 33^ At. aq betrug. 

Man kann also mit Sicherheit annehmen, dass d^ 
Boraxweinstein schon bei einer länge andauernden Wärme 
des Stubenofens, also bei etwa 50® ganz dieselbe Umwan* 
delung erfährt, als bei der Hitze von 430® C. oder etwas 
darüber hinaus. 

Um aber die äusserste Grenze der Ausscheidung von 
Wasser kennen zu lernen, wurde der Versuch mit einem 
andern, aber ganz auf dieselbe Weise dargestellten Borax«* 
Weinstein wiederholt. Bei den zwischen 200 und 300 lie- 
genden Temperaturgraden wurde auch in der That noch 
eine geringe Menge Wasser ausgeschieden ohne alle Spur 
von Säure. Das Salz blieb auch vollkommen weiss und 
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unverändert, nachdem die Hitze von 300<^ einige Minuten 
)Mg darauf eingewirkt hatte. Nun betrog dasselbe aber 
imr noch 76,902 Proc. des ursprünglichen Salzgemischea, 
was 34,03 Al. aq entspricht. Es ist wahrscheinlich, dass 
bei noch höherer Temperatur 35 At aq, jedoch nicht 
ohne Zersetzung des Salzes austreten würden. 

Für das bis zu 430', vielleicht auch bis 150<> C er- 
hitzte Salz muss man also die Bildung von 8 At. Aq aus 
der Weinsäure annehmen, so dass diese in die sogenannte 
anomale Weinsäure übergeführt wird. Die Mischung des 
Zweifünftel-Borax Weinsteins wird demnacji in sei- 
nen beiden scharf märkirten Zuständen in folgender Werso 
repräsenlirt werden, als 

n. b. 

weiches, glasige« bei 50' bis 130® ge «rock- 





Salz. 




netes Salz. 


5 EG — 


294,9580 


— — 


294,9580 


2NaO - 


78,1794 


— — 


78,1794 


4B03 -. 


174,4820 


— — 


174,4820 


5T 


828,3760 


4T» - 


572,7168 


25 aq — 


281,2000 


IT — 


165,6753 




1657,1954 




1286,0114 


Log. 


= 3,21957 


iog. 


= 3,10024 



Für das wasserhaltige Salz liessesich mit einiger 
Wahrscheinlichkeit die- Formel 2(2KO,T) + (2NaO,KO + 
3B0«) + (4 Aq + 3T, BO*) + 21 aq aufstellen. Auch fol- 
gende Formeln können annehmlich erscheinen: 2(2KO,T) 
+ 2(NaO, Aq + T) + (KO + iBO^ + T) + 23aq oder 
2(2KO.T) + (2NaO,KO + 4E0^3T) + 2öaq. Weit siche- 
rer sind aber die Anhaltepnncte für die Formel, welche 
die Mischung des trockenen Salzes ausdrückt, nämlich: 

4(K0,T») + (2NaO,KO + 3B0^) + (BO^T). 
Diese Formel geht freilich von der Voraussetzung aus, 
dass die anomale Weinsäure nur eine einbasische Säure 
ist, und dass eine wasserleere borsaure Weinsäure existirt 
Weitere Untersuchungen in dieser Beziehung, welche fast 
beendigt sind, werden wahrscheinlich diese Formel redxt- 
fiertigen. Einstweilm kann die Tormel schwerlich ein- 
ieu^her anfgeatellt werden. 
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Die Weinsäure Borsäare ist in dem Salze übrifasis nicht 
im isolirten Zustande enthalten. Weingeist von 0,817 spec. 
G^ew. entzieht dem trockenen Salze nur schwache, Aether 
etwas stärkere Spuren von Borsäure und Weinsäure. Die 
wetngeistige Lösung brennt nicht mit grüner Flamme; sie 
hinterlässt beim Abdampfen einen sehr geringen, sauren 
Rückstand, welcher Lackmus röthet, aber ebenso, wie die 
wässerige Lösung des Salzes selbst, das Curcumapapier 
erst dann ausgezeichnet gelbroth färbt, wenn etwas Salz^ 
säure hinzugefügt, also die weinsaure Borsäure zersetzt 
worden ist. Der trockene Zweifünftel- Boraxweinstein ist 
schon in 4 Theile Wasser von + 24® C. langsam, aber 
vollkommen löslich zu einem ganz klaren Syrup. Ver- 
nascht man den Syrup mit ungefähr dem doppelten Volu- 
men Alkohol, so entsteht ein griesseliges, zähes Coagolum, 
und die Flüssigkeit hinterlässt beim Verdampfen auch nur 
einen geringfügigen sauren Rückstand. 

Der officinelle (Zweisechstei) Boraxweinstein giebt mit 
einem halben Theil und noch mehr Wasser keine klare 
Lösung, sondern hinterlässt einen ziemlich bedeutenden 
Bodensatz, der in der Wärme verschwindet, beim Stehen 
der erkalteten Lösung aber allmälig wieder entsteht. 

Diese Untersuchung hat auf die Frage nach der Exi- 
stenz der anomalen Weinsäure, T"" = C^ H^ O*^ zurückge- 
führt. Da die Umbildung der Weinsäure, T= C^H« O^«, 
in die anomale Weinsäure schon ^bei so niedrigen Tem- 
peraturgraden im Boraxweinstein stalt findet, so muss man 
fast glauben, dass die sogenannte anomale Weinsäure 
eigentlich die normale Säure ist. Darnach würde denn 
die Formel für die krystallisirte Weinsäure nicht mehr 
2Äq-f-T, sondern 4Aq + T* sein. Öder es würde viel- 
mehr die Weinsäure mit 2Aq,2H^O + ^d zu bezeichnen 
sein, worin fa = C«H^O^ ist. Die 2H*0 müssten als 
Umbildungswasser angesehen werden, das in alle 
Salze der Weinsäure mit übergeht, aber austritt, sobald 
die Salze in einer erhöbeten Temperatur verwittern. Ich. 
werde nfäcbstens zu zeigen versuchen, dass das zweiba»-. 
sisehe oder sogenannte einfach saure weinsaure Kali, das 
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Kali tarlaricum, auch 2 At. Umbildungswasser enthält, 
das ebenfalls erst in hoher Temperatur austritt. Ein Be- 
weis dafür, dass die Weinsäure nur in Verbindung mit 
Alkali dieses Wasser leicht verliert, kann darin gefunden 
werden, dass der Boraxweinstein aus 1 At. Weinsäure dieses 
Umbildungs wasser in starkerWärme nicht verliert, wohl aber 
zur Hälfte bei einer 300^ C. nahen Temperatur. Demnach 
muss dieses At. Weinsäure nicht mit einem Alkali, sondern 
mit Borsäure verbunden in dem Boraxweinstein enthal- 
ten sein. 

•% • » < t f - — 

Einige BemerliiiDgen über die Zersetzung des 
essigsauren Natrons dureli Schwefelsäure In 
Bezieliung auf die Darstellung der Essigsäure 
und des concentrirten Essigs; 

von 

Dr. L. F. Bley und E. Diesel. 

Wenn man reine rectificirte Schwefelsäure von 4,845 
spec. Gew. auf essigsaures Natron, welches mit unlerschwef- 
ligsaurem Natron verunreinigt ist, einwirken lässt, so tritt 
je nach der Menge des vorhandenen unterschwefligsauren 
Salzes eine grössere oder geringere Menge Schwefelwas- 
serstoff auf. Diese Verunreinigung des essigsauren Natrons 
durch unterschwefligsaiites kommt trotz des Umkrystalli- 
sirens dieses Salzes dennoch öfters vor. Bei der gedach- 
ten Einwirkung wurde keine Bräunung des Fluidums wahr- 
genommen, noch sonst irgend eine sichtbare Veränderung, 
welche auf eine Zersetzung der Essigsäure selbst schlie- 
ssen Hesse, so dass man das etwas räthselhafte Auftreten 
des Schwefelwasserstoffes nur unter Annahme einer Was- 
serzersetzung erklären kann. 

Complicirter wurden die Zersetzungsproducte bei dem 
Einwirken von sogenannter nordhäuser Schwefelsäure auf 
das trockene essigsaure Natron, welches ungeachtet des 
Aastrocknens dennoch eine ziemliche Menge von unter- 
schwefligsaurem Salze enthielt. Bei der Einwirkung 
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dieser rauchenden Schwefelsäure ist nicht zu verkennen, 
dass die Elemente der Essigsäure zu den auftretenden 
Producten beitragen: denn auch bei der Darstellung der 
Essigsäure nach Mohr aus einem essigsauren Natron, 
welches nur mit geringen Mengen unterschwefligsauren 
Salzes vermischt war, wurde ein Destillat erhalten, welches 
den unverkennbar charakteristischen Geruch von Schwefel- 
kohlenstoff in nicht unbedeutendem Grade zeigte, aber 
überdiess noch Schwefelwasserstoff und schweflige Säure 
enthielt, weshalb das Destillat ein trübes Ansehen besass. 
Wahrscheinlich enthält auch jenes übelriechende Destillat 
Schwefelkohlenstoff, welches entsteht, wenn eine grössere 
Menge Schwefelsäure, als nötbig ist, und wie Mohr an- 
giebt, zur Zersetzung des essigsauren Salzes angewendet 
wird. Mohr bemerkt in seinem Commentar, dass ein 
solches Destillat auch durch mehrfache Rectificationen 
nicht von dem unangenehmen Gerüche befreit werden könne. 

Dieses gelingt allerdings nicht durch blosses Schütteln 
mit Braunstein und nachherige Rectification, sondern man 
mass in diesem Falle das Bleihyperoxyd statt des Man* 
gansuperoxyds, unter einem geringen Zusätze von basisch 
essigsaurem Kupferoxyd anwenden. Es muss alsdann das 
Destillat unter öfterem Umschütteln so lange mit dem 
Bleihyperoxyd und essigsaurem Kupferoxyd in Berührung 
bleiben, bis der unangenehme Geruch verschwunden ist, 
worauf die Rectification erfolgen kann. Auf diese Weise 
lässt sich ein derartig misslungenes Präparat bei der 
ersten Rectification brauchbar machen. 

Wendet man das rohe essigsaure Natron, welches 
unter dem Namen Rothsalz im Handel vorkommt, zur 
Bereitung des concentrirten Essigs an, so tritt gewöhnlich 
sehr viel Schwefelwasserstoff neben schwefeliger Säure 
auf und das Destillat zeigt eine milchige Trübung. In 
diesem Falle ist ebenso gut das Bleihyperoxyd nebst 
einer kleinen Menge von basischem essigsaurem Kupfer- 
oxyd zur Entfernung der Verunreinigung anzuwenden. 

Diese Bemerkungen entstanden theils in Folge selbst- 
gemachter Beobachtungen bei der Darstellung des con- 
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ceniririen Essigb, theils bei auf Veranlassung einer Mi(^ 
ibeiluDg des Herrn Collegen Bolle über ähnliche Wahr-r 
nehmungen angestellten weitern Versuchen und sind be- 
sonders aus dem Grunde zur weitern Kenntnissnahme 
gebracht worden, weil über das Auftreten von Schwefel«- 
wasserstofF unter jenen Umständen in keinem Handbucho 
nützliche Notizen sich finden. 



♦» • >< •<• 



Veber Apa amygdalaruin amaramm concentrata, 
Aqua Laurocerasi und Aqua Cerasorum; 

von 

Dr. Riegel, 

Apotheker in Carlsruhe. 



Trotz den vielen Abhandlungen, vielseitigen Klagen 
über die zweckmässigste Darstellung des Bittermandel- 
wassers in den verschiedenen Journalen ist eine Verstän- 
digung hierin noch nicht erfolgt. Nach der einen Vor- 
schrift soll das Bittermandelwasser aus den zerstossenen, 
vorher gepressten Mandeln durch Destillation aus einer 
Blase über freiem Feuer entweder mit oder ohne Alkohol* 
Zusatz bereitet werden, und um das Anbrennen zu ver- 
hüten, ist Einschliessen der zerstossenen Mandeln in einen 
leinenen, auf einem Siebboden befindlichen Sack oder auf 
eingelegtes zerschnittenes Stroh oder Häcksel oder Ein- 
lagen von Glasscherben, Bedecken der Wandungen mit 
Talg, u. dgl. m. empfohlen worden» Andere Vorschriften, 
so z. B. in der neuesten preuss. Pharmakopoe, verlangen 
die allgemein als schlecht erkannte Bereitungsart mittelst 
Dampfs, wozu auch von verschiedenen Pharmaceuten Vor- 
schläge und Mittheilungen eingegangen sind. Die wenigsten 
Anfechtungen hat die G ei ger'sche Methode der Destillation 
mittelst des Chlorcaiciumbades (und zwar am besten aus 
einer Retorte) erfahren, indem die meisten Proben nach 
derselben ein möglichst haltbares und auch an Cyan- 
wasserstoff reicheres Präparat lieferten. Es ist nicht zo 
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leognen, dass nach irgend einer dieser Vorschriften, ins- 
besondere wenn die vorher gepressten und zerstossenen 
Mandeln mit einer hinreichenden Menge Wasser während 
eines Zeitraumes von 2 bis 3 Tagen in einem verschlos- 
senen Gefäsae bei einer massigen Warme digerirt werden, 
was auch nie unterlassen werden sollte, ein brauchbares 
Destillat erzielt werden könne, zumal bei Anwendung des 
Chlorcalciumbades, wofür Zell er in seiner Abhandlung 
(Jahrbuch für prakt. Pharmacie, 4846) mit Recht das Wort 
ergriffen. Dieses Verfahren lässt am ehesten die Dar- 
stellung eines a priori wenig veränderten Wassers zu und 
es ist gewiss mit Zell er anzunehmen, dass nur ein sol- 
ches Wasser sich längere Zeit gut erhalten könne. Selbst 
aber auch nach dieser Methode bereitetes Wasser erleidet, 
abgesehen davon, dass es auch bedeutende Verschieden- 
heiten im Gehalt an Blausäure im frisch bereiteten Zu- 
stande zeigt, auch bei sorgfältiger Aufbewahrung, Zer- 
setzung, welche bei den nach andern Vorschriften berei- 
teten Wässern noch schneller und in grösserem Maasstabe 
eintritt. 

Während das nach der neuesten preussischen Phar- 
makopoe bereitete Wasser nur 3,3 bis 3,5 Gran Cyan- 
silber per Unze liefern soll, verlangen die neue wür- 
tembergische und badische Pharmakopoe einen Blau- 
säuregehalt per Unze, der 5 Gran Cyansilber entspricht. 
Die Erfahrung hat gezeigt, dass das Bittermandelwasser 
nicht in der gehörigen Stärke erhalten werden kann und 
dass es nach längerer Aufbewahrung in der Regel einen 
von beginnender Zersetzung herrührenden (aus Benzoin 
und einer gelben harzartigen Substanz bestehenden) gelben 
Niederschlag enthält und dann einen weit unter dem in 
der Pharmakopoe vorgeschriebenen Blausäuregehalt besitzt 
nnd bisweilen in der Art zersetzt sich vorfindet, dass es 
mit saipetersaurem Silberoxyd -Ammoniak einen unbedeu- 
tenden dunkelgrauen Niederschlag bildet. In der That ist 
das "Bittermandelwasser, (wie Schweig in seiner Notiz 
in den Mittheilungen des badischen ärztlichen Vereins 1848, 
Nr <9, sagt) ein ununterbrochen sich veränderndes Product, 
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welche Veränderang unter begüDStigenden Umständen oft 
schon nach kurzer Zeit mit vollständiger Zersetzung endigt. 
Dieser Process wird aber allein durch die Gegenwart des 
ätherischen Oels zu Stande gebracht, indem sich die in 
der Ätomanlage dieses Körpers eingeleitete statische 
Veränderung der Blausäure mittheilt, wodurch auch diese 
verändert wird, indem eine einfache Verdünnung der Blau- 
säure mit Vt^asser sich nicht leicht von selbst zersetzt. 
Aus diesem Grunde und weil die Wirkung des Bitter- 
mandel- und Kirschlorbeer -V\rassers auf ihrem Gehalt an 
Blausäure beruht, indem, wie aus directen Erfahrungen 
hervorgeht, die des gleichfalls darin enthaltenen ätherischen 
Oeles sich fast auf Null reducirt, hat Schweig (a. a. O.), 
wie ich dies auch vor einigen Jahren in einer zum Druck 
bestimmten Abhandlung, welche aber nicht publicirt wurde, 
gethan habe, das ärztliche Publicum aufgefordert, sich von 
den hergebrachten Vorurtheilen loszusagen und ein Prä- 
parat einzuführen, welches weder der Willkür der Apo- 
theker, noch der Zersetzung und Ungleichförmigkeit un- 
terworfen ist. Zu dem Ende wird eine Mischung von 
medicinischer Blausäure mit destillirtem Wasser unter dem 
Namen Aqua hydrocyanata statt des Bittermandel- und 
Kirschlorbeerwassers empfohlen und zwar in dem Ver- 
hältnisse von 4 Theil Blausäure der badischen Pharma- 
kopoe auf 41 Theile deslillirtes Wasser, wodurch eine 
Mischung entsteht, welche in der Unze so viel Blausäure 
enthält, dass 4 Gran Cyansilber gebildet werden. Die 
Stärke dieser Aqua hydrocyanata liegt dann genau zwischen 
Bittermandelwasser (5 Gran) und Kirschlorbeerwasser (3 Gr.)> 
wodurch beide Präparate entbehrlich gemacht werden. 
Wenn wir uns für die Beseitigung des Bittermandelwassers 
aus dem Arzneischatz wegen seiner Zersetzung und Un- 
gleichförmigkeit aussprachen, so muss dies in noch höherem 
Grade für das Kirschlorbeerwasser gelten, von dem auch 
die Verfasser der neuesten preussischen Pharmakopoe mit 
Recht ganz abstrahirlen. Dieses Präparat besitzt neben 
der Eigenschaft, ununterbrochen einer Zersetzung unter- 
worfen zu sein, noch vielmehr Ungleichförmigkeit in 
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seinem Gehalt an Blaasäare und ätherischem Oele, als 
das Bittermandelwasser. Diese Verschiedenheit rührt hier 
seltener von der Bereitung, als von den dazu verwandten 
Kirschlorbeerblältern» welche je nach den klimatischen, 
Witterungs* und anderen Verhältnissen bald einen grossem 
Gehalt an ätherischem Oele, bald an Blausäure zu bedin- 
gen scheinen. Zu diesem Uebelstand, den der Apotheker 
leider nicht zu beseitigen vermag» gesellt sich noch der hinzu, 
dass viele Apotheker nicht in der Lage sind, frische Kirsch-^ 
lorbeerblätler zu verwenden, noch auch Plantagen von 
Kirschlorbeerbäumen anzulegen, demnach zum Bezüge von 
mehr oder weniger durch den Transport verdorbenen 
Blättern oder von käuflichem Kirschlorbeerwasser gezwun- 
gen sind, welches in der Begel noch den Fehler besitzt, 
eine künstliche Mischung zu sein. Ein Mittel zur Unter- 
scheidung des Kirschlorbeer- und Bittermandelwassers 
besitzen wir nicht, indem der zu diesem Zwecke empfoh- 
lene Salmiakgeist sich nicht stichhaltig erweist. 

In manchen Gegenden findet man ein weiteres blau- 
säurehaltiges Mittel, die Aqua Cerasorum nigrorum, welche 
gleichfalls nach verschiedenen Vorschriften gewonnen wird. 
Die ursprüngliche Vorschrift, aus frischen zerquetschten 
Waldkirschen zu destilliren, ist wegen der geringen Halt- 
barkeit des Destillats nicht für das ganze Jahr anwendbar 
und für die Nachtheile der Anwendung getrockneter Früchte 
lassen sich mehrere Gründe, als der Alteration der Be- 
standtheile, rancide Beschaffenheit u. s. w. anführen. Aus 
diesem Grunde hat man die Anwendung von Kirschen- 
steinen oder Kirschenkernen vorgeschrieben; dass die 
letztem vor den sogenannten schwarzen Waldkirschen 
gesammelt, bei vorsichtiger Destillation ein möglichst con- 
stantes Destillat liefern, leuchtet auf den ersten Blick 
ein. Dagegen ist aber zu erinnern, dass die Haltbarkeit 
desselben sehr gering und bei grossem Bedarf, (der sich 
in manchen Apotheken unglaublich hoch beläuft) die Bei- 
schaffung der Nuclei Cerasorum nigrorum süvestrium 
vielen Apothekern fast unmöglich wird, indem dieselben 
kein Handelsartikel sind. In vielen Fällen wird daher ein 
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verdünntes Bittermandel- oder Kirschlorbeerwasser als 
Sarrogat flir das Kirschkernwasser gereicht werden, trotz 
der Erfahrung mancher Aerzte über die Verschiedenheit 
der Wirkung beider. Auch für die Aqua Cerasorum wird 
daher mit Recht eine Aqua hydrocyanaia dilutay weiche 
jedenfalls der von mehreren Aerzten und Apothekern vor- 
geschlagenen Aqua Amygdalarum düuta vorzuziehen ist, 
empfohlen, und zwar in dem Verhältnisse, wie die Erfah- 
rungen mit einer sorgfältig bereiteten Aqua Cerasorum 
aus Waldkirschenkernen dies bestimmen. Nach einer Reihe 
von Versuchen enthält dasselbe (von 1 Pfd. Kernen 8 Pfd. 
Destillat) in 16 Unzen so viel Blausäure, dass 1 GranCyan- 
Silber daraus gewonnen wird. Um eine Aqua hydro- 
eyanaiß diluta, als Surrogat für die Aqua Cerasorum zu 
erhalten, ist eine Mischung von 400 Gran Blausäure der 
badischen Pharmakopoe (welche 40 bis 14 Gran Gyansilber 
liefern soll) auf 160 Unzen destillirten Wassers oder 
1 Drachme Blausäure auf 8 Pfd. (96 Unzen) Wasser erfor- 
derlich. Dieses Präparat will Schweig durch weitere 
Verdünnung seiner AqiM hydrocyanaia (siehe oben) der 
Art dargestellt wissen, dass man auf 1 Theil desselben 
99 Theile Wasser oder 1 Drachme auf 4 Pfd. Wasser 
nimmt, so dass 100 Theile Aqua Cerasorum (welchen 
Namen man beibehalten könnte!) 1 Theil Aqua hydro- 
cyanaia enthalten. Diese Mischung ergiebt demnach auf 
1100 Theile Wasser 1 Theil Blausäure, während nach 
meinen Versuchen auf 768 Theile Wasser schon 1 Theil 
Blausäure kommen würde, somit eine fast um die Hälfte 
stärkere Mischung gewonnen würde. Da ich angeblich 
aus Kernen bereitetes Kirschen wasser auf seinen Blau- 
Säuregehalt untersuchte, und manchmal aus 24 Unzen noch 
nicht ganz 1 Gran Gyansilber erhielt, so räume ich gerne, 
und auch um etwaigen Nachtheilen, die ein zu blausäure- 
reiches Wasser namentlich bei Kindern hervorrufen könnte, 
vorzubeugen, der grössern Verdünnung den Vorzug ein. 
Bei diesem Anlasse kann die Bemerkung nicht unterdrückt 
werden, dass in den meisten Apotheken das Kirschen- 
wasser ex tempore durch Vermischen von Bittermandel- 
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oder Kirscblorbeerwasser ond leider in einem fast in 
jeder Apotheke anders gewählten Verhältnisse bereilel 
wurde. 

Vor einigen Tagen erhielten die Apotheker Carlsrnhe's 
von genanntem Arzte in seinem und mehrerer seiner 
Collegen Namen, welche von dem Gebrauch der Aqua 
amygdal, amar, ond Aq. laurocerasi, sowie des bisherigen 
Aq. Cerasarum Ph, Badens. Umgang zu nehmen gesonnen 
sind, die Aufforderung, folgende Mischungen vorräthig zu 
halten: 

Aqua hydrocyanaia. 
B. Acid. hydrocyanic. Ph. badens. §j, 
Aquac destillat. ^xj, 
Acid. phosphor. dilul. 3J- 
Misce et serva in vitr. bene obturatis, unciasduas ad quatuor con- 
tinentibos, loco obscoro. 

Aqaa Cerasorom. 

R. Aquae hydrocyanatae 3J> 
Aquae destillatae §xjj, 
Misce. 

Die Stärke dieser Präparate ist folgende: Acidum 
hydrocyan, enthält in 1 Unze 96 Gran wasserfreie Blau- 
säure und liefert 48 Gran Cyansilber. Die Aqua hydro* 
eyanaia enthält in 4 Unze 0»8 Gran wasserfreie Blausäure 
und liefert 4 Gran Cyansilber. Die Aqua Cerasorum ent« 
hält in 4 Unze 0,008 Gran wasserfreie Blausäure und 
liefert 0,04 Gran Cyansilber. 

Im Interesse des leidenden, sowie des ärztlichen und 
pharmaceutiscfaen Publicums glaubte ich mich auf oben 
berührte Grunde gestützt, zur Mittheilung dieser Notiz und 
des Vorschlags, sowie denselben zur weiteren Nachahmung 
ZQ empfehlen, verpflichtet. 



Leichte Darstellung des krystallisirteD Schwefel- 

Säurehydrats. 



Das dritte oder das zweiatomige Schwefelsäurehydrai 
welches durch die Formel 2Aq. + S0*, oder besser 
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durch Aq. S O ^ + aq repräsentirt wird, kann sehr leicht 
aas der reclificirten und aas der käuflichen sogenannten 
englischen Schwefelsäure in Menge erhalten werden. In 
Bezog auf die kürzlich gemachten Hittheilungen von Hayes, 
denen zufolge man durch Krystallisirenlassen des Schwefel- 
säurehydrats aqch aus der rohen Säure eine reine Säure 
zu erzielen im Stande sein soll, möchten die jüngst von 
uns gemachten Erfahrungen auch ein praktisches Interesse 
darbieten. 

Wird die mit Hülfe von schwefelsaurem Kali reciificirte 
Schwefelsäure einer Kälte von einigen Graden unter 0^ 
ausgesetzt, so bilden sich gewöhnlich mehr oder weniger 
Krystalle darin. Hierin liegt zugleich der Beweis, dass 
die rectificirte Säure gewöhnlich mehr als 1 At. Aq ent- 
hält. Aus solcher Säure habe ich vor Kurzem bei einer 
Temperatur von — 2 • grosse, gegen 4 Zoll dicke gerade 
rhombische Prismen mit starker Abstumpfung der stumpfen 
Ecken und schwacher Abstumpfung der Grundkanten 
erhalten. Diese Prismen zeigten nach einer davon genom- 
menen Zeichnung Seitenkantenwinkel von 405^ und 75<^j 
eine wirkliche Messung derselben muss einstweilen vor- 
behalten bleiben. Die sechsseitigen Prismen, welche man als 
Krystallgestalt dieses Hydrats angiebt, müssen also ein 
gerades rhombisches Prisma zur Grundform haben. 

Ein solcher zolldicker Krystall schmolz bei + 22 <> 
Lufttemperatur erst binnen 20 Minuten und gab eine farb- 
lose Flüssigkeit von 4,7840 spec. Gew. bei -f 8 <» C. Dieses 
stimmt mit der gewöhnlichen Annahme von 4,780 spec. 
Gew. gut überein. Nach üre's Tabelle berechnet sich 
das spec. Gew. zu 4,7623 bei + \b^i C. 

Der Concentratiohsgrad der Schwefelsäure hat auf die 
Entstehung grosser und regelmässiger Krystalle einen be- 
deutenden Einfluss. Obige geschmolzene Säure von 
4,784 spec. Gew. erstarrt bei + 4» ganz und gar; eine 
Säure von 4,7885 spec. Gew. bei + 4 » lässt bei — 6« C- 
noch etwas Flüssigkeit, nämlich Aq. -f SO' zurück. Ge- 
rade aus dieser Schwefelsäure bilden sich die besten Kry- 
stalle. Berzelius (Lehrb. I. pag. 477) erwähnt bereits. 
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dass man auf Zasatz von weniger als 4 At. Aq. za Aq, SO ' 
die besten Krystalle erhalte. Ans einer Saure» welche 
mehr als 2 At. Aq. enthält, krystallisirt, wie es scheint, das 
zweiatomige Hydrat erst bei starjcen Kältegraden herai». 
Die nm ein paar Grade abweichenden Angaben des Er- 
starrungspunctes des zweiatomigen Hydrats hängen sicher 
ab von anhängendem einatomigem Hydrat oder von bet- 
gemischtem Wasser. 

Als krystallinische, wenig leicht schmelzende Masse 
erhält man das zweiatomige Hydrat in Menge, wenn man gute 
englische Schwefelsäure mit irgend einer einzutrocknenden 
Flüssigkeit unter einer Glasglocke bei ein paar Grad 
über 0® einige Zeit stehen lasst. Beim Stehen von Eisen- 
cblorid-Lösung über einer Schale mit englischer Schwefel- 
säure ist z. B. die Auscheidung von Aq.SO' -f- aq leicht 
hervorzubringen. Das krystallisirte Hydrat braucht man 
bloss in einem Trichter bei derselben Temperatur, bei 
welcher es sich gebildet hat, zu bringen und abtropfen 
zu lassen. Während einiger Stunden Zeit wird schon 
Wasser genug aus der Atmosphäre aufgenommen, um die 
anhängende flüssige Schwefelsäure zu entfernen. 

H. Wackenroder. 
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lieber die Silbergruben von Laurion und die mntli- 
masslidie Silbersclieidnng bei den Alten; 



von 

X. Landerer. 



Es ist' hinreichend bekannt, dass die aus den Laurt- 
schen Bergwerken ausgebeuteten Bleisulfurete ihres Silber- 
gehaltes wegen auf Silber benutzt wurden, und von vor- 
züglicher Wichtigkeit waren dieselben für den Staat zu 
den Zeiten des Xenophon und Perikles. Da jedoch über 
die Art und Weise der Ausscheidung des Silbers aus den 
Sulfureten meines Wissens nach bis zur Stunde wenig 
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bekannt ist und da ich mich selbst dieser Wissenschaft« 
liehen Untersuchung wegen mehrmals nach Laurion begab 
und die Gruben der alten Hellenen nach allen Richtungen 
durchstreifte, so füge ich dem schon Bekannten noch einige 
Worte bei, die ich für nicht fiianz uninteressant halte. 

Das, Gr4)ndgebirge von Laurion und Thorikos ist 
grauer Glimmerschiefer, hie und da mit gelbem Eisenocber 
durchwachsen. Die Ausdehnung des von den Alten im 
südlichen Attika bergmännisch betriebenen Bergbaues be- 
trägt von Süd nach Nord 4^ Meile und von West nach 
Ost 4 Meile ungefähr. Im Kalk und Glimmerschiefer 
finden sich Einlagerungen, die der Hauptmasse nach aus 
Brauneisenstein und Eisenocher bestehen. Alle mächtigern 
führen einen feinspeisigen Bleiglanz, der im Allgemeinen 
3 Loth Silber im Centner enthält. Diesen Silbergruben 
verdankte Athen sein Emporkommen. Themistokles grün- 
dete aus dem Ertrage dieser Gruben die Seemacht der 
Athenienser und durch sie ihre Macht und ihren Wohlstand. 
Xenopbon sagt, dass durch diese Silberminen der Staat 
Einkünfte habe, die zu den schönsten der Staatswirth- 
schaft gehören, weil Niemand darunter leide. Aus Strabo, 
Xenophon u. A. erhellt, dass gegen 20.000 Sciaven in 
diesen Gruben arbeiteten. Aus den alten Nachrichten geht 
hervor, dass die Alten Bergfesten aushauen Hessen, von 
denen noch heut zu Tage einige zu sehen sind. Xenophon 
sagt auch, dass ein alhenfensischer Bürger und Bergwerks- 
besitzer, Dipbilos mit Namen, aus Habsucht Bergfesten 
aushauen Hess, wodurch mehrere Hundert Sciaven mit 
einem Male verschüttet wurden. Er wurde daher unter 
Lykurgus verurlheilt, sein Vermögen eingezogen und unter 
die Bürger von Athen vertheilt. Das Vermögen dieses ver- 
urtheilten Diphilos betrug gegen 420 Talente (220,000 Tbaler). 
Was nun den taurischen Bergbau in Betreff zum Staate 
anbelangt, so war derselbe Eigenthum des Staates und 
wurde in Erbpacht gegeben. Der Pächter war angehalten, 
den 24sten Theil des ausgeförderlen Erzes in Natura abzu- 
geben und diese Erze wurden wieder von General - Päch- 
tern eingesammelt und verschmolzen. Zur Zeit des The- 
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misiokles soUen jährlich 33^^ Talent, ungefähr 46,500 Thlr. 
nnter die Bürger von Athen vertheilt worden sein, und 
dem Silbergehalt der Launischen Bleierze zu Folge ge- 
hörten gegen 880.000 Centner dieses silberhaltigen Bleierzes 
dazu. Der Bergbau wurde nur von Sciaven betrieben und 
in der Begel wurden nur die schlechtesten, die söge« 
nannten Barbaren und Missethäter dazu verwandt, indem 
zur Grubenarbeit kein freier Grieche verurlheilt werden 
konnte, da der Staat keine Gruben auf seine Rechnung 
betrieb. Der Preis der Sciaven war zu dieser Zeit von \ 
bis zu \\\ Mnas. Zu Xenopbon und Demosthenes Zeit 
war der Mitlelpreis eines gewöhnlichen Sciaven von 
420 bis 450 Drachmen. Nikias bezahlte Nikeratos Sohn 
mit einem Talente, 4370 Thaler, weil er ihm wegen seiner 
Kenntnisse und Redlichkeit den Betrieb des ganzen Berg- 
baues überlassen konnte. Nikias, der Pfeldherr, hatte 1000, 
Hipponikos III. 600, Philemonides 300 Sciaven. Zu Xeno- 
phons Zeiten soll die Zahl der Arbeiter schon abgenom^ 
men und in den letzten Jahren meines Lebens der dortige 
Bergbau gänzlich vernachlässigt worden sein, theils wegen 
der vielen Kriege, grösslenlheils jedoch wegen der Gering- 
haltigkeit der ausgebeuteten Erze. Um diese Zeit ereig^ 
neten sich auch sehr viele Unglücksfälle beim Bergbau, 
indem man zu wenige und schwache Bergfesten stehen 
liess und die stehengelassenen unvorsichtig ausbieb. Die 
Alten kannten auch Wetterzüge, und eine Menge von vier^ 
eckigen oder polygonen Löchern dienten als Lichtlöcher. 
Die attischen Bergleute wurden Sackträger, dvkatcocpoQot 
genannt, wegen des Sacks, den sie gleich einer Jagd- 
tasche, die aus Ziegenhaut gefertigt und mittelst schmaler 
Riemen um die Achsel gehängt wurde, trugen. Es bleibt 
jedoch ungewiss, ob dieser Sack zur Ausförderung der 
Erze oder zur Aufbewahrung der Lebensmittel den attischen 
Bergleuten diente. Das Aufsteigen der Bergleute aus den 
Gruben geschah mittelst in den Steigelöchern sich finden- 
der Löcher, in die man Cypressenzweige einkeilte und 
auf diese Weise eine Art von Leiter bildete. Das aus 
den Gruben geförderte Erz wurde von den Atheniensern 
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Siibererde genannt und theils in den Graben selbst, theils 
auch nach dessen Förderung an verschiedenen Stellen 
und Plätzen bis nach dem Hafen Tborikos, wo man noch 
Überreste von alten Öfen findet, verschmolzen. Ganz 
besonders soll man diese Erze in der Nähe des Hafens 
von Thorikos verschmolzen haben, weil man das daza 
BOthwendige Holz aus Charysto brachte. Zur Bestätigung 
dieser Meinung führe ich die noch bis zur Stunde sich 
findenden Schiackenmassen an diesem Hafen an. Die 
Alten unterschieden 3 Hütlenproducte: 

\) den ChrysUis, das erste Product aus den Erzen — 
den Bleistein; « 

2) Argyritü^ die bleireicben Schlacken bei der Dar- 
stellung des Bleies aus dem Bleistein; 

3) Molybdüis» den sie jedoch wegen seines steinähn- 
liehen Ansehens gewöhnlich Lithargyritis nannten. 

Was nun die Scheidungsmethode anbelangt, so glaube 
ich, dass selbe mittelst Eisens geschah, welche Meinung 
ich auf die Analyse der in Laurion sich findenden Schlacken 
gründe, indem dieselben aus einem Thonsilicate mit Eisen- 
oxydul und Eisensulfuret bestehen. Die in Laurion sich 
findenden Schlacken gehören wahrscheinlich zwei Epochen 
an; die aus den ältesten Zeiten stammenden sind noch 
silberhaltig und nach historischen Nachrichten sollen die- 
selben einer neuen Schmelzung unterworfen worden sein, 
um daraus allen Silbergehalt zu gewinnen. Die Alten 
scheinen das Bleierz aus dem Muttergestein durch Seige- 
rung ausgeschieden und das erhaltene Bleisulfuret mittelst 
Eisens verschmolzen zu haben. Es bildete sich dadurch 
die eisenhaltige Schlacke, die die Griechen Scoria nannten, 
und somit wurde das silberhaltige Blei von der Schlacke 
geschieden. Aus einem vor kurzer Zeit im Lauri'schen 
Reviere, so wie auch auf der Insel Mylos aufgefundenen 
Ofen, der einem Treibheerde vollkommen ähnlich sieht» 
aus Thon construirt und der mit Bleiglätte imprägnirt 
war, geht hervor, dass das silberhaltige Blei auf diesen 
Treibheerden abgetrieben wurde. 
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Analyse eines Zinkerzes; 



von 



Dr. E. Riegel in Carlsmhe. 



Das fragliche Zinkerz ward mir mit der Bedeatung, 
dass dasselbe in der Nähe von Wiesloch aufgefunden sei, 
zur Ermittlung seiner Bestandthefle übergeben. Nach näher 
eingezogenen Erkundigungen, insbesondere aus einer vom 
sei. Geigar in seinem Magazin für Pharmacie, 4825, Mai, 
veröjffentlichten Abhandlung über das in dortiger Gegend 
vorkommende Bohnerz und Thoneisenstein erfuhr ich, 
dass in einer jetzt mit Wald bewachsenen Strecke von 
eiiner halben Stunde in der Länge und Breite zwischen 
Nussloch und Wiesloch, die unter dem Namen Hassel 
bekannt ist, überall dicht an einander sich Vertiefungen 
und Erhöhungen befinden, welche erstere nicht weit gehen. 
Allenthalben finden sich Rudera von Erzen, besonders 
Galmei (Kieselzinkerz) der zum Theil stark eisenhaltig 
ist. Ueber die frühere bergmännische Gewinnung des 
Zinkes konnte Geiger keine nähere Auskunft erbalten. 

Das Mineral war amorph, etwas spröde, leicht zerr 
brechlich und zerreiblich, erdig, von blättrig- schuppiger 
Textur, Bruch uneben schieferig, undurchsichtig matt, voa 
schmutzig -weissgelblicher Farbe, die im Innern dunkler 
war; Strich gelblich weiss; spec. Gewicht 33. Beim Erhitzen 
im Glaskölbchen gab das Mineral etwas Wasser aus, ohne 
zu schmelzen oder eine sichtbare Veränderung zu erlei- 
den, für sich auf Kohle vor dem Löthrohre behandelt, 
ward es vorübergehend dunkler, bei stärkerer Hitze, be- 
sonders aber unter Zusatz von Soda die Kohle mit einem 
weissen Rauche beschlagend, mit Borax und Phosphorsalz 
zu einem beinahe ungefärbten Glase schmelzend. Gepul- 
vert löste es sich zum grossem Theile und unter lebhaf- 
tem Aufbrausen in erhitzter Schwefelsäure und Salpeter- 
säure, sowie in kochender Chlorwasserstoffsäure. 

Zur Ermittelung der Bestandiheile ward in die chlor- 
wasserstoffsaure Lösung des Minerals (durch wiederholtes 
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Kochen desselben mit der Säure erhalten) so lange ein 
Strom von Schwefel wassersloffgas geleitet, bis die Flüssig- 
keit deutlich den Geruch des Gases angenommen hatte. 
Der dadurch entstandene' weisse Niederschlag war za 
voluminös, um ihn für ausgeschiedenen Schwefel zu halten; 
derselbe löste sich leicht und vollständig in Chlorwasser- 
stofFsäure, enthielt somit keinen freien Schwefel. Die 
Auflösung gab mit Aetzkali und Aelzaihmoniak einen 
voluminösen weissen Niederschlag, der sich leicht und 
vollständig in einem Ueberschuss des Fällungsmittels löste. 
Kohlensaures Kali bewirkte eine starke weisse Fällung, 
die nicht löslich in einem Uebermass des Fällungsmittels, 
wohl aber in einer Auflösung von Kali oder Natron. Koh- 
lensaures Ammoniak erzeugte einen weissen in einqm 
Ueberschuss des Fällungsmittels löslichen Niederschlag; 
pbosphorsaures Natron und Oxalsäure bewirkten einea 
weissen Niederschlag, der in Säuren, Kali und Natron lös^ 
lieh war, Kaliumeisencyanür einen weissen gelatinösen, 
Kaliumeisencyanid einen gelbrothen Niederschlag, Die 
durch überschüssiges kaustisches Kali in der chlorwasser- 
stoffsauren Lösung bewirkte Auflösung des Niederschlages 
gab auf Zusatz von Schwefelwasserstoff- Ammoniak einen 
weissen Niederschlag. Diese, sowie durch die andern 
erwähnten Reagentien erzeugten Fällungen, gaben mit 
Soda gemengt, auf Kohle in der innern Löthrohrflamme 
^hitzt einen weissen Beschlag und mit salpetersaurem 
Kobaltoxydul befeuchtet und stark geglüht, einen grünen 
Rückstand. 

Durch diese Versuche ist soweit ausser Zweifel gestellt, 
dass aus der sauren chlorwasserstoffsauren Lösung des 
Minerals durch Schwefelwasserstoffgas Schwefelzink gefällt 
wurde. Die von diesem Schwefelzink abfiltrirte Flüssige 
keit vnirde mit Ammoniak übersättigt und darauf Schwe- 
felwasserstoff-Ammoniak zugesetzt, wodurch ein schmutzig« 
weisser oder vielmehr grauer Niederschlag entstand, der 
abffltrirt, ausgesüsst und in Chlorwasserstoffsäure gelöst 
wurde, unter Zusatz von etwas Salpetersäure und schwa- 
chem Erhitzen. In der filtrirten sauren Lösung bewirkte 
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Ammoniak ein sohmutzigweisses Präcipitat, das in einem 
Ueberschusse des Pällungsmittels bis auf eine geringe 
Menge bräunlicher Flocken sich löste. In der ammoniaka- 
tischen Lösung erzeugte Schwefelwasserstoff- Ammoniak 
einen weissen Niederschlag, der auf oben angegebene 
Weise geprüft als aus einem Schwefelzink bestehend sieb 
erwios. 

Die ausgeschiedenen bräunlichen Flocken löste man 
in Chlorwasserstoffsäure und in dieser Lösung zeigte 
Ferrocyankalium die Gegenwart von Eisenoxyd an, sowie 
Gallustinctur. Die chlorwasserstoffsaure Lösung mit über- 
schüssigem Kali gefallt und das Filtrat mit einer Auflösung 
von Salmiak versetzt, gab keine Fällung, somit Abwesen- 
heit von Thonerde. Die von dem Schwefelwasserstoff- 
Ammoniak - Niederschlag abfiltrirte Flüssigkeit wurde» da 
sie beim Erhitzen auf Platinblech noch einen geringen 
feuerbeständigen Rückstand gab, mit Chlorwasserstoffsäure 
übersättigt, gelinde erwärmt und dann filtrirt; zu dem Filtrat 
eine Auflösung von kohlensaurem Ammoniak im Ueberschuss 
zugefügt und etwas erwärmt, wodurch nach der Entfernung 
des Kohlensäuregases ein geringer weisser Niederschlag 
entstand, der in Chlorwasserstoffsäure gelöst ward. Einen 
Theil der Lösung versetzte man mit einer verdünnten 
Auflösung von schwefelsaurem Kali; dieses bewirkte nach 
langer Zeit eine Trübung. Darauf fügte man einen kleinen 
Ueberschuss von Schwefelsäure, erwärmte und filtrirte 
den Niederschlag ab; das Filtrat mit Ammoniak übersät- 
tigt, gab auf Zusatz von Oxalsäure eine weisse Fällung 
von oxalsaurem Kalk. Von der Abwesenheit der Baryt«* 
erde überzeugte man sich noch durch die Prüfung mit 
Kieselflaorwasserstoffsäure. Die Prüfung auf Magnesia, 
sowie Alkah'en gab ebenfalls negative Resultate. 

Zur Auffindung der etwa in dem Minerale enthaltenen 
Säuren wurde dasselbe in Salpetersäure gelöst; bei der 
Auflösung entwickelte sich eine reichliche Menge eines 
geruchlosen Gases, das sich durch sein Verhallen gegen 
Kallc- und Bleisalzlösungen als Kohlensäuregas zu 
erkennen gab. Die salpetersaure Lösung gab mit Baryt-» 
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und SilbersalzeD keine auffallende Veränderungen, die 
Prüfung gab gleichfalls negative Resultate. Nachdera das 
fein zerriebene Mineral mit concentrirter Chlorwasserstoff- 
säure übergössen und einige Zeit damit gekocht, bis zur 
Trockne, löste man den Rückstand unter Zusatz von etwas 
Säure in Wasser und fillrirte. Der Filter -Rückstand erwies 
sich nach vollständigem Aussüssen bei näherer Prüfung, 
sowohl mittelst Reagentien, als auch vor dem Löthrohr, 
als Kieselsäure. 

Die Bestandtheile des untersuchten Minerals sind dem- 
nach: Zinkoxyd, Eisenoxyd, Kalkerde, Kohlensäure, Kiesel* 
säure und Wasser. 

Zur quantitativen Analyse wurden 50 Gran des frag- 
lichen möglichst fein gepulverten Minerals in einem Tiegel 
anfangs sehr langsam und nach und nach stärker und 
endlich noch eine Viertelstunde lang bei Rothgluth erhitzt 
und nach dem Erkalten der Gewichtsverlust bestimmt. 
Da aber auf diese Weise nicht allein die Kohlensäure, 
sondern auch der etwaige Wassergehalt ausgetrieben wird, 
so musste man zu einem andern Verfahren schreiten, um 
die Menge der einzelnen Bestandtheile zu ermitteln. 

Man brachte in ein Kölbchen von starkem Glas 100 Gr. 
des fein zerriebenen Minerals und bestimmte dann das 
Gewicht des Ganzen, zog eine Röhre des Kolbens heraus, 
dass dadurch die Form einer kleinen Retorte entstand, 
wägte das Ganze wiederum und verband die Röhre mit 
einer kleinen Vorlage, welche andererseits mit einer Chlor- 
calciumröhre in Verbindung stand ; beide letzteren wurden 
mit dem Lutum vor dem Versuche gewogen. Der Kolben 
ward nun längere Zeit hindurch durch eine Spirituslampe 
erhitzt und nach dem Erkalten die Spitze der Retorte, wo 
die Krümmung erfolgte, abgeschnitten, die Vorlage mit 
Chlorcalciumrohr und die Spitze gewogen, darauf letz- 
tere getrocknet und für sich gewogen. Die Gewichts- 
zunahme der Vorlage und des Chlorcalciumrohrs betrug 
4,2 Gran. 

Diese von dem obigen Gewichtsverlust, den das Mine- 
ral durch andauerndes Glühen im Tiegel erlitten, abge- 
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zogen, giebt den Gehalt an Kohlensäure; derselbe beirägt 
demnach 7 Gran. 

20 Gran des fein gepulverten Minerals wurden in 
einer ziemlich hohen Schale mit einer hinreichenden Menge 
reiner Chlorwasserstoffsäure übergössen und das Ganze 
so lange erhitzt^ bis eine weitere Auflösung nicht mehr 
erfolgte. Der verbliebene Rückstand, der gehörig ausge- 
süsst (die Aussüsswasser mit der Auflösung vereinigt), war 
reine Kieselsäure und wog 1,53. Die Auflösung ward mit 
Aetzammoniak neutralisirt und mit einem Ueberschuss 
von Schwefelammonium versetzt; der entstandene Nieder- 
schlag in Chlorwasserstoffsäure unter Zusatz von etwas 
Salpetersäure zum Kochen erhitzt, die filtrirte Lösung mit 
einem grossen Ueberschuss von Aetzammoniak digerirt, 
bis dieses nichts mehr auflöste. Das ungelöste Eisen- 
oxyd ward ausgesüsst, getrocknet und geglühl. Das 
aufgelöste Zinkoxyd ward mit kohlensaurem Kali versetzt 
und bis zur Trockne verdampft, der Rückstand mit heis* 
sem Wasser übergössen, bis zum Kochen erhitzt und das 
kohlensaure Zinkoxyd abfiltrirt, getrocknet und geglüht. 

Die vom Schwefelammonium- Niederschlage abfiltrirte 
Flüssigkeit wurde mit Chlorwasserstoffsäure zersetzt und 
erhitzt, der ausgeschiedene Schwefel abfiltrirt, das Filtrat 
mit Ammoniak neutralisirt und hierauf Ynit oxalsaurem 
Ammoniak vollständig ausgefällt, der Niederschlag gehörig 
ausgesüsst, getrocknet und geglüht und aus dem Rück- 
stande der Gehalt an Kalk berechnet. 

Das untersuchte Mineral gab folgende quantitative 
Verhältnisse seiner Beslandtheile in 400 Theilen: 

Kohlensäure 7,00 . 

Zinkoxyd 80,25 

Eisenoxyd 1,04 

Kalkerde 2,10 

Kieselerde 7,65 

Wasser und Verlust 1,96 

100,00. 

Das untersuchte Mineral unterscheidet sich von dem 
Zinks{iath oder Zinkblüthe; ersterer enthält nach Smith- 
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son 64,8 Zinkoxyd und Sf5,2 Koll^BSäure, ]eiii^te naeh 
Gmelin 71,0 Zinkoxyd, 13,0 Kohlensäure »ndf 16,0 WasSer. 
Berzelias steUte dafür die Fötinel : ZnÖ, Aq^ -f 
3ZöO,CO» auf. 

Ferner unter^heidert ^icb däs9^(be vöii dem GeHnn«?, 
Ki^selglaserz odei" Kieselzinkerz gen&Anif welefat^^ nfa^ 
Berielius 66.83ZnO, 2l,SÖ^SiO', IM^'^O und SptH- 
nett voü PbO,3öO*, CO^ eiufcölt tod woför' diö Fofiam 
2(3 ZnO, SiO^) + 3H'*0 äufgesteth ^ä^d. Das^elbö fiiWfet 
sidik nach der Angabe versohiedeÄ<5r Werke öfe^^ Oryfc- 
tegnosie, so z. B. von Leönhard auf Gängen M Öräft- 
"«(Facfce und Ibonschiefer. auf Letg^tti in M\k ziöVlMföfi 
verbreitet und begleitet vonPb,CaundF6-ErzehbBiNüisfs- 
loch und Wiesloch unweit Heidelberg. Bei Geleg^äb^fe 
der Plenar - Versamüoilung des pharöli'äceutisohett Ve^eios 
in Baden zu Kehl hatte Herr 0'econoniierät% B r o n n e r von 
Wiesloch' dfe Gut«; ein Präohtexerripiai* eifi^ ZinfcöraeS' 
vorzuzeigen, das in der Nähe seines Wohftbrte^' gefunden 
worden und nach seiner Ärlgabe etlicho^ 90 Pröceät' ZiMl&- 
oryd enthält; soiiiit beinahe reines Zinfcösr^* ist. PchhüBte^ 
in Bälde auch von dieserti Erze zu erhaU^rt, utti eö einer 
auisführlicHern Untersuchung zu- uriterweTfeh, art- det*^ 
Resultate sich eirtfge interessante Öeöliachtungen knüpfeih' 
dürften. 
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Flüssiges Sticksio£PoxyduL 

.Dumas bediente sich zur Darstellung von flüssigem 
Stickstoffoxydul des Apparats von Natterer in Wien. 
Der Verfasser verbesserte den Apparat dahin, dass er das 
Reservoir zur sichern Festigkeit mit einer Hülle von 
Schmiedeeisen umgab, welche einen Druck von 800 Atmo- 
sphären aushalten konnte. 

Zum Schutz der Lederliederung des Kolbens und des 
Ventils, welche sowohl durch die bei der Compression 
entwickelte Hilze, als auch durch die chemische Wirkung 
des Stoffs selbst sehr leidet, war eine Vorrichtung ange- 
bracht, welche die Pumpe und die Kolbenstange immer- 
während mit kaltem Wasser benetzte, wobei das Reservoir 
mit Eis umgeben war. Binnen 2 Stunden konnten 200 Litr. 
Gas in das Reservoir gepumpt werden. Das Gas wurde 
wie gewöhnlich aus salpetersaurem Ammoniak dargestellt 
und nach dem Austrocknen in einem Behälter aus undurch- 
dringlichem Zeuge aufgefangen, woraus es von der Pumpe 
aufgenommen ward. 

Beim Oeffnen des Hahns am Reservoir erstarrt die 
Flüssigkeit anfangs theilweise unter Entweichen von Gas, 
dann fliesst sie ruhig aus. Die erstarrte schneeähnliche 
Masse schmilzt auf der Hand und verdampft plötzlich 
unter .Hinterlassung eines Brandflecks, welchen auch die 
flussige Masse hinterlässt. Letztere hält sich in offenen 
Gasröhren, die mit schwefelsäurefeuchtem Bimstein umge- 
ben waren und in grössere Gefässe gestellt wurden, lange 
ganz klar ; auch io einem offenen Glase hielt sie sich eine 
halbe Stunde lang. 

Bringt man Metalle mit flüssigem Stickoxydulgas zu- 
sammen, so entsteht ein Geräusch, als wenn man roth- 
glühendes Eisen ins Wasser tauchte. Das Quecksilber 
wird, dabei hartbrüchig und silberweiss. Glühende Kohle 
brennt lebhaft auf aer Oberfläche schwimmend fort. 
Schwefelsäure und Salpetersäure werden mit flüssigem 
Stickoxydulgas fest. Wasser erstarrt auch, es entwickelt 
sich aber dabei eine so grosse Menge von Gas, dass es 
schon bei einigen Grammen Wasser gefahrbringend wer- 
den kann, indem die Masse völlig explodirt. Aether und 
Weingeist mischen. sich ohne Veränderung damit. fCompt, 
rend. T, 27. — Pharm, Centrbl. 1849. No, l.J ' B, 
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Grosse Mengen von schwefelsaurem Bittererde -Kali 

in der Kissinger Soole. 

Dr. V. Gorup -Besanez in Erlangen erhielt vom 
Prot Dr. The od. Martins, der sich im Herbste 1847 in 
Kissingen aufhielt, ein Salz zur näheren chemischen Unter- 
suchung, welches aus der dortisen Soole herauskrystal- 
lisirt war. Die Mutterlauge, weiche nach Ausscheidung 
des Kochsalzes gewonnen wurde, verdampfte man sonst 
ohne Weiteres, und verkaufte die Salzmasse als Düngsalz, 
welche ihrer ausgezeichneten Diingkraft wegen in grossem 
Rufe stand. Eine frühere Analyse der Mutterlauge lieferte 
Hofrath Kastner. Zur Ersparung von Brennmaterial war 
in der letzten Zeit vom Sahneninspector Knorr die Ein- 
richtung getroffen, die Mutterlauge vor der Concentration 
in grossen hölzernen Kästen sich selbst zu überlassen, 
und durch hineingehängte Holzstäbe die Krystallisation 
eines eigenlhümlicnen Salzes zu befördern, welches man 
Salmiaksalz nenne. Den Ursprung des Namens' konnte 
Prof. Martins nicht ermitteln. Durch eine vorläufige 
Untersuchung dieser etwa Zoll grossen Krystalle in der 
Kissinger Apotheke, überzeugte sich Prof. Martius, dass 
das Salz frei von Ammoniak, aber Chlor, Schwefelsäure 
und Magnesia enthielt. 

Das Salz war schön weiss, bestand zum Theil aus 
wohl ausgebildeten, rhombischen Krystallen, zum Theil 
aus undeutlichen krystallinischen Körnern und feinen 
Nadeln. — Die krystallinische Beschaffenheit desselben 
liess V. Gorup vermuthen, dass es ein Gemenge mehrerer 
Verbindungen sei, welches auch die Untersuchung bestä- 
tigte. Der Geschmack war intensiv bitter, hinterher küh- 
lend, es löste sich sehr leicht in Wasser und reagirte 
nicht auf Pflanzenpapier. Reagentien wiesen Magnesia, 
Kali, Chlor und Schwefelsäure nach. Die Scheidung der 
verschiedenen Salze gelang durch Krystallisation. Die 
zuerst erhaltenen Krystalle waren luftbeständig, schmeck- 
ten bitter, lösten sich leicht in Wasser und reagirten 
neutral. Reagentien wiesen Magnesia, Kali und Schwefel- 
säure nach. Die zweite und dritte Krystallisation lieferte 
deutliche Krystalle von Bittersalz. Die unkrystallisirbare 
Mutterlauge enthielt neben Spuren von Kochsalz, Chlor- 
magnesium. 

1,286 Grm. des zuerst erhaltenen Salzes verloren: 
bei 100" C. getrocknet = 0.280 Grm. 
bei 160» C. » = 0,067 » 

im Ganzen 0,347 Grm. = 26,90 Proc. HO, oder 6 Aeq.; 



Bestandtheile eines rothen Metearstaubes, 37 

6Aeq. gehen bei ^00^ 1 Aeq. aber erst bei 160»C. fort, 
im Widerspruche mit Graham, nach welchem die Doppel-' 
Verbindung bei 132» alles Krystallwasser verlieren soll. 

1,150 Grm. gaben 0,318 pyrophosphorsaure Magnesia 
= 0,116 Magnesia = 10,08 Magnesia. 

1,358 Grm. gaben 1,563 BaO,SO' und 0,580 KOSO»- 
= 39,54 Proc. SO' und 23.08 Proc. KO. 

In 100 Tbeilen des Salzes sind demnach: 

Magnesia 10,08 

Kali 23,48 

* Schwefelsäure... 39,54 

Wasser 26,90. 

Die Formel ist: MgO,2SOSKO + 6H0. Das Salz- 
gemenge bestand demnach aus schwefelsaurem Bittererde- 
Kali, schwefelsaurer Magnesia und Chlormagnesium. (Buchn, 
Rep. Bd. 49. Bft. 2) Overbeck, 

Bestandibeiie eines rothen Meteorstaubes. 

Am 31. März 1847 fiel im Puslerthale in Tyrol ein 
rother Meteorstaub mit Schnee, lieber dieses Phänomen 
hat der Apotheker Joseph Oellacher in Insbruck 
eine besondere Abhandlung geschrieben. Nach der chemi- 
schen Untersuchung desselben besteht dieser rothe Meteor- 
staub in 100 Theilen aus: 

Kieselerde 7,72 

Kohlensaare Kalkerde 20,48 

Kohlensaure Bittererde 5,54 

Eisenoxyd 8,50 

Alaunerde 4,65 

Kali 1,60 

Chlornalrium 0,06 

Chlorcalcium } 

Chlorinagnesiam > Spnren 

Schwefelsaure Salze ) 
Wasserhaltige stickstoffreiche er- 

ganische Materie 4,15 

Unverwitterte Bestandtheile... 47,30 

100,00. 

Beim Sieben hinterliess der rothe Staub weisse wol- 
lige Fäserchen, die bei mikroskopischer Vergleichung mit 
dem Pappus der Centaurea beneaicta die meiste Aehnlich- 
keit hatten. Dass der rothe Meteorstaub kosmischer Ab- 
kunft sei, dagegen spricht ausser dem Mangel anderweitiger 
Phänomene in der Atmosphäre, die das Herabfallen me- 
teorischer Massen sonst begleiten, seine Zusammensetzung, 
insbesondere ein bedeutender Gehalt an sticksto£Preicher 
organischer Materie, und ausserdem die Beimengung von 
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4 

X 

völlig; unversehrter Pflanzenwolle. Da nun dem Staube 
^iei irdische Abstanamung zugewiesen werden muss; so 
erübrigt noeh, die Gegend aufzusuchen, von woher die 
Winde ihn . aufwirbek^n. In Betracht der ungeheuren 
Wirkung des 400 Meilen weit und weiter tobenden Sci- 
rocco. der in Tyrol manchmal noch mit einer Kraft anbrichti 
die Häuser abzudecken und Wälder zu entwurzeln ver- 
mag, kam Oellaoher auf den Gedanken, der im Puster- 
thale gefallene rothe Heteorstaub möge durch jenen aus 
Afrika mit hergewirbelt sein. Eine vergleichende Analyse 
eines aus dem Nalionalmuseum zu Insbruck erhaltenen 
rothen Saharasandes ergab die vollständige qualitative 
Gleichheit des letzteren mit dem tyrolischen Meteorstaube, 
und so schien es denn hinreichend constatirt, dass der- 
selbe nichts anderes, als ein afrikanischer Wüstensand 
sei. Dies Phänomen kann nicht vereinzelt dastehen; es 
ist daher mit Grund zu vermuthen, dass so manche andere 
Beobachtungen von rothßm Schnee, Blutregen etc. dieselbe 
einfache Erklärung finden möchten. — . 

Nach Oellacher untersuchte Professor Ehren berg 
in Berlin denselben Meteorstaub. Dieser tüchtige Mikros- 
kopist erkannte darin nicht weniger, als 66 Arten von 
organischen Beimengungen, nämlich 22 kieselschalige Poly- 
gastrica, 28 kieselerdige Phytolüharia, 2 kalkschalige Poly- 
thalamia, 13 weiche Pflanzentheile und eine Art von 
Insectentheilen. Die meisten Infusorien sind aus den Gat- 
tfungen Eunotia, Gallionella, Pinnularia, Lithodontium, Litho- 
stylidium und Amphidiscus. Sämmlliche Formen haben 
zwar den Charakter europäischer Genera, und die meisten 
sind europäische Arten, doch finden sich auch die meisten 
in amerikanischen Localiläten, weniger zahlreich in afri- 
kanischen. Ehren berg führt ferner an: 

Die Farbe und das ganze Aeussere in allen Charak- 
teren, Feinheit, Adhäsionsverhältniss der Theilchen, 
Schwere, verhält sich beim Tyroler Schneestaube durch- 
aus nicht, wie bei gewöhnlichem Luftslaube der Stürme, 
aber ganz und gar dem Sciroccostaube und dem atlan- 
tischen Meteorstaube gleich. Die organischen Beimengun- 
gen, welche den atlantischen Meteorstaub so auffallend 
charakterisiren und sich gleichartig im Sciroccostaube 
finden lassen, sind in höchst merkwürdig übereinstimmen- 
der Weise auch im Schneestaube vorhanden. Alle ihre 
F.orroen sind, ohne die Charaktere eines Entwickelungis- 
verhältnisses in der Atmosphäre selbst, vielmehr mit den 
Cbftrakteren terrestrischen Ursprungs: — Ehrenberg 
erinnert am Schlüsse seiner Abhandlung, dass am 31. März 
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4^7, also an de^is^b^n Tage, ap welchem in Tyrol der 
r^AJk^ ^cbnea fiel auph in Savoyen ein pbue terveuse A. h. 
fip Bj^U S|eteor«at9^ verum^^^v Rege« Sei, welcher im- 
stfeitig- va\\ dem evsh^&f^ ifjsi ZusaoaoHMiihange sta^d; fepoer, 
das^. s^m 4(6. Mai 48^6 in Chainbiery ein bj^aungelbier S^aub 
mit Regen gefallen ist; endlich, dass die Gesammtzahl 
der organischen Körper, welche Ehreoberg bis jetzt in 
deii Staubmeteoren, die man am richtigsten Passatstaub 
nennen kann, entdeckt bat, bereits 444 Arten beträgt, 
\^,elche der Verfasser in einer Tabelle namentlich aufge- 
fiihrt und^sami?iengeslellt hat. (Buchn. Rep, B. 48. B. ij 

._ Overbeck, 

VorkQ^unen des Tellurs in Virgipieu. 

Jackson hat in Proben von gediegenem Gold, wovon 
eine Ader bei Whitehall, in der Nähe von Fredericksburg 
in Virginien, aufgenommen wurde^ Blätterlellur gefunden, 
welches in ziemlichjsr Menge dort vorkommen soll. {Sillim. 
americ. Journ. 2. Ser. Vol. VIL — Pharm. Centrbl. 1848: 
No, 58.) B. 

Ueber die Trinkwässer in Athen. 

X. Landerer berichtet, dass die Trinkwässer der 
Hauptstadt Griechenlands von den Einheimischen mit dem 
Beinamen viTQcodr], salpeterhaltig, bezeichnet werden, dass 
sie jedoch keinen Salpeter enthalten, sondern gleich an* 
deren, nur Kalksajze. Zu dieser Meinung habe die Erschei- 
nung Anlass gegßbenj dass man im Sommer ganze Strecken 
Landes in und um Aiben mit einem weissen Salzanfluge 
bedeckt Qpdet, der seines Geschmackes wegen von den 
Leuten Salpeter genannt werde, jedoch nur kohlensaures 
Natron sei, d^^s Product der Zersetzung der Natronsalze 
der ausgelaugten Asche, die die obere Erdschicht Athens 
bildet. Unter der türkischen Herrschaft nämlich befanden 
sich in Athen viele Seifensiedereien, die verpflichtet waren, 
die ausgelaugte Asche an bestimmte ihnen angewiesene 
I^lätze der Stadt zu bringen, die von den Griechen rax- 
TgXoq>idca. genannt wurden. Nach Ankunft der jetzigen 
I^egierun^ wurden diese Aschenhügel, deren Zahl zwölf 
betrug, abgetragen, zum Planiren der Stadt verwandt uhdi 
Flussoette und Höbi^ungen damit; ausgefüllt. Die obere 
E^rdßchicht Athens besteht fast grösstentheiis aus densel- 
bjen^ und:^iebt Aßlagjs zu dem lästigen Staube bei der 
l^iseßten W^ndbewegung. — Die Wasserleitungen geschehen 
ve.rmit,t,elst schlecht gebrannter 'Thonröhren, die leicht Risse 
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bekommen, sich verstopfen und dem Wasser einen an- 
deren Aaswes gestatten. Diesem Umstände, za dem noch 
der kommt, oass die Brunnen nicht bedeckt sind, schreibt 
Land er er die schlechte Beschaffenheit des Trinkwassers 
in Athen zu. (Buchn. Rep, Bd. 49. Hß. 2.) Overbeck. 



Ueber die Wirkung des Chlorkalks auf organische 

Stoffe. 

William Bas tick hat durch merkwürdige Versuche 
gezeigt, wie der Chlorkalk auf organische Stoffe einwirkt. 

Er bewies, dass ohne freien Kalk im Chlorkalk kein 
Chloroform erzeugt werden kann, und lehrte, dass wenn 
man bei gleichen Umständen Zucker statt des Weingeists 
anwendet, dieser gänzlich in Ameisensäure verwandelt 
werde; nämlich gar kein Destillat entstehe und sich im 
Destillirgefässe ameisensaurer Kalk befinde. Auch hier 
spielt der Kalk eine Rolle. Aus 4 Aeq. Zucker, 6 Aeq. 
unterchlorigsaurem Kalk und 6 Aeq. Kalk entstanden 6 Aeq. 
ameisensaurer Kalk, 3 Aeq[. Wasser und 6 Aeq. Calcium- 
chlorid; während wenn kern Kalk vorwaltete (dieser näm- 
lich mit einer Säure neutralisirt wurde) sich aus 1 Aeq. 
Zucker und 12 Aea. unterchlorigsaurem Kalk — 6 Aeq. 
Wasser, 42 Aeq. Kohlensäure und 12 Aeq. Caiciomchlorid 
bildeten. 

Obige Resultate erhält man mit allen organischen 
Substanzen, in welchen das Verhältniss des Sauerstoffs 

Segen das des Wasserstoffs zu Wasser vorhanden ist; 
ie Stärke der Einwirkung sei jedoch von dem verschie- 
denen Aggregatzustande der Körper abhängig, sei z. B. 
anders aufAmylum, anders auf Leinsamen, Baumwolle etc. 

Auf an Kohlenstoff und Wasserstoff reiche Substanzen, 
als Camphor, ätherisches Oel etc. wirkt der Chlorkalk 
nicht sehr eindringend. Kreosot wird dadurch harzähnlich 
verdickt. Stickstoffhaltige Körper, als ihierische Gallerte, 
Seide und Wolle geben bei ihrer Verwandlung Ammoniak 
in geringer Menge. 

Bas tick ist geneigt, die Eigenschaft des Chlorkalks 
zu bleichen, d. h. Farbstoffe zu entmischen, als Folge 
einer Oxydation anzusehen, da keine Vorbindung von 
Chlor dabei statt findet. Auch bei der Bildung des Chloro- 
forms schliesst er eine Oxydation nicht aus. 

Folgendermaassen bestimmt Basti ck die Gegenwart 
der Ameisensäure an dem gewonnenen Rückstande nach 
einer Operation mit Chlorkalk. — Hat man von letzterem 
nicht zu viel angewandt, sondern waltet der organische 
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Stoff vor, ist dadurch nämlich die Bildune von Kohlen- 
säure gemieden, so wird der filtrirten Flüssigkeit des 
Destillirgefässes so lange verdünnte Schwefelsäure hinzu- 

fesetzt, als noch Gyps niederfällt, welchen man durchs 
ilter abtrennt. Das Filtrat wird destilh'rt, wodurch Chlor- 
wasserstoffsäure und Ameisensäure übergehen, die dann 
mit Ammoniak neutralisirt und dann mit salpetersaurem 
Silberoxyd gefällt werden etc. Erhitzt man nun den wohl 
ausgewaschenen Niederschlag in einer Retorte gelinde, 
so entweicht aus dem ameisensauren Silberoxyd die Säure 
und geht in die Vorlage über. — Der Rückstand mit 
Ammoniakflüssigkeit in Berührung gesetzt, löst alles Silber- 
chlorid auf und hinterlässt reines Silber. (Pharm. Joum. 
April, 1848. — Joum. de Pharm. Juillet 1848. p. 20.) 

du Minil, 

Neue Modifieation des Phosphors« 

Schrötter zeigt uns, dass die rothe Substanz, mit 
welcher sich der Phosphor im Lichte oberflächlich über- 
sieht, lediglich amorpher Phosphor ist; sie bildet sich auf 
trockenem Phosphor auch in sauerstofffreien Gasen, schnell 
im directen Licnte, aber auch noch merklich im zerstreu- 
ten. Geringe Mengen von Phosphor können durch vierzig- 
bis sechzigstündiges Schmelzen bei 240 — 250® völlig m 
diese Substanz umgewandelt werden, es scheidet sich 
dabei als carminrothes Pulver aus. Behandelt man die 
Substanz mit Schwefelkohlenstofl^, welcher dieselbe schwer 
angreift, so entfernt man den gewöhnlichen Phosphor; 
man wäscht dann mit etwas Kali und Wasser, dann mit- 
telst salpetersaurem und endlich mit reinem Wasser aus, 
und erhält so ein scharlach- bis carminrothes Pulver von 
1,964 spec. Gew. bei iO*^. Es sinkt in schmelzendem, 
gewöhnlichem Phosphor unter. Der gewöhnliche Phos- 

Shor hat nach Schrötter bei iO<* ein spec. Gew. von 
,840, der bei 45 ^ geschmolzene von 1,880. 

Der erwähnte rothe Phosphor ist an der Luft unver- 
änderlich, unlöslich in Aelher, Alkohohl, Steinöl, Chlor- 
phosphor, etwas löslich in erhitztem Terpentinöl. Er ent- 
zündet sich erst bei 260®, bei derselben Temperatur, bei 
welcher der rothe in einem indifferenten Gase erhitzte 
Phosphor in gewöhnlichen Phosphor übergeht. Der rothe 
Phosphor verbindet sich erst bei 230® mit Schwefel. Mit 
Chlor verbindet er sich ohne Lichentwickelung, Kalilauge 
entwickelt keinen selbstentzündlichen Phosphorwasserstoff, 
wobei er in die schwarze Modifieation übergeht. (CompL 
rend. T. »7. — Pharm. Centrbl. 1849. No. 8J B. 
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^1 Melanilin, eine neue gfipaarie Base. 

Wie^^saur^^ §trontiaa - 4ntimo.poxy4 unc| eine. Yer- 
hiniJung desselben mit salpetersaurer Strontianerde. 

J. Kessler stellte durch Yermischen der in d^r Wärme 
gesättigten" Auflösungen von gleichen Äcquival.enfen ^eia- 
sauifefn' Kali-Änlimbnoxyd upd salpetersaurem Strontian 
djö'dem ßrech\veinslein anäjpg zusarnnjiengesetzte Stroi^- 
lianverbiiidung in Form eines krystalljrii$chen Niederschlags 
d^tr.'' Öör Niederschlag wird durch Waschen mit heissejjti 
tVasser, in welchem er fast unlöslich ist, von d,er anhän- 
genden Lauge befreit. Um dieses Salz in grössern Kry- 
stallen zu ef.halten, trägt man es in eine kalte Auflösung 
von sälpeteraaurena Strontian, worin es sich leichler und, 
schneller, als" in kaltem Wasser auflöst, und erhitzt die 
Auflösung dann allmälig bis 100**, wobei sich das wein- 
saure Strontian -Antimonoxyd in kleinen Prismen an den 
Wänden des Gefässes ausscljeidet. _ 

Durch die Analyse wurde die Fornriel: SrO,Sb^ 0' -J- T 
gefunden. 

Der Umstand, dass dieses Salz in einer Auflösung 
von salpetersaurem Strontian sich leichter, als in reinem 
Wasser löst, beruht auf der Bildung eines Doppelsalzes, 
das leicht in schönen grossen Krystallen erhalten werden 
kann, wenn man eine Auflösung von 1 Theil salpetersaurem 
S^trontian in 2 Theilen Wasser bei einer Wärme von 30 
bis 35<* längere Zeit mit einem Üeberschuss des vvein- 
saiireh Strontian -Antimonoxyds digerirt und dann die 
tösung bei etwa 20° der freiwilligen Verdunstung über- 
lässt. — Die Resultate der damit anß;estellten Analyse 
stfmmen mit der Formel: SrO,Sb»O^T-t- SrO,N^O* -(- 
11 aq gut überein. Kessler glaubt jedoch 12 AI. Wasser 
wegen der geraden Anzahl für richtiger annehmen zu 
kÖntien, und erklärt den zu niedrig gefundenen Wasser- 
gehalt durch das leichte Verw^ittern der Krystalle, während 
riian sie von der schwerflüssigen Mutterlauge befreit. — 
Dieses Salz ist das einzige bis jetzt bekannte Beispiel 
einer chemischen Verbindung zwischen einem einfacnen 
und einem Döppelsalze. (Atinal. d. Phys. u, Chem. Bd.75. 
^ Journ. f. prakt. Chem. Bd. 43. p,36Lj E. St. 



Melanilin^ eine neue gepaarte Base. 

A.W. Hof mann leitete aus Cyanauecksilber durch 
Einwirkung von Chldrgas erhaltenes una nicht weiter ge- 
trocknetes Chlorcyangas in wasserfreies Anilin und erhieit 
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dadurch eine anräDglich krystallinischep später feste» dnrch- 
^dbti^e, schwach Draun*^ Sübstamrz. die oäuplsächlich aus 
dööfi äiiorwaöserstöffsaüreri'Säfee einer neuen' organischen 
Bä^is b^stafid.'für welche Ho fmahh den Nafnen IjIeläDilin 
^Wschlagt. Sie wiVd aus der'Äuflösntig des rbben Prö- 
diitlsf'd^f Einw^irkung' des'Chlorcyans auf Anilin inV^asset 
d«röh Ammoniak oder Kali abgeschiedeii und durch Um- 
krystalljsiren aus einer Auflösung in gleichen Theilen 
Wassei^'und Alkohol gereinigt. In reinem Zustande stellt 
das Mdlanflin weisse, harte, zerrerbliche Krystallblättchen 
da^, welche feucht der Liift ausgesetzt, leicht einen Stich 
iiis Röll^liche erhalten, vollkofaimen geruchlos sind, aber 
öfeeri bittern Geschmack besitzen. Bei + 420<* schmelzen 
sie, bei +140® werden sie versetzt, indem farbloses Ani- 
lin überdestillirt, während eine durchsichtige, schwach 
braun gefärbte amorphe M,asse in der Retorte zurück- 
bleibt. Das Melanilinr ist in kaltem Wasser wenig, in 
heissem mehr, inAether, Alkohol, 'Methyloxydhydrat, Ace- 
töh, SchwefelkohlenstoflF, fetten und ätherischen Oelen aber 
Ibiöht löslich; Kurkumapapier wird kaum durch dasselbe 
gebräunt, Fichtenholz durch die Lösungen seiner Salze 
nicht gelb gefärbt; auch erleiden diese durch Chromsäure 
nicht äie eigenthümliche Veränderuns^, welche die Anilin- 
salze charakterisirt; die geringe Löslichkeit des Melanilins 
ist der 'Grund, aus welchem nur mit wenigen Reagentien 
Niederschläge entstehen. 

Die Analysen der Melanilinsalze führten zu der For- 
mel: C'^^H^^N' für das Melanilin. Aus dieser Formel 
erklärt sich die Bildungsweise leicht. Das Melanilin ist 
durch das Zusammenlreten von 2 Aeq. Anilin entstanden, 
welche in der Form von ChlorWasserstoffsäure i Aeq» 
WasserstoflF, als das Chlorcyan auf sie hinwirkte, verloren, 
und statt des Wasserstoffs eine proporlionelle Menge Cyan 
aufgenommen haben. 

aC'^H'N 4- C^NCl = C»«H'5N»HC1 

Anilin. Chlorcyan. Chlorwasserstoffsaures 

Melanilin. 

Mit Berücksichtigung der Bildungsweise nimmt die 
Formel des MelariHins folgende rationelle Gestalt an: 
C'*H'N, C»*H*N,Cy, welche eine Verbindung von Anilin 
und Cyananilid repräsentirt. 

Das Melanilin bildet mit den meisten Säuren wohl 
krystaHisirbare farblose oder schwach gerölhete Salze, 
diö der doppelten Zersetzung fähig iind in ihrer Consti- 
ttition den Ammoniaksahen analog sind. Ihre intensiv 
biltör schmeckenden Lösungen werden durch Alkalien 
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zerlegt, indem sich die Base als blendend weisser, schnell 
krystallisirender Niederschlag absondert. Hinsichtlich sei- 
ner basischen Eigenschaften steht das Melanilin dem Anilia 
sehr nahe, seine Lösung vermag kein Anilinsalz zu zer- 
legen, aber auch Anilin eben so wenig die Melanilinsalze. 

Die von Hofmann genau untersuchten Melanilinsalze 
sind folgende: 

Schwefelsaures Melanilin (C'>H7N,C>»H«NCy,HS0^). 
Salpetersaures Melanilin (C*^H'N,C»2H«NCy,HN0«). 
Saures oxalsauresMelanilin(C»^H^N,C»^H«NCy,2(HC*0*). 
Chlorwasserstoffsaures Melanilin (C» ^H'N, C» ^H«N,Cy,HCl). 
Bromwasserstoffsaures Melanilin (C' ^H^N, C >H«NCy, HBr). 
JodwasserstolTsaures Melanilin (C^^H^^C^^H'^NCy.HJ), 
Melanilinplalinchlorid (C»2H'N,C»^H«NCy.HaPtCrM. 
Melanilingoldchlorid (C»^H^N,C'^H«NCy,HCl,AuCP). 
Melanilinsilbernitrat (2(C*^H^N,C^»H«NCy)Ag,N0«). 

Hof mann stellte nun aber auch, weiter noch eine 
Reihe von Beobachtungen an über die Veränderungen, 
welche das Melanilin unter dem Einflüsse verschiedener 
Agentien erfährt, wobei sich zeigte, dass die Verwandlun- 
gen der neuen Base sehr mannigfaltig sind. 

Bei der Einwirkung von Chlor auf Melanilin entstand 
Dichloromelanilin : 

(C'»(5;)N,C"(H;)NCy); 
bei der Einwirkung von Brom Dibromomelanilin 

(&-(H;)N.C-(H;)NCy); 
bei der Einwirkung von Jod Dijodomelanilin 

bei der Einwirkung von Chlorcyan auf Nitranilin Dinitro- 
melanilin (C-(H;.)N.C-(j5;,)NCy); 

bei der Einwirkung von Cyan auf Melanilin Dicyano- 
melanilin (c »H'N, C'>H«NCy(^y") 

Alle diese Körper verhielten sich wie Basen. Das 
Melanilin selbst aber betrachtet Hof mann als eine ge- 
paarte Base von ähnlicher, obwohl complicirterer Con- 
stitution, wie das Cyananilin. Während das Anilinatom 
in dem letzteren nämlich nur ein Cyanäcjuivalent assi- 
milirt hat, finden wir es in dem ersteren mit einer ganzen 
Cyanverbindung mit dem Cyananilid vereinigt, una diese 
Fähigkeit des Anilins, sich unbeschadet seiner basischen 
Eigenschaften mit anderen Verbindungen zu verschmelzen/ 
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hat in dem Melaniliu keineswegs eine Grenze gefunden; 
in dem Dicyanomelanilin sehen wir zwei weitere Cyan- 
äquivalente eintreten, und vorläufige Versuche zeigten, 
dass sich diese Anhäufung noch weiter treiben lässt. 

In allem Angeführten erkennt Hofmann eine neue 
Bestätigung der Berzelius'schen Ansicht über die Con- 
stitution der organischen Basen, nach welcher diese (nament- 
h'ch die natürlichen Alkaloide) eigenthümliche Ammoniak- 
Verbindungen, gepaarte Verbindungen sind, in welchen 
der chemische Charakter des Ammoniaks, modificirt aller- 
dings durch den damit verbundenen Paarling, noch wahr- 
nehmbar ist. Diese auf die Analogie der Salze des 
Ammoniaks und der Salze der organischen Basen sich 
gründende Ansicht wird aber auch durch viele Entdeckun- 
gen und Erfahrungen im Gebiete der organischen Chemie 
gestützt, durch deren Hervorhebung Hofmann zu dem 
Schluss gelangt, dass die organischen Basen gepaarte 
Ammoniakverbmdungen sind. Ist man gleich überhaupt 
nicht im Stande, das Ammoniak aus diesen Verbindungen 
auszuscheiden, ohne sie völlig zu zerstören, ist es gleich 
auch Hof mann nicht gelungen, während seiner Unter- 
suchungen das Anilin m Ammoniak und den Paarling 
C**H* zu spalten, so wird, das ist nicht zu verkennen, 
docli die Annahme der Berzelius'schen Theorie ein 
wesentlicher Gewinn für die Wissenschaft sein, indem 
Formeln und Nomenclatur sich durch sie vereinfachen. 
An die Stelle der Anilide, Naphtalidide, Kumidide können 
dann Anilin-, Naphtalidin-, Kumidin-Amide treten und es 
genügt die Einführung conventioneller Zeichen für die 
Faarhnge, um alle Verbindungen, mit Schnelligkeit und 
Sicherheit auszudrücken. . 

Werden die organischen Basen als gepaarte Ammo- 
niakverbindungen betrachtet, so erscheinen Cyananilin und 
Melanilin als gepaarte Basen zweiter Ordnung, oder mit 
anderen Worten, in diesen Körpern haben sich dem 
Ammoniakkern ausser dem Paarling C^'H^=An noch 
andere Verbindungen, wie Cyan u. s. w. angeschlossen, 
und die rationellen Formeln der neu gebildeten Körper 
nehmen dann folgende Gestalt an: 

Ammoniak = NH^ 

Anilin = NH» (An) 

Cyananilin = NH^AnCy) 

Melanilin = NH^(An,AdCyAn) 

Dicyanomelanilin = NH*(AnCy,AdCyAnCy). 
(Annal. d. Chem. u. Pharm, Bd. 67. p, 129 — 173.) G. 
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Ueber die Einwirkung der Salpetersäure auf Brucin. 

Vor einiger Zeit schon machte Gerhardt darauf aaf- 
merksam, dass bei der Ein>yirkung der Salpetersäure auf 
Bruciri bei gewöhnlicher Temperatur sich ein in Wasser 
lösliches Gas entwickelie, welches deutlich einen Reinette- 
geruch besitze und durch das Verbrennen eine gelbliche, 
mit salpetrigen Dämpfen begleitete Flamme gäbe. Ger- 
hardt, welcher wegen Mangel an Material seme Versu(5jh,e 
nicht weiter ausdehnen konnte, glaubte aber zq d^^ 
Schluss berechtigt zu sein, dass. das Gas, welches sich, aus 
dem Bracin entwickele, salpetrigsaures Aethyloxvd, sei. -rr- 
Laurent,. welcher Gerhardts Versuch wiederholte und 
45 — ,iO Grm. Brucin in Arbeit nahm, liess das sich ent- 
wickelnde Gas über Ralk streichen, condensirte dasselbe 
in einer gebogenen Glasröhre, welche in einer Frost- 
mischung standf und an der Krümmung mit einer kleinen 
Röhre, welche in einer Kugel endigte, versehen war. 
Laurent erhielt ungeFähr 1 Grm. einer sehr beweglichen 
Flüssigkeit, welche leichter als Wasser war und §tark 
nach Reinette -Aepfeln roch. Er destillirte diese Flüssig- 
keit fast bis zum letzten Tropfen, ohne sie bis zum Sieden 
zu erhitzen, bei einer Temperatur von ungefähr 10® und 
schritt darauf zur Analyse. . 

0,520 Grm. Substanz gaben 0,553 Kohlensäure und 
0,290 V^Tasser. 

Der salpetrige Aether enthält: 

Berechnet: Gefunden: 
C» 24 32,0 29,0 

H> 5. 6,6 6,1 

N 14 — — 

0^ 3? . — - 

. .} 75 100,0 

Da der Preis « des Bracins so hoch ist, so konnten 
weitere Versuche damit. picht angestellt werden. Laurenl 
prüfte daher den zweiten Körper, der sich durch die Eiti* 
Wirkung der Salpetersäure aur Brucin erzeugt. Wenn die 
Einwirkung dieser Säure .bei gewöhnlicher Temperatur 
aufgehört hat, so setzt sich aus der Flüssigkeit eine schöne 
orangegelbe krystallinische Substanz ab, welche er mit 
dem Namen Kakothelin bezeichnet. Sie ist in Wasser 
unlöslich, wenig löslich in Alkohol. 

Die damit angestellte Analyse ergab folgende Resultate: 

Berechnet: GefuBÜen: 

0»» 252 51,4 53^3^^tT^ 

H3 3 22 4,5 4,6 4,4 

N« 56 11,4 11,2 11,2 

O'o 160 32,7 32,9 32,9 



490 100,0 100,0 100,0 
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1 Äcq. finicin : C"H»6it2 0^ 

3 A^q. Sälpet6^8^ure . . . H^ N^C 

i ktq. saf^etri^er Aefher C' H^ N 0'^ 
1 Aeq. Wdss^r H^ 

80 bleibt 1 Aeq. . . . . . C^^fl'^N^O*» Äakotb'elii'. 

Die Farbe dieser Substanz und die Einwirkung der 
Salpetersäure auf dieselbe zeigen, dass sie Untersalpeter- 
säure NO' enthält und dass ihre Formel wahrscheinlich 
C'»H»'X»N»0* ist. Durch Behandeln mit Ammoniak 
löst sie sich unmittelbar auf und giebt ^eioe gelbe Flüssig- 
keit, die durch Sieden grün und endlicn braun wir^, B.fi 
däm einen Versuche setzte sich eine gelbe Substap;z ab, 
die eine neue m Wasser und AlkohoT unlösliche Base ist 
und ebenfalls Untersal petersäure enthält. Sie löst sich.ia 
Ghlprwasserstoffsäure und die Auflösung giebt mit AmiXi.o-: 
nial einen selben, gallertartigen Niederschlag, und . mit 
Plalinchlorid^ einen orangerothen , dessen Farbq beiöi 
Trocknen beträchtlich erhöht wird. (Annal: deChtm, et de 
Phyi Bd. ^2\ — Joum. f. prakt, Chem. Bd. 45. p. 378.;! E St. 



Unterscheidung uild Zusammensetzung des Chiniditti^. 

Dr. Winckler bat die bereits früher angeführten Ver- 
stiche über das von ihm neu entdeckte Alkaloid Chinidin 
Wiiitei* fortgesetzt, und ist hinsichtlich dös constituirenden 
Wd^ei^halts zu ein^m wichtigen Resultate gelangt' Im 
Platintiegel 2t Stunden einer Temperatur vod+ 75— -Öö^ ff, 
ausgesetzt, zeigten die Rryställe di3s Alkälöias nicht den 
mindesten Gfewichtsverlust. Genau so verhielt ^sich jH 
dieser fie2?iehung der durch Fällung des schwefblßisiMt^a 
^zes- mittelst basisch kohlensauren Natrons ei-haltene 
kristallin ts^he Niederschlag; dagegen verlor lufttrockene^ 
Chininhydrat bei derselben. Benandlung im Mittel vöh 
3 Versuchen, deren Resultate genau stimmten, 44,1853 Proc. 
(=r 3At) Wassier. Das neue Alkaloid enthält mithin kein 
Hydratwasser, und unterscheidet sich schon hierdurch 
bestimmt von dem Chinin. — Um das Mischungsgewicht 
des Chinidins kennen zu lernen, stellte Winckler das 
bekannte Plalindoppelsalz dar; es unterschied sich auf 
keine Weise von dem des reinsten Chimns und wiirde 
sorgfältig ausgewaschen und bei 80<*R. getröcjinet, der 
pyrochemischen Zersetzung unterworfen. Von 0,200 Grm. 
dieses Salzes wurden bei dreimaliger Wiederholung des 
Versuches 26,330 Proc. jnetallisches Platin erhalten. Das 
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Chininplatindoppelsalz hinterlässt beimVerbrennen 26,6 Proc. 
Platin: das Mischungsgewicht des neuen Alkaloides ent- 
spricht demnach genau dem des Chinins. — 

Die Zusammensetzung des krystallisirten und des bei 
4- 80^ R. ausgetrockneten (verwitterten) schwefelsauren 
Salzes fand Win ekler also: 

Krystallisirtes Salz. Verwittertes Salz. 

Alkaloid 74,00 83,53 

Schwefelsäure. . « 9,48 10,70 

Wasser 17,52 5,78 

100,00 100,00 

Diese Verhältnisse zeigen eine so grosse üeberein- 
stimmung mit dem bekannten Resultate der Analyse des 
entsprechenden Chininsalzes, . dass man wohl beide Salze 
für gleich zusammengesetzt betrachten kann. Nur der 
Wassergehalt des schwefelsauren Chinidins ist geringer: 
auf 2 MG. Chinidin und 2 MG. Schwefelsäure Kommen 
12 MG. Wasser; auf 2 MG. Chinin, 2 MG. Schwefelsäure 
dagegen 46 MG. Wasser. — Durch diese Erfahrung, so 
wie durch die Beobachtung, dass das Alkaloid kein Hydrat- 
wasser aufnimmt, glaubt sich Win ekler zu der Verma- 
thung berechtigt, dass der Unterschied des neuen Alkaloids 
und des Chinins nur in der chemischen Beziehung beider 
Verbindungen zu dem Wasser zu suchen sei. 

Um noch näheren Aufschluss darüber zu erhalten, 
wurde auch eine vergleichende Analyse der phosphor- 
sauren Salze beider Alkaloide angestellt. 0,200 Grm. des 
Chininsalzes, welches wie das Salz des neuen Alkaloides, 
zuvor bei +10°R. sorgfältig ausgetrocknet war, in einem 
Platintiegel 6 Stunden lang einer Temperatur von +80*^R. 
ausgesetzt, erlitten im Mittel von drei Versuchen nur 
0,0113 Grm. Gewichtsverlust durch verflüchtigtes Wasser; 
0,200 Grm. des Chinidinsalzes dagegen 0,034 Grm. — Die 
Zusammensetzung beider Salze mnd Winckler auf fol- 
gende Weise: 

1) Das Chininsalz. 

In 100: 

Chinin . .' 0,1667 83,367 

Phosphorsäure. . . . 0,0321 11,068 

Wasser 0,0111 5,565 

0,1999 100,000 

Dieses entspricht der Verbindung von: 

3 MG. Chinin 6166,536 83,063 

1 MG. Phosphorsaare . . 892,310 12,375 

3 MG, Wasicr 337,434 . 4,562 

7396,280 100,000 
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2) Das ChiDidinsalz. 

In 100: 

Chinidin 0,1451 73,5716125 

Phosphon&ore . . . . 0,0205 10,2283875 

Wasser 0,0344 17,2000000 



0,2000 100 

Dieses entspricht der Verbindung von: 

3MG.AIkaloid 6166,536 73,336 

1 MG. Phosphorsfiure . . 892,310 10,612 

12 MG. Wasser 1349,738 16,052 



8408,584 100,000 

Aus diesen Resultaten ergfebt sich die interessante 
Thatsache, dass die Zusammensetzung beider Salze jener 
der unorganischen phospborsauren Salze analog ist, und 
unter sich verglichen, nur nach dem verschiedenen Wasser- 

febalt abweicht, welcher beim Chininsalz genau so viel 
eträgt, um die vorhandene Menge Phosphorsäure in drei- 
basische überzuführen, und beim Chinidmsalze genau aus- 
reicht, mit der Phosphorsäure drei basische Säure und mit 
dem wasserfreien Allcaloid Hydrat zu bilden. 

Ein solcher Fall, dass der Mangel an Hydratwasser 
die Eigenthümlichkeit eines Alkaloids bedingen kann, steht 
bis jetzt vereinzelt da. (Buchn. Rep. Bd 49. Bfi. 1.) 

' Overbeck, 

Oel der Imperatoria Ostrutbium. 

H. Hirzel hat eine Untersuchung über dieses Oel 
geliefert. Nachdem das durch Destillation mit Wasser 
gewonnene Oel mit wenig Wasser rectificirt worden und 
mittelst Chlorcalciums vom Wasser befreit worden war, 
stellte dasselbe ein farbloses, wasserklares, leichtflüssiges 
Flnidum dar mit aromatischem Gerüche und brennendem, 
erwärmendem Geschmacke begabt. Das Oel brennt leicht 
mit heller, russender Flamme; Siedepunct bei 170**. Der- 
selbe steigt beim Erhitzen. Das über Chlorcalcium ge- 
trocknete Oel zeigt folgende Zusammensetzung: 

C 85,57 84,80 40 85,41 

H 11,45 11,38 33 11,74 

2,98 3,82 1 2,85 

100,00 100,00 100,00 

Als das Oel seines veränderlichen Siedepuncts halber 
fractionirt aufgefangen und analysirt wurde, so zeigte die 
Portion, welc&e bei 170 — 490'' übergegangen, ganz die 
obige Zusammensetzung; eine andere Portion dagegen, 
welche bei 200 — 220« überdestillirt war, besass emea 

Arch. d. Pharm. CVUI. Bds. 1. Hft. * 



so Erdnussöl. 

unangenehmem^ elwas brenzlichen Geruch, eine schwach 

felbhche Farbe, eine etwas dickflüssigere Consistenz. Die 
usammensetzung war: 

C 81,74 30 81,08 

H 11,27 26 11,71 

6,99 2 7,21 

100,00 100,00 . 

Bei der Destillation des Oels mit wasserfreier Phos- 
phorsäure wurde eine vollkommen wasserhelle, farblose, 
rosmarinähnlich riechende, aromatisch schmeckende Flüs- 
sigkeit erhalten von dieser Zusammensetzung: 

C 87,76 10 88,23 
H^ 11,76 8 11,77 

99,52 l 100,00 

Mit Salzsäure bildet dieser Kohlenwasserstoff eine 
Verbindung, indem man in das Oel so lange Salzsäuregas 
leitet, bis nichts mehr aufgenommen wird; man erhält 
eine rothgelb gefärbte Flüssigkeit, man reinigt sie durch. 
Destillation mit Wasser und Entwässern durch Chlor- 
calcium. So wird eine angenehm riechende, aromatisch 
schmeckende Flüssigkeit erhalten von folgender Zusammen- 
setzung: 

C 74,98 30 75,00 

H 10,86 25 10,42 

Cl 13,28 1 14,58 

Chlorgas wird von dem Oele unter starker Wärme- 
entwickelung und Ausscheidung von salzsaurem Gas auf- 
fenommen und es bildet sich eine gelbe, dicke, ölige 
lüssigkeit, welche schwerer als Wasser ist, eigenlhümlich 
riecht und beissend schmeckt; ähnliche Einwirkung zeigt 
das Brom. 

Im Vergleiche mit anderen ätherischen Oelen stellt 
sich heraus, dass das Imperatorinöl mit denjenigen äthe- 
rischen Oelen, deren Formel = C*°H^ ist, viel Deberein- 
stimmendes besitzt und dass es wahrscheinlich mit jenen 
Oelen isomer ist. Unter dieser Voraussetzung ist die Ver- 
bindung mit Salzsäure: 3(C'®H^) -|-HC1. — Der Verfasser 
zählt das Imperatorinöl in die Reihe der Terebene, welche 
sich nur durch eine verschiedene Sättigungscapacität unter- 
scheiden. (Pharm. CentrbL 1849. No. 2 w. 3.) B. 



Erdnussöl. 



Eine grosse Quantität Erdnüsse (Arachis hypogcea L) 
wurde vor einiger Zeit von Sincapore nach Bremen ver- 
führt, fand aber keinen Käufer und wurde daher auf Oel 
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bearbeitet. Dasselbe ist fast farblos, serachlös und weniger 
dicklich, als das Olivenöl; an Gescnmack steht es dem 
Mandelöl am nächsten. Der Preis ist billiger, als gegen« 
wärtig der des ordinairen Olivenöls. — Die Eranüsse 
liefern nahe an 50Proc. Oel; nach dem Auspressen bleibt 
ein weisser, stärkmehlhaltiger Oelkuchen zurück, welcher 
als Nahrungsmittel auch für Chocolate zu gebrauchen ist. 
Im südlichen Europa kann die Arachis hypogaea mit Vor- 
theil angebaut werden, fßuchn. Rep, Bd,48. Bft.2.J 

_____ Overbeck. 

Kupfei^ehalt einiger im Handel vorkommenden 

Oelkuchensorten. 

Der Genuss des von Pol lack in Wien empfohlenen 
Oelkuchenbrodes brachte so heftige Krankheitssymptome 
hervor, dass man dabei leicht an Vergiftung denken konnte. 
Da an manchen Orten die erwärmte Samenmasse in kupfer- 
nen Schalen ausgepresst wird, und daher nicht ganz selten 
auch das käufliche Oel Spuren von Kupfer autgelöst ent- 
hält, so liegt die Vermuthung habe, dass auch die Oel- 
kuchen, zumal bei Mangel der nöthigen Reinlichkeit und 
Vorsicht, hin und wieder mit Kupfer verunreinigt im Handel 
vorkommen dürften. — Schlossberger fand nun bei 
der Untersuchung einer grösseren Anzahl von Oelkuchen 
von Raps, Lein, Leindotter, Mohn u. s« w. in zwei Fällen 
das Metall in nicht geringer Menge auf Die Kuchen wur- 
den in einer aus Meissner Chamoitemasse angefertigten 
Muffel weiss gebrannt, die Asche mit Salpetersäure aus- 
gezogen und mit Schwefelwasserstoff gefällt, das braune 
Schwefelkupfer in heisser Salzsäure gelöst und auf Kupfer 
genau geprüft. — 

Da dem Vieh die Fütterung mit Oelkuchen sehr vor- 
theilhaft ist, ^o wäre, im Fall Erkrankungen daraus ent- 
ständen^ zu untersuchen, ob sie nicht etwa durch einen 
Kupfergehalt bedingt werden, fjourn. f. praki, Chem. B. 45. 
p. 377.; 

Notizen über die Zusammensetzung der phosphor- 
sauren Alkaloide. 

Die folgenden Beobachtungen wurden von Th. An- 
derson angestellt, um die auffallende Anomalie der von 
Regnault bei der Analyse des phosphorsauren Strych- 
nins erhaltenen Resultate aufzuklären, von dem letzlerer 
annahm, dass es gleiche Aequivalente Phosphorsäure und 

4* 
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Strychnin entbielte, ohne basisches Wasser, mit Ausnahme 
des einen für das organische Alkali nothwendigen. Da 
diese Resultate in vollkommenem Widerspruche standen 
mit der bekannten Zusammensetzung der anorganischen 
phosphorsauren Salze, so schien es dem Verfasser wün* 
schenswerth, ihre* Richtigkeit durch Versuche festzustellen. 

Folgende Analysen wurden angestellt: 

Phosphorsaures Strychnin, mit 4 Aeq. Strychnin. Man 
erhält dieses Salz leicht durch Digestion einer massig ver- 
dünnten dreibasischen Phosphorsäure' mit Strychnin m ge- 
linder Wärme, so lange es noch leicht aufgelöst wird. 
Beim Erkalten setzt sich das Salz in strahlenförmig grup- 

Eirten Nadeln ab, deren Enden abgestumpft und die selbst 
ei geringen Mengen von ^ Zoll Länge erhalten werden. 
Sie reagiren sauer und schmecken, wie alle Strychninsalze, 
äusserst bitter. Sie lösen sich in 5 oder 6Theilen kalten 
Wassers und in viel weniger heissem. Nach den durch 
die Analyse erhaltenen Zahlen stellt sich folgende Formel 
für dieses Salz heraus.: 

C*^H>^N»0\HO+ PO' 2H0. 
Bei 127° verliert dieses Salz 4 Aeq. Wasser (berechnet 
7,42 .Proc). 

Phosphorsaures Strychnin mit zwei Aequivalenlen 
Strychnin. Wird die Lösung des vorhergehenden Sal- 
zes längere Zeit mit einem IJeberschuss von feingepul- 
vertem Strychnin digerirt, so löst sich ein zweites Aequi- 
valent dieser Base auf, und beim Erkalten der Lösung 
scheidet sich ein neutrales Salz in Krystallen aus. Zu sei- 
ner Bildung ist eine sehr lange fortgesetzte Digestion nöthig, 
und der Verfasser war niemals im Stande, die ganze Menge 
des ersteren Salzes in letzteres zu verwandeln, sondern 
stets blieb eine beträchtliche Menge desselben unverändert 
in der Lösung. Die Trennung beider Salze lässt sich in- 
dessen durch zwei- oder dreimaliges Umkrystallisiren leicht 
bewerkstelligen, da das saure Salz weit lösicher ist und 
in der Mutterlauge zurückbleibt. Das Salz setzt sich aus 
der Lösung in rectangulären Tafeln, häufig von beträcht- 
licher Grösse ab, die zuweilen so dünn sind, dass sie 
prächtig grün erscheinen. Es reagirt nicht sauer. Der 
Verfasser stellt zufolge der damit vorgenommenen Analyse 
die Formel 2(C** H'*N*0\ HO). HO.PO* -j- 18aq dafür 
auf Dieses Salz verliert bei 400® C. getrocknet sämmt- 
liches Krystallwasser. 

Die vorstehenden Analysen genügen, um zu zeigen, 
dass die Constitution der phosphorsauren Strychninsalze 
der der anorganischen Salze der Phosphorsäure analog 
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ist. Regnaalt 's* Irrtham besteht darin, dass er bei der 
Analyse seines phosphorsauren Strychnins den Kohlenstoff 
zu hoch fand, welcher Ueberschuss offenbar von einer 
Einmengang des zweiten Salzes herrührt, das er nicht 
kannte. 

Ein Doppelsalz von phosphorsaurem Strychnin und 
phosphorsaurem Natron durch Digeriren von Strychnin 
mit saurem phosphorsaurem Natron darzustellen, gelang 
nicht 

Phosphorsaures Brucin mit 2 Aeq. Brucin. Beim Dige- 
riren von dreibasischer Phosphorsäure mit Brucin löst sich 
letzteres schnell auf und krystalh'sirt nach dem Concen- 
triren und Abkühlen der Lösung in kurzen dicken Prismen 

{gewöhnlich von bräunlicher Farbe. Es ist ziemlich lös- 
ich in kaltem Wasser, in jedem Verhältniss in heissem 
Wasser und reagirt neutral. Die Krystalle enthalten eine 
reichliche Menge von Krystallwasser, das sie an der Luft 
unter EfQoresciren verlieren. Erwärmt man sie Schnellauf 
400^ C, SO schmelzen sie und erstarren beim Erkalten zu 
einer harzartigen Masse, welche das übrige Wasser nur 
schwierig verliert. Es ist daher rathsam, den grösseren 
Theil des Wassers über Schwefelsäure zu entfernen und 
hierauf dasselbe vollständig bei 400<^C. Die Resultate der 
Analyse gaben die Formel: 

2(C**H»«N»0«H0), HO,PO^ 

Ein Doppelsalz von phosphorsaurem Brucin mit Natron 
erhält man durch Digestion von saurem phosphorsaurem 
Natron mit Brucin, das in kurzen und dicken Prismen 
krystallisirt. Rein konnte es nicht erhalten werden, aber 
die Resultate der Analyse näherten sich der Formel: 

(Br,HO)NaO,HO,PO\ 

Phosphorsaures Chinin mit 3 Aeq. Chinin. Chinin löst 
sich in warmer Pljiosphorsäure mit grosser Schnelligkeit 
auf, und beim Abkühlen gesteht die Flüssigkeit zu einer 
Masse nadelförraiger Krystalle. Aus verdünnten Lösungen 
setzt sich das Saiz in strahlenförmig gruppirten. seideglän- 
zenden Nadeln ab, die äusserst fein und zart beim Trock- 
nen sich zu einer Masse vereinigen. Es zeigt keine Reac- 
tion mit Reagenspapieren. Die Resultate der Analyse des 
bei 400<> C. getrockneten Salzes lassen sich durch folgende 
Formel ausdrücken: 

3(C'oH^*NO^HO) PO». 
Bei 12*«C. verliert dieses Salz 7,85 Proc, entsprechend 
6 Aeq. Krystallwasser, wonach die Formel des krystal- 
lisirten Salzes wäre: 3(C^^H'^ NO»,HO) PO* + 6 HO. 
Bei einer andern Gelegenheit erhielt der Verfasser ein 



l 



54 Zusammensetzung der phospharsauren Alkaloide. 

Salz/ dessen äussere Eigenschaften nicht wesentlich von 
denen des vorhergehenden abwichen, das aber beim Er- 
wärmen <5,3 Proc. Wasser verlor. Es stimmt dies ^ mit 
42 Aeq. Wasser überein, wonach es 45,5 Proc. Wasser 
enthält. Es scheinen demnach zwei im Wassergehalt ab- 
weichende Salze zu existiren. 

Die Analysen dieser Salze genügen, um die allgemeine 
Constitution der phosphprsauren Salze, deren Basis ein 
Alkaloid ist, festzustellen, und sie zeigen, dass dieselbe 
den Salzen mit anorganischer Basis analog zusammenge- 
setzt sind. Sie enthalten indessen Krystallwasser und wei- 
chen in dieser Hinsicht von den phosphorsauren Salzen 
letzterer Basis ab. die demnach mehr den Ammoniaksalzen 
correspondiren, während die phosphorsauren Salze der 
nicht fluchtigen Alkaloide in dieser Beziehung den phos- 

Ehorsauren Salzen der anorganischen Basen näher stehen. 
s zeigt diese Eigenthümlichlceit eine neue Beziehung zwi- 
schen den flüchtipen Basen an, wie deren schon *so viele 
aufgefunden worden, und es scheint dies eine Verschie- 
denheit in der Constitution der Glieder dieser Classe von' 
den nicht flüchtigen Alkaloiden anzudeuten, welche viel- 
leicht von grösserer Wichtigkeil ist, als man auf den ersten 
Blick geneigt ist anzunehmen. Der Verfasser spricht sich 
übrigens danin aus, dass er glaube, wenn man den Salzen 
der organischen Basen eine gleiche Sorgfalt, wie den Sal- 
zen einer jeden neuen Säure mit den anorganischen Basen 
zuwenden würde, man ein wichtiges Mittel zu ihrer Clas- 
sification und selbst zur indirecten Bestimmung ihrer Con- 
stitution erhalten würde. Als Beweis dafür mögen die 
Notizen der oben angeführten Analysen dienen; denn die 
Basen, deren Salze Anderson untersuchte, lassen sich 
als Repräsentanten dreier Classen betrachten in Bezug auf 
die Anzahl der Aequivalente von der Basis, welche sich 
mit i Aeq. Phosphorsäure vereinigt,, um ein, wie man 
sagen kann, normales Salz zu bilden. Wenn demnach 
Phosphorsäure unter ähnlichen Umständen mit Chinin, Bru- 
cin und Strychnin digerirt wird, so lösen sich 3,2 oder 
i Aeq. der resp. Basen auf. Chinin, das 3 Aeq. Wasser 
vertritt, lässt sich demnach dem Bleioxyd vergleichen oder 
den schweren Metalloxyden im Allgemeinen. Brucin kann 
man mit den Alkalien vergleichen, die in ihren normalen 
Salzen 2 Aeq. Basis enthalten, während Strychnin, das 
unter gewöhnlichen Umständen nur 4 Aeq. Wasser ver- 
tritt, zu einer Classe gehört, die unter den anorganischen 
Basen kein Analogon besitzt. (Annal der Chem. u. Pharm. 
Bd. 66, p. 55.) E. St. 
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Jodanilin. 

Hof mann stellte das Jodanilin auf folgende Weise 
dar: Wasserfreies Anilin wurde nach und nach mit seinem 
anderthalbfachen Gewichte Jod versetzt. Die nach kurzer 
Zeit krystallinisch erstarrte Masse enthielt vorzugsweise 
jodwasserstoflFsaures Jodanilin. Sie wurde mit verdünnter 
Ciilor wasserstoffsäure (1,11 spec. GewJ vermischt, worauf 
sich schwerlösliches, chlorwassersloffsaures Jodanilin bil- 
dete, während chlorwasserstoffsaures Anilin in Lösung 
blieb. Das chlorwasserstoffsaure Jodanilin wurde durch 
Waschen mit Salzsäure, ümkrystallisiren, Behandlung mit 
Thi'erkohle gereinigt, und dann aus der. Lösung dieses 
Salzes mittelst kaustischen Amrfioniaks tlas Jodanilin 
niedergeschlagen, das durch Auflösen in Alkohol und Prä- 
cipitation mit Wasser vollständig gereinigt wird. Die 
Zusammensetzung des Jodanilins ergab sich aus der Ana- 
lyse und führte zu der Formel: C^^T j jN; die Bildung 

desselben erfolgte unzweifelhaft durch einen einfachen 
Substitutionsprocess : 

C^^H^N + J^ = C»^ (^^^ N,HJ 

Arnim. Jodwasserstoffsaures Jodanilin. 

Das Jodanilin gleicht in vielen Beziehungen dem Anilin 
mit unterchlorigsaurem Kalk erzeugt es aber nicht eine 
purpurviolette Reaction, wie das Anilin ; die Lösung nimmt 
nur eine rölhliche Farbe an. Die Jodanilinsalze kryslal- 
lisiren mit derselben Leichtigkeit, wie die Anilinsalze, sie 
sind aber noch weniger löslich. Es wurden dargestellt 
und analysirt: Chlorwasserstoffsaures Jodanilin, brom- 
wasserstoffsaures Jodanilin, jodwasserstoffsaures Jodanilin, 
schwefelsaures Jodanilin, oxalsaures Jodanilin, salpeler- 
saures Jodanilin. Bemerkenswerth ist das Verhalten des 
Jodanilins zur Salpetersäure. Erhitzt man nämlich die 
Jodbase mit concentrirter Salpetersäure bis zum Sieden, 
so entwickelt sich das Jod als veilchenblauer Dampf und 
aus der erkalteten Flüssigkeit setzen sich schuppige Kry- 
stalle von Pikrinsal petersäure ab. 

Wie nach Melsens sich aus der Chloressigsäure 
Essigsäure reproduciren lässt, wenn die wässerige Lösung 
der Chloressigsäure dem Einflüsse eines schwachen Kalium- 
amalgans ausgesetzt wird, wobei sich Chlorkalium bildet 
und der durch den Einfluss des Kaliums zugleich frei 
werdende Wasserstoff die frei gewordenen Lücken aus- 
füllt, so erleidet auch das Jodanilin eine ähnliche Rück- 
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bildong, wenn eine Auflösung des salpetersauren Salzes 
mit Kaliumamalgan zusammengebracht wird. Es wird 
indessen nur eine kleine Menge von Anilin reproducirt, 
die grössere Menge verwandelt sich in eine gelbe kry- 
stallinische Verbindung von aromatischem Geruch, die 
nicht weiter untersucht ist. (Annal. der Chem, u. Pliarm. 
Bd. 67. p. 61.) G. 

Zersetzung der Pikrinsalpetersäure durch Salpeter- 
säure. 

Blumenau trug, um Pikrinsalpetersäure zu bereiten, 
3 Pfd. Indig in 35 Pfd. siedende Salpetersäure und erhielt 
nach beendigter starker Einwirkung beim Erkalten eine 
reichliche Krystallisation, aber auch viel sogenanntes Harz. 
Um dieses zu zerstören, wurde die ganze Mischung eine 
Woche lang täglich iO Stunden erhitzt, bis das Harz ver- 
schwunden war. Die eingedampfte Flüssigkeit lieferte 
nun statt etwa 12 Unzen kaum 6 Drachmen Krystallisirter 
Pikrinsalpetersäure und ausserdem noch Oxalsäure. Bei 
später wiederholter Arbeit, bei welcher die Erhitzung nur 
kurze Zeit dauerte, erhielt Blumenau stets ein Viertel 
des angewandten indigs an Pikrinsalpetersäure; es ist also 
die Zersetzung derselben bei der ersten Arbeit unzweifel- 
haft und die Angabe in den meisten Lehrbüchern der 
Chemie, dass die Pikrinsalpetersäure durch Salpetersäure 
nicht zerlegt werde, in so fern zu berichtigen, dass unter 
den angeführten Umständen jene Säure allerdings durch 
Salpetersäure zersetzt wird, und zwar, wie es scheint, in 
StickstoiFoxyd, Oxalsäure und wahrscheinlich Kohlensäure. 
Auch scheint nach von Blumenau angestellten weiteren 
Versuchen die aus Wasser krystallisirte Pikrinsalpeter- 
säure durchsichtig zu werden, während die aus der Auf- 
lösung in Aether erhaltenen Krystalle undurchsichtig werden. 
f Annal. d. Chem. u. Pharm. Bd. 67. p.llo— 117./ G. 



Gepaarte Verbindungen. 

In einer aus den Annales de Chimie et de Physique 
entnommenen, von A. Laurent und C. Gerhardt ver- 
fassten Abhandlung über die Anilide (Annal. der Chem. ti. 
Pharm. Bd. 65. p. 15.) wird folgende Definition von gepaar- 
ten Verbindungen gegeben: »Gepaarte Verbindungen sind 
solche, die durch directe Vereinigung von zwei Körpern 
unter Austritt von Wasser entstehen, una welche fähig sind^ 



^ 
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durch Wasseraufnahme wieder beide Körper zu regene- 
riren.« Diese Definition greift Adolph Strecker ao, 
indem er sagt, dass sie wesentlich auf die chemische For- 
mel der Körper basirt sei, während sich bloss durch die 
Eigenschaften das Vorhandensein einer gepaarten Verbin- 
dung nachweisen lassen müssle, da bei vielen in der Natur 
vorkommenden Körpern, so wie bei manchen andern in 
chemischen Processen erhaltenen, die offenbar mit den 
gepaarten Körpern, den Amiden, Aniliden, Aetherarten u.s. w. 
in eine Classe gehören, man nicht im Stande sei, durch 
directes Zusammenbringen der zwei beim Zersetzen erhal- 
tenen Körper die gepaarte Verbindung wieder herzustellen, 
und man dieselben daher nicht in die Classe der gepaar- 
ten Verbindungen zufolge der gegebenen Definition ein- 
treiben dürfe. Eben so, sagt Strecker weiter, haben 
Laurent und Gerhardt ganz die grosse Classe von 
Salzen vergessen, welche nach der angeführten Definition 

fleichfalls zu den gepaarten Verbindungen gerechnet wer- 
en müssten, z. B. SO*H + KO = SO^K + HO. 

Gepaart dürfen nach S t r e ck e r nur solche Verbindun- 
gen genannt werden, die sich nicht durch Wahlverwandt- 
schaft trennen, aber durch Einwirkung starker Agenlien 
auf einfache Weise sich spalten lassen. So giebt Benzoe- 
äther mit essigsaurem Bleioxyd nicht Essigäther und ben- 
zoesaures Bleioxyd, wohl aber beim Erhitzen mit Kalihydrat 
Alkohol und Benzoesäure, welche sich mit dem Kali veremigt. 
Es wird ferner aber auch gezeigt, dass der von Laurent 
und Gerhardt vorgeschlagene Ausdruck der Basicität 

£3paarter Verbindungen theilweise gar nicht mit den von 
neu selbst gefundenen Thatsachen übereinstimmt, theils 
nur durch eme ganz willkürliche in der von ihnen auf- 

Sestellten Formel (B == (6 -f- 6') — 4) selbst nicht begrün- 
ete Annahme in Uebereinstimmung mit den Versuchen 
Sebracht werden kann. Bei aufmerksamer Betrachtung 
er hier obwaltenden Verhältnisse ergiebt sich leicht, dass 
die Anzahl der ausgetretenen Wasseratome einen grossen 
Einflass auf die Sättigungscapacität der gepaarten Verbin- 
dung hat. Wird der von Gerhardt gebrauchte Ausdruck 
»Basicität« beibehalten, und durch Zahlen 0, 1, 2, 3 etc. 
die Anzahl der Aequivalente Basis, welche 4 Aeq. Säure 
sättist, bezeichnet, so findet man die Basicität einer gepaar- 
ten Verbindung, wenn man von der Summe der Basicitäten 
der Componenten die halbe Anzahl der ausgetretenen 
Wasseräquivalente abzieht. Für je zwei Wasseratome» 
welche austreten, nimmt mitbin die Basicität der gepaar- 
ten Verbindung um eine Einheit ab. Der Begriff der Basi- 
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Cität, als der Anzahl von Äequivalenten Basis, welche ein 
Körper sättigen kann, schliesst natürlich ein Negalivwerden 
aus, und nachdem dieselbe daher = geworden ist, hört 
jede weitere Veränderung in Folge eines statt findenden 
Austritts von Wasser auf. 

In einer Formel drückt Strecker das Angegebene 
auf folgende Weise aus: Würden nämlich die von Ger- 
hardt eingeführten Bezeichnungen B, b, b' beibehalten 
und die Anzahl der bei der Paarung austretenden, oder, 
was dasselbe ist, bei der Spaltung eintretenden Wasser- 
atome durch N ausgedrückt, so ist die Basicität der ge- 
paarten Verbindung: 

B = b + b' — n/n. 
Die Richtigkeit dieser Formel wird aus Beobachtungen 
nachgewiesen. (AnnaL der Chem. u. Phatm. Bd. 68. p. 47.) 

G. 

Gitronensaure Talkerde. 

Dr. Winckler hat über die Darstellung dieses Sal- 
zes, welches in Frankreich als gelind abführendes Mittel 
im Gebrauche ist und sich wegen seines milden, wenig 
salzigen Geschmacks empfiehlt, Versuche angestellt. 

Wenn man, um die neutrale, dreibasische, citronen- 
saure Bittererde zu bereiten, eine nicht zu concentrirte 
Lösung von Gitronensaure in destillirlem Wasser bei der 
Temperatur des Wasserbades mit der erforderlichen Menge 
basisch kohlensaurer Talkerde neutralisirt, und die filtrirte 
Flüssigkeit im Wasserbade zur Trockne abdampft, so er- 
hält man ein Salz in Gestalt einer harten, weissen, emaille- 
ähnlichen, undurchsichtigen Masse, welche ein verhältniss- 
mässig ziemlich lockeres, voluminöses Pulver liefert, wel- 
ches sich zwar zur Dispensation in Pillen- oder Pulver- 
form eignet, aber nicht wohl in flüssiger Gestalt, da ein 
grosser Theil ungelöst bleibt, wenn man auch 5-^6Theile 
Wasser und selbst die Wärme des Wasserbades zu Hülfe 
nimmt. Um nun eine leicht löslichere Verbindung zu er- 
halten, fand Winckler das Verhällniss von 424 Gr. kry- 
stallisirter Gitronensaure in 5 Unzen Wasser gelöst und mit 
250 Gr. kohlensaurer Bittererde versetzt am passendsten. 
Die Mischung ist dann im Wasserbade bis zur Zersetzung 
des kohlensauren Salzes zu erwärmen, um die Auflösung 
von 1 Unze des säuerlichen Salzes in aufgelöster Form zu 
jeder Zeit darzustellen. 

Diese Lösung, welche in Verbindung mit Syrup ganz den 
angenehmen Geschmack einer Limonade besitzt, erscheint 
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k nach dem Fillriren klar, bleibt bei einer Temperalar von 
l 8 — 40*C. mehrere Tage unverändert, und scheidet selbst 
' bei dem Gefrierpuncle nur einen kleinen Theil des Salzes 
in höchst fein vertheiltem Zustande aus. Wenn man eine 
weniger saure Lösung wünscht, so ist das Verhältniss von 
224 Gr. Säure und 275 Gr. basisch kohlensaurer Bittererde 
das geeignete. (Jahrb. für prakL Pharm. Bd, 17. p. 282.) 

B. 

Einige flüchtige Säuren in Früchten. 

Die Früchte von Sapindus saponaria, eines 20 — 50' 
hohen Baumes Westindiens, woselbst man sie zerquetscht 
und jn Wasser eingeweicht zum Waschen der Zeuge an- 
wendet, enthalten ebenso wie die Fruchte von Tamarin- 
dusindica Weinsäure. Aus den Früchten von Sapindtis 
hat'Gorup-Besanez Ameisensäure und Buttersäure, aus 
-denen von Tamarindus Ameisensäure und Essigsäure dar- 
gestellt und Buttersäure darin erkannt. Wahrscheinlich 
entstehen diese Säuren durch Fäulniss der Weinsäure. 
(Gel. Anz. der k, k. Äkad. der Wtss. — Pharm. Centrbl. 1849.) 

B. 

Einige neue Abkömmlinge vom Jodoform. 

Leitet man nach Bvre Cyangas in eine alkoholische 
Jodoformlösung, so färbt sich diese violett und setzt spä- 
ter prismatische goldgelbe Krystalle ab. Behandelt man 
diese mit kaltem verdünntem Weingeist, so erhält man 
zwei Substanzen, die sich durch ihren Metallglanz aus- 
zeichnen. Die eine ist violett, die andere grün goldfarben. 
Die erstere hatte die Zusammensetzung des Cyanjodoforms 
C*HM*C^N» = C«H»J*m. Sie enthält in runder Zahl 
87 Proc. Jod, während das Jodoform 97 enthält. In dem 
zweiten Producte ist noch weniger Jod enthalten. Diese 
Substanzen, so wie das Jodoform selbst, liefern bei Be- 
handlung mit rauchender Salpetersäure, Schwefelamrao- 
nium, weingeistigem Ammonium etc. noch andere Producte, 
worüber Evre später mehr mittheilen wird. (Compt.rend. 
Pharm. Centrbl 1849. No. 10.) B. 



Arsenhaltige organische Verbindung aus Bnttersäure. 

Wo hier hat die Bemerkung gemacht, dass bei der 
Destillation von buttersaurem Kali mit arseniger Säure 
entweder eine dem Kokodyl oder Kokodyloxyd analoge 



60 Eine neue Verfäkckung des braunen Caiechu. ' 

Verbindung entsteht, oder dass diese selbst sich hiebet 
bilden, and nur durch Beimengung anderer Producte in 
ihren Eigenschaften modificirt sind. (Annal. der ChemM. 
Pharm. Bd. 68. p. I27J G. 

Eine neue Verfälschung des braunen Catechu« 

Rein seh hat schon früher einmal eine künstliche 
Catechusorte untersucht und darin 1 Proc. zweifach-chrom- 
saures Kali gefunden. In neuerer Zeit sind demselben 
nun wieder andere Sorten unter die Hände gekommen. 
Wir geben hier in der Kürze das Resultat Her Versuche. 
Die Asche des gelben Catechu mit concentrirter Salzsäure 
Übergossen, löste sich unter Aufbrausen fast vollständig 
auf Die Asche von einer braunen Sorte hingegen brauste 
gar nicht beim Uebergiessen mit derselben Säure, sondern 
verwandelte sich sogleich in eine klare, gallertartige Masse, 
welche sich nach und nach mit Hinterlassung eines grau- 
lichen Pulvers auflöste, dabei zeigte sich ein Geruch nach 
Schwefelwasserstoff. Das von der Lösung abfiltrirte Pulver 
bestand aus. Gyps, Kieselerde, nebst etwas Kohle. Die 
Asche des gelben Catechu bestand zu zwei Drittel aus 
kohlensaurem Kali, ein Drittel kohlensaurem Kalk nebst 
etwas Eisenoxyd und zweifelhaften Spuren von Gyps. 
Aus der salzsauren Lösung der Asche des braunen Gatecha 
setzten sich Oclaeder von Alaun ab. Der Verfasser fand, 
dass dem gelben Catechu etwa 5 Proc. Alaun zugesetzt 
werden. Die Aechtheit des Catechus wird sich leicht aus 
der Asche erkennen lassen^ da sich der Alaun leicht nach- 
weisen lässt, und das Nichlaufbrausen derselben mit Säuren 
hinlänglich die absichtliche Verfälschung beweist. 

Der Verfasser zweifelt, ob gegenwärtig viel achtes 
braunes Catechu im Handel vorkommt, da diese Substanz 
in der Färberei sehr viel gebraucht wird, und der Färber 
das zubereitete Catechu selbst dem ächten vorziehen wird» 
da ersteres sehr gut auffärbt. Löst man das gelbe Ca- 
techu in kochendem Wasser auf und setzt die genannte 
Menge Alaun hinzu, so scheint diese Farbeflotte nicht so 
gut zu färben, wie wenn man dasselbe mit 5 Proc. Alaun- 
pulver vermischt und vorsichtig schmilzt, wahrscheinlicher- 
weise entsteht eine eigenthümliche Veränderung der fär- 
benden Substanz. 

Zum Schluss bemerkt der Verfasser noch, dass die 
Catediufärberei folgenden Lauf hat. Das mit Soda aus- 
gekochte und dann gut gewaschene Garn wird in der 
Catechuflotte gebeizt, gut ausgewunden und nun durch 
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eine Auflösang von zweifach- chromsaurem Kali gezogen. 
Es entsteht dabei eine noch nicht untersuchte, in Wasser 
unauflösliche Verbindung der Catechugerbsäure und Catechu- 
säure mit Sauerstoff, welche den braunen Farbstoff reprä- 
sentirt. {Jahrb. f, prakt. Pharm. Ociober 1848 J B. 
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lieber die Zusammensetzung, so wie über das Atom- 
gewicht des Chinins sind die Chemiker noch immer ver- 
schiedener Meinung. Was erstere betrifft, so ergiebt sich 
aus den Versuchen Liebig's und Regnault's das rela- 
tive Atomverhällniss ! C*<^H*'NO*, während Laurent's 
Analysen das Verhältniss : C * ' H * ' NO * ergaben. Bezeich- 
net man nun dieses Verhältniss, sei es das eine oder das 
andere, mit Cb, so ist es unzweifelhaft, dass folgende 
zwei Reihen von Chininsalzen existiren: 
Cb + CIH und 2Ch + CIH 
Ch + HO, SO* und 2Ch -I- HO, SO' 
Ch + CIH + PtCl^ 
3(Ch + HO), PO* etc. 

Regnaul t und Laurent nehmen nun an, dass die 
Salze Ch + HO, SO' etc. saure Salze sein und dass die 
neutralen durch die Formel: SCh-fHO, SO' ausgedrückt 
würden, während nach Liebig's Ansicht gerade umge- 
kehrt die ersteren die neutralen« letztere aber basische 
Salze sind. Die Analyse des Platindoppelsalzes, das nach 
der Ansicht von Regnault abweichend von allen ähn- 
lichen Salzen, % At. Platinchlorid enthalten müsste, so wie 
namentlich die in neuester Zeit veröffentlichten Versuche 
von Anderson über das pbosphorsaure Chinin lassen 
die Ansicht Liebig's als die richtige erscheinen. 

Nachstehende Analyse des unterschwefligsauren Chinins 
von Wetherill mag daher als Beitrat zur Lösung der 
Frage über das relative Atomverhältniss des Chinins dienen. 

Das zur Analyse verwendete Salz wurde nach Win ck- 
ler's Vorschrift dlurch Fällen einer salzsauren Auflösung 
des Chinins mit unterschwefligsaurem Natron dargestellt. 
Der so erhaltene Niederschlag von unterschwefligsaurem 
Chinin wurde mit kaltem Wasser ausgewaschen und hier- 
auf in warmem Alkohol gelöst, woraus er beim Erkalten 
in durchscheinenden, prachtvoll krystallisirten Nadeln sich 
absetzt, die beim Erwärmen auf .100^ Krystallwasser ver- 
lieren und zu Pulver zerfallen, welches in der Kälte äus- 
serst elektrisch ist. Die Reaclionen dieser Substanz sind 
die der unterschwefligen Säure und des Chinins. 
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Die Resultate der damit angestellten Analyse sind: 
C38,49 H25,29 N2,23 07,12 §2 oder in ganzen Zahlen: 
C^S H»*NVOS HOS»0^ 
Aus diesen Analysen ergiebt sich demnach, dass das 
Chinin in derThat 38 oder 19 At. Kohlenstoff, sowie auch 
Laurent gefunden, enthält, dass aber die Zahl der Wasser- 
stoffatome 24 oder 12, und nicht 22 oder 11 zu betragen 
scheint. (AnnaL der Chem. u. Pharm. Bd. 66. p. 150.) 

JE. St 

Medicinisehe Wirksamkeit des Chinins, 

Bricquet hat eine Reihe von Versuchen über die 
Wirkung des schwefelsauren Chinins auf den Organismus 
gesunder Thicre und einige Beobachtungen an Kranken 
angestellt. 

Wirkung des Chinins auf die Circulation. 

Das schwefelsaure Chinin zeigte stets einen Einfluss 
auf die Circulation, auf welche Weise es auch in dieselbe 
gelangt sein mochte, sei es durch den Magen oder durch 
Injection. 

Es bringt zwei Reihen von Erscheinungen hervor. Die 
eine beobacntet man an der Zahl der Herzschläge, die 
dadurch bedeutend, um 8 — 40 per Minute, vermindert 
werden können. Die zweite Reihe beobachtet man an 
der Kraft der Pulsationen, indem man dasPoiseulle'sche 
Hämodynamometer auf die Carotis eines Thieres applicirt, 
während man zugleich eine Lösung von schwefelsaurem 
Chinin in die Jujularvene der Herzseite injicirt. 

Wirkung auf das Gehirn. 

Direct durch die Carotis oder die aufsteigende Aorta 
nach dem Gehirn hin injicirles schwefelsaures Chinin 
erregte das Gehirn und verursachte öfters Convulsionen. 
Trat das Chinin auf directem Wege ins Gehirn, so trat 
anfangs eine gewisse Unruhe, bald eine Reihe von Stö- 
rungen, als Cephalalgie, Schwindel, Ohrenbrausen, Para- 
Jysie der Gehörnerven,- Erweiterung der Pupille, Abnahme 
des Gesichts und andere mehr ein. 

Auf die Athmungswerkzeuge scheint das Chinin 
nur indirecte Wirkung zu haben. 

Auf die Verdauungsorgane wirkt das Chinin, 
indem es in kleinen Dosen zu Absonderung von Speichel 
reizt, den Appetit und die Verdauungskraft vermehrt. In 
grossen Dosen und hinlänglicher Zeit innerlich gegeben» 
erzeugte es eine nicht eben schwere Pflegmasie der 



Medicinische Wirksamiceü des Chinins, 63 

Schleimhäute, fbrner Erbrechen, Kolik» Diarrhöe und alle 
Erscheinungen der Gastritis und Enteritis. 

Auf die Harnwege wirken Chininsalze, indem sie 
in den Harn übergehen und Schmerz verursachen, häufige 
Harnentleerungen, Hämaturie, Dysurie und selbst Zurück- 
baliang des Harns, Alles indessen in beschränktem Grade, 
veranlassen. 

Auf das Blut wirkt das Chinin nicht so, wie man 
aus dem Verhalten einer Chininlösung zu entlassenem 
Blute geschlossen hat. Im letzteren Falle wird venöses 
Blut dünnflüssig, und selbst die Blutkörperchen werden 
zerstört; im lebenden Körper würde zur Hervorbringung 
desselben Effectes eine viel grössere Menge von Chinin 
nötbig sein, als er ertragen kann. Die Untersuchung des 
Blutes von Thieren, die grosse Dosen Chinin bekommen 
hatten, zeigte ein solches Flüssigwerden nicht, und man 
fand das Fibrin einige Male auf das Doppelte vermehrt, 
die Blutkörperchen aber vermindert. Niemals konnte der 
Uebergang des Chinins in die Milch oder in die verschie- 
denen Mucus der Kranken, die lange Chinin genommen 
hatten, nachgewiesen werden. Bricquet hat gefunden, 
dass das Chmin zu 20 Grm. auf einmal genommen, nach 
4 — 2 Stunden absorbirt ist, und innerhalb einer Stunde 
physiologischen Effect hat, und dass seine Wirkung ^ bis 
4 Stunde lang dauern kann, dass die Gabe von 4 Gr. in 
6 Stunden auch gegen 6 Stunden lang wiiksam ist, und 
endlich, dass bei mehrere Tage lang fortgesetztem Ein- 

Sehen die Effecte noch einige Tage nach denä Aufhören 
es Eingehens fortdauern können. Bei geringen Gaben 
ist das eingenommene Chinin nach 6 — 42 Stunden, bei 
grösseren nach 48 -.- 60 Stunden aus dem Körper fort- 
geschafft. 

Als Heilmittel ist das saure schwefelsaure Chinin am 
wirksamsten, die übrigen Chininsalze haben alle eine 
schwächere Wirkung, auch haben sie keine anderen Vor- 
theile. Das Cinchonin wirkt gerade eben so, wie das 
Chinin, nur zeigt es sich um ein Drittel schwächer. Das 
Chinoidin wirkt auf das Nervensystem eben so wie das 
Chinin, auf den Darmcanal aber viel mehr reizend; seine 
Kraft ist indessen um die Hälfte schwächer, als die des 
gelösten schwefelsauren Chinins. Das weiche China-Exlract 
hat eine kurze Dauer der Periode der Aufregung und eine 
sehr lange der Beruhigung zur Folge; seine Wirksamkeit 
ist ungefähr ein Viertel von der des schwefelsauren Chinins. 
Die Wirkung auf das Nervensystem ist um so energischer 
und dauerhafter, je länger das Chinin in auf einander- 
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folgenden Dosen gegeben wird. Das schwefelsaure Chinin 
selost ist in Anflösungen am wirksamsten. Das in Wasser 
suspendirte Pulver wird nur halb so leicht absorbirt und 
hat nur die halbe Wirkung. Mit Kaffee gegeben, vermin- 
dert sich zwar der bittere Geschmack, aber auch die 
Wirksamkeil. Das trockene Pulver ist von sehr unregel- 
mässiger und schwächerer Wirkung ; die Pillenform ist 
gleichfalls ungünstig. In Lavements gegeben, werden 
Ghininsalze schneller absorbirt, als eingenommen, doch ist 
diese Absorption nur schwach und fast immer ungenügend, 
um eine physiologische Wirkung hervorzubringen. In 
Salben, Einreibungen etc. wird das Chinin ein Mal unter 
38 Malen absorbirt, niemals hat es in solchen Fällen phy- 
siologische Wirkung, wie gross auch die angewandte Menge 
des Salzes sein mag. fCompt. rend, — Pharm. CentroL 
1849. No. 9.) B. 

lieber den chinesischen Talgbaum. 

Der chinesische Talgbaum, Croton sebiferum oder Stil- 
lingia sebifera Mich., gewährt ein doppeltes Interesse, 
\) in Hinsicht seiner ärztlichen Anwendung und S) seines 
technischen Nutzens wegen. 

Das feste Oel des Samens dieser Pflanze wird theils 
als Einreibung in gewissen Fieberanfällen, theils als Ersatz 
des Schmalzes bei vielen pharmaceutischen Präparaten 
gebraucht; ferner macht es sich im Haushalt zum Fetten 
sehr nützlich. Man gewinnt es folgendermaassen. Der 
Samen, welcher im November und December reif ist, wird 
in einem cylindrischen Gefässe, welches wiederum in ein 
anderes von Gusseisen passt, eine Viertelstunde lang mit- 
telst siedendem Wassers erwärmt, und dadurch erweicht, 
in einem steinernen Mörser — um das Fett davon abzu- 
lösen — etwas gestampft, dann auf ein erwärmtes eiser- 
nes Sieb geworfen; hier läuft der grösste Theil des festen 
Oels geschmolzen ab. Man zerkleinert nun den Rest in 
einer Mühle und presst denselben etc. Der Presskuchen 
lässt sich als Brennmaterial oder Dünger anwenden. (Joum. 
de Pharm, et de Chim. 1848. AouL p. 123.) du M6nil. 
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Ochseiigalle. 

Strecker weiset nach, dass die von ihm in einer 
froheren Abhandlang (siehe auch dieses Archiv 54. p.?3 — 76 J 
aufgestellte Behauptung, in der Ochsengalle sei ausser 
dem Natronsalze der stickstoffhaltigen, aber schwefelfreien 
Cholsäure noch eine zweite Stickstoff- und schwefelhal- 
iige Säure, die Choleinsäure vorhanden, vollständig richtig 
sei. Er glaubt nun aber auch zeigen zu können, dass 
ausser diesen beiden Säuren in dem in Alkohol löslichen 
und durch Aether fällbaren Theile der entfärbten Ochsen- 

falle keine andere organische Substanzen enthalten sind, 
ersetzungsproduct der Cholsäure durch Alkalien ist die 
Cholalsäure (Demarcay's Cholsäure). Sie zeigt mit ver- 
schiedenem Wassergehalt krystallisirt ein sehr abweichen- 
des Verhalten. Während die aus kochendem Alkohol beim 
Erkalten in Tetraedern krystallisirende Säure bei 400« 
sämmtliches Wasser verliert und hierauf bis auf 470* und 
noch höher erhitzt werden kann, ohne an Gewicht abzu- 
nehmen, oder überhaupt sich zu verändern, verliert die 
aus der Lösung in Alkohol auf Zusatz von Wasser erhal- 
tene Säure bei 400^* nur die Hälfte ihres Wassergehalts 
und ist bei 4 SO* schon geschmolzen, wobei sie weiteres 
Wasser verliert, das zu ihrer Constitution gehört. Diese 
Abweichungen könnten zu der Ansicht führen, dass in der 
That verschiedene Säuren aus der Cholsäure entstanden 
seien, aber diese Ansicht musste sogleich aufgegeben wer- 
den, weil nicht nur die aus diesen Säuren dargestellten 
Salze keinen Unterschied weder in jhren Eigenschaften 
noch in ihrer Zusammensetzung zeigten, sondern auch, 
weil durch Anwendung eines anderen LösungsmHtels und 
bei richtiger Beobachtung der Verhältnisse jede Säure 
sich in emen beliebigen anderen Zustand überführen 
lässt. Es müssen daher diese Körper als verschiedene 
Modificationen derselben Säure betrachtet werden und sie 
scheinen den früher von Strecker beobachteten Modi- 
ficationen der Cholsäure, welche sich als Cholsäure, 
Para cholsäure und als amorphe Cholsäure darstellen 
lässt, zu entsprechen. Die richtige Formel der Cholal- 
säure scheint Strecker: C*® H*° 0*° + 2 Aq zu sein. 
Von dem Wasser geht bei 400° das eine Atom, bei 440* 
das andere fort. Die von anderen Chemikern unternom- 
menen Analysen der Cholalsäure, die zu anderen Formeln 
geführt haben, werden nicht anerkannt, weil sie mit Ge- 
mengen der beiden Modificationen der Cholalsäure aus- 
geführt sind. 

Arch. d. Pharm. CVIII. Bds. l. Hft. 5 
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Vergleicht man nun die Formel der Cholsäure mit 
der der Cholalsäure, so ergiebt sich, dass nur ein Theil 
des Kohlemstoflfs der ersten Säure in der zweiten sich 
vorfindet. Der fehlende Kohlenstoff konnte, une sich bei 
einer Darstellung der ChoMsäore mit Barythydrat gezeigt 
hatte, aicht in der Form von Kohlensäure ausgetreten 
eeiii und die geringe Menge von dabei erhaltenem Am* 
moniak liess vermuuien, dass dieses erst ein secmKJäres 
Zersetziici^product sei. 

Die Formel der Choißäure isV: C^^H'^HO'^ 
» « » Cholalsäure: C*»H*<> O'« 

Differenz: C* H» NO« 
Addirt man hiezu 2 At. Wasser: H* O*^ 



so erhält man die Formel des 

Glykokolls: C* H^ NO* 
dessen Darstellung in reinem Zustande durch Einwirkung 
von Barytlösung auf Cholsäure, Abseheidung der entstan* 
denen Cholalsäure mittelst Salzsäure, Entfernung des Ba* 
ryts durch Schwefelsäure, Abscheidung der Schwefelsäure 
und Salzsäure durch Bleioxvd, Fällung des Bleioxyd:$ 
durch Schwefelwasserstoff und Abdampfen der klaren Flu«« 
^gkeit gelang. So war dargelhan, dass die Zersetzung^* 
producte der Cholsäure durch Alkalien Cholalsäure 
und Gl y kokoll sind, und dass in diesen beiden Körpern 
alle Elemente der Cholsäure auch auantilativ enthalten 
sind. Wie die Hippursäure beim Kochen mit staricen 
Alkalien sich in Benzoesäure und Glykokoll spaltet, gerade 
ebenso theilt sich die Cholsäure bei der Behandlung mt 
Alkalien in Cholalsäure und Glykokoll und es lassen sich 
diese Säuren, nämlich Hippursäure und Cholsäure am 
besten mit den Aelherarteo vergleichen, welche aus einem 
Atom Säurehydrat und einem Atom Alkohol entstehen. 
Solche Verbindungen werden »gepaarte« genannt» es 
kann also auch die Cholsäure als eine mit Glykokoll ge* 
paarte Cholalsäure bezeichnet werden. 

Weitere Versuche über die Zersetzung der Cholsäure 
durch Säuren fährten zu dem Resultat, dass sich aus der 
Choloidinsäure (C*»H^J»0») und Glykokoll bildeten, wie 
sieb in folgenden Formeln darstellt: 

Cholsäure = C^'H^^nO'» 

Choloidinsäure = C-sfl^s O» 



^W 9^^ » » ^ ^ I 



Differenz: C* H* NO* 
Dazu 1 Aeq. Wasser: H O 



giebt Glykokoll: C* H* NO*. 
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Bei fernerer Beliandlang der Cfaoloidinsäure mit Salzsäura 
invde als Endproducl das Berzelius'sche Dyslysin 
{C*«H**0*) erhalten. Die Entstehung des Dyslisins wird 
jüi>er durch Aastriit von 3 Aeq. Wasser herbeigeführt, wie 
sich bei Betrachtung der Formeln ergiebt: 

Choloidinsäure = C*»H*»0» 
DysJysin « C*»H»«0« 

Unterschied : H» 0*. 

In Choloidinsäure h'ess sich aber auch die Cholalsäure 
durch Erhitzung sowohl, als durch Behandlung mit Säu- 
ren überfuhren. Weitere Erhitzung der Choloidinsäure 
verwandelte die Choloidinsäure ebenso in Dyslysin, wie 
fortgesetztes Kochen derselben mit Säuren. Als Resultat 
aller mit der Cbolsäure unternommenen Versuche stellte 
sich heraus, dass bei der Einwirkung starker Sauren und 
Alkalien auf dieselbe sie sich in GlykokoU und stickstoff- 
freie Körper spaltet, dass bei der Anwendung von Alka* 
lien immer nur eine einzige Säure, nämlich Cholalsäure 
entsteht, dass dagegen das durch Säure erhaltene Product 
nach der Dauer der Behandlung verschiedene Eigenschaft 
ten hat, zuletzt aber ein indifferenter Körper (Dyslysin) 
wird, in welchen auch die Cholalsäure durch Eihitzung 
und Säuren übergeführt werden kann. 

Wie ans der in diesem Archiv 54, 73: gegebenen Relation 
hervorgeht, war die Cbolsäure, mit welcher die hier mit- 
getheilten Versuche angestellt wurden, dieselbe Säure ge* 
wesen, welche mit Bleinxyd verbunden auf Zusatz von 
neutralem essigsaurem Bleioxyd aus der Ochsengalle er-* 
halten war. Der nach Entfernung des neutralen Bleinie- 
derschlags durch basisch essigsaures Bleioxyd entstehende 
Niederschlag enthält nur ausser basisch cholsaurem Blei- 
oxyd noch das Bleisalz einer schwefeU und stickstoffhal* 
tig^n Säure, die Strecker mit dem Namen Chol ein- 
säure belegl. Eine Trennung des cholsauren Bleioxyds 
von dem ch Oleinsäuren Bleioxyde gelang nicht, es 
wurden daher die Zersetzungsproducte des gesammten 
basischen Bleiniederschlages untersucht, um so, da die 
Zersetzungsproducie der Cbolsäure bekannt waren« die 
der Choieinsäure zu bestimmen. Es fanden sich bei die* 
ser Untersuchung nur: Cholalsäure, Taurin und Gly- 
kokolL Hieraus wird pffenbar« dass die Choieinsäure 
eizie der Cbolsäure ähnliche Constitution besitzt, uitd dass 
in der ersteren 'Taurin die Stelle des Glykokolis veitriM; 
imd Choieinsäure also mit Taurin gepaarte Cholalsäure 
ist. Da die Formel des Taurins und der Cholalsäure 

5* 
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bekannt waren, so Hess sich die Formel der Choleinsä'are 
aus ihnen zusammensetzen, die verschiedenen Gemenge 
von choleinsauren und cholsauren Salzen, die aus Ochsen- 
galle erhalten wurden, gaben aber auch Gelegenheit, die 
Richtigkeit der Formel zu bestätigen. 

Formel des Taurins: C* H' NO« S» 
Formel der Cholalsäur e: C'^E'^ O'^ 

C*»H*'NO»«S* 
weniger 2 Aeq. Wasser: H* O^ 

Choleinsäure: C'» H*' NO'^S». 
Die Eigenschaften der choleinsauren Salze konnteo, 
da diese sich nicht isolirt darstellen Hessen, auch nicht 
mit Bestimmtheit ermittelt werden, doch zeigte sich bei 
den Untersuchungen anderer Thiergallen, die fast alle 
Chol- und choleinsäure Salze enthielten, die Fischgalle als 
eine nur gerinse Menge Cholsäure enthaltende und also 
fast ganz aus choleinsauren Salzen bestehende Art dieser 
und dem durch Fällung der alkoholischen Lösung der 
Ochsengalle mittelst Aether erhaltenen choleinsäurereichen 
Niederschlage konnten daher mehrere Eigenschaften der 
choleinsauren Salze erkannt werden. Die choleinsauren 
Alkalien stimmten in vielen Puncten mit dem Berzelius- 
schen Bilin überein. 

Aus allen von Strecker mitgetheilten Versuchen und 
Analysen ergiebt sich deutlich, dass ausser cholsaurea 
und choleinsauren Salzen in darnach angegebenen Metho- 
den gereinigten Ochsengalle keine andere Bestandtheile 
enthalten sind. Bei der Behandlung mit Alkalien spaltet 
sich die Cholsäure in Cholalsäure und GlykokolL die 
Choleinsäure dagegen in Cholalsäure und Taurin. Bei der 
Zersetzung der Galle durch Säuren entstehen^ dieselben 
in Wasser löslichen Producte, Taurin und Glykokoll; das 
in Wasser unlösliche Product ist Choloidinsäure oder bei 
längerem Kochen Dyslysin. Es wird so die von Demar- 
cay, Liebig, Theyer und Schlosser vertretene An- 
sicht von der Constitution der Ochsengalle bestätigt, dass 
nämlich der organische Bestandtheil derselben einen sau- 
ren Charakter besitzt und nicht, wie von Berzelius und 
Mulder behauptet ist, sich vollkommen indifferent ver- 
hält und erst in Folge einer Zersetzung in Säuren Ammo- 
niak und Taurin verwandelt wird. Eben so irrig zeigt 
sich auch die Annahme, dass die Galle ursprünglich und 
im frischen Zustande nur aus einem einzigeh Stoffe bestehe, 
der in Folge eingetretener Zersetzung mehrere Säuren, 
Fellinsäure, Cholinsäure, Bilifellinsäure und Bilicholinsäure 
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liefere. Es findet vielmehr das Umgekehrte statt; friste 
Galle enthält zwei Hauptbestandtheile, aus denen durch 
Zersetzung mit Alkalien sowohl, als mit Säuren eine ein* 
zige Säure erhalten werden kann. 

Was die Bildung und Zersetzung der Galle im Orga- 
nismus betrifft, so lässt sich keine bestimmte Ansicht auf- 
stellen. Erwägt man aber, dass in den Albuminsubstanzen 
ein Stoff vorhanden ist, der den Schwefel in einer ähn- 
lichen Form, wie das Taurin, enthält, dass ferner nur 
die leimgebenden Gebilde, Wolle u. s. w. bei ihrer Zer- 
setzung Gly kokoll liefern, so erscheint die von Liebig 
aufgestellte Ansicht sehr wahrscheinlich, dass nämlich die 
eine in der Galle enthaltene Säure den Blutbestandtheilen^ 
die andere den leimgebenden Gebilden ihre Entstehung 
verdanke. (AnnaL d. Uhem. u. Pharm. Bd. 67. p. l.J G. 



lieber das normale Vorlcommen des Kupfers im Blute. 

Deschamps behauptet durchaus, dass das Kupfer nor- 
mal im Blute vorkomme. Er wiederholt daher auch das 
schon früher von ihm Gesagte: die Pflanzen entziehen 
das Kupfer dem Boden, die pflanzenfressenden Thiere 
entnehmen es der Pflanze, und der Mensch empfängt es 
sowohl von der Pflanze als auch von dem Thiere. (Campt, 
rend. T. XXVII. — Pharm. Centrbl. No. 55 J B. 



Bezoare aus Lithofellinsäure. 

Es sind von Taylor Bezoare untersucht worden, 
welche Lithofellinsäure enthalten und nach Taylor^s An- 
gabe sich am meisten in dem Masen des Thieres finden 
sollen, zuweilen von sehr ansehnlicher Grösse, z.B. 10 Zoll 
im Umkreise. Derselbe sucht ferner darzulegen, dass die 
Bezoare nicht Producte von der Galle des Thieres sind, 
sondern von den iNahrungsstoffen herrühren und vergleicht 
die Lithofellinsäure am nächsten mit Laurent*s Pimar- 
säure. Wer jedoch Verwandlungsproducte der Galle be- 
handelt hat, kann unmöglich verkennen, dass die Litho- 
fellinsäure ein solches sei. 

Alkohol liess ungefähr 2 Proc. von einem weichen 
kautschukähnlichen Körper zurück, welcher aber nicht 
Kautschuk war, indem mr weder in Alkohol noch in Aether 
auflöslich war (Dyslysin?). 

Jdan kann aus dem Alkohol einen grossen Theil von 
der Lithofellinsäure auskrystallisirt bekommen, und in der 
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Lösung bleibt dann eine Porlion Ton einem hapzäholrcbed 
Körper zurück, welcher nach den Verhültßissen und nach 
den Besehreibungen so viele Aehnlicbkeit noifc dev Cboloi- 
dinsäure (d. h. mit dem Qecnenge von Bilifellinsäure imd 
Biliobolinsäuro besitzt, dass man denselben dafür halten 
kann. Zar ßegründung seiner Ansicht führt er an, dasa 
er mit Piamme verbrennt und dabei keinen Geruch nadi 
verbrannten Thierstoffen giebt Zu bedauern ist es, dass 
Taylor sich vorgenommen hatte, zu vertheidigen, dass 
er nicht von der Galle herrühre, weil er dadurch 
von der Prüfung, ob es sich so verhält oder nicht, 
abgehalten v^urde, v^as durch richtige vergleichende Ver- 
ancbe leicht zu erforschen steht. Den Namen Lithofellin- 
^ure verwirft er und nennt sie dafür resmo-bezoardic 
acid. (Berzelius! Jahresber. 1848. 3. Heft.)} B. 



Zur chemischen Statik des menschlichen Körpers. 

Barral hat durch directe Analysen der Nahrungs- 
mittel und Excremente auszumitteln versucht, in welchem 
Verhältnisse der Menge und Zusammensetzung nach die 
durch Transpiration und die verschiedenen Excretionen 
ausgesonderten Materien des menschlichen Körpers zur 
Menge und zur Zusammensetzung der in den Körper ge- 
brachten Nahrungsmittel stehen. Die Resultate, welcne 
Barral gefunden hat, sind folgende: 

1) Die von Andral und Gavarret angegebenen 
Proportionen der Mengen des täglich durch den Athmungs- 

?rocess verbrannten Kohlenstoffs sind durch BarraVs 
ersuche bestätigt worden. Nach BarraTs Angabe be- 
trägt aber im Winter die Menge des verbrannten Kohlen- 
stoffs allgemein ungefähr ein Fünftel mehr als im Sommer. 

2) Die Quantität des in den Nahrungsmitteln enthal- 
tenen und durch dieselben in den Körper gebrachten 
Stickstoffs ist grösser als die in den Ausleerungen wieder- 
zufindende Menge Stickstoffs, so dass eine gewisse Menge 
Stickstoffs durch Perspiration entweichen muss. Bei guter 
Ernährung verhält sich der Kohlenstoff zum Stickstoff un- 
gefähr wie 400:8. 

3) Der Wasserstoff, welcher bei der Respiration ver- 
brannt wird, ist nicht der ganze Wasserstoff der Nahrungs- 
mittel; die Ausleerungen sind an^Wasserstoff reicher als 
die Nahrungsmittel und zwar in dem Zahlenverhältnisse 8: 5. 

4) Der SauerstoflF. welcher nöthig ist^ um den Kohlen- 
stoff und Wasserstoff bei der Respiration in Waaser und 
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Kohlensaure zu verwandt», »(eht. m dem vepßcfaluckten 
NsJiraDCSEiuUel in dem Verbältniss« von 4:3. 

5) Das Wasser, sowohl das natüiiiefae aU das durch 
die Respiration and Verdauuog gebilrlele>, macht im MiUel 
67 Hundertstel der verschkudaeD Nahrung nach HinsuL- 
rechnung des atmosphärischen Sauerstoffs, womit sie sich 
verbindet, aus. Das Wasser der Perspiralion ist im All- 
gemeinen ein wenig mehr als das der Ausleerung. 

6) In drei V^suchen fand man in den NahrungsmitteUv 
naebr Chlor als in den Ausleerungen. In zwei anderea 
VejTsucbea fand man einen sehr geringen Ueberscikuss aq 
Chlor in den Excrementen. Eine gewisse Menge Chlor- 
natrium, die bisweilen bis zu ein Drittel der eingenomme-- 
neu Menge beträgt, tritt nicht wieder mit den Ausleeron- 
gen aus, wie es schien, trat diese Erscheinung namentlich 
unmittelbar nach dem Bade auf. 

7) Barral giebt für die eheniische Statik des mensch- 
lichen Körpers die folgende Gleiobung. 

Eingetreten. Auflgetreteii. 

Nabrungsmittely feste und Perspirationswas^er 34>S 

flüssige 74,4 Kohlensäure 30,2 

Sanerstoff 35,6 Ausleerangen 34,5 

TTZ^ Andere Verluste 0,5 

lüü,ü »__«._-___ 

100,0. 

Im Alteemeinen stehen die durch die Perspiration 
entfernten fiengen zu den ausgeleerten in dem Verhält- 
nrsse von 2 : ♦. 

8) Zieht man von der ganzen Men^e der tägh'ch er- 
zeugten Wärme die Wärme ab, welche durch Verannstung 
des transspirirten Wassers, durch die erwärmt beim Athmen 
wieder austretende Luft, und durch die Ausleerungen ver- 
loren geht^ so findet man, dass im Mittel die durch Aus- 
strahlen entweichende Wärme täglich 30,000, stündlich 
1250* im Sommer, und täelich 42000, oder stündlich 1750 
im Winter beträgt. Man kann daher fiir die vom Körper 
entwickelte oder gewonnene und verlorene Wärme an- 
nehmen, dass 100 entwickelte Wärme in folgenden Pro- 
portionen austreten. 

Verlorene Wärme des Körpers: 

. Durch Verdunsten des Wassers bei der Perspiration 24, i 

Durch Erwärmen der ausgeathmeten LuA; 7,5 

Durch die verschluckte Nahrung 2,2 

Duf ch die Ausleerungen »...,.. 1,8 

Dufch Ausstrahlung und Contract ; . . . . 64,6 

100,0. 

fCompi, rend. — Pharm, Cmtrbl. I8ia No. 37.) B. 
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Kreatin in den menschlichen Muskeln* 

Schlossberger hat aus den menschlichen Muskeln 
eine nicht unbeträchtliche Menge Kreatin dargestellt. Es 
wurden sechs Pfund von Fett befreieter MusKelsubstanz, 
hauptsächlich aus der Gegend der Glutaei und des Ober- 
schenkels von dem Leichname eines Selbstmörders, klein 
zerhackt, mit der vierfachen Menge Wassers längere Zeit 
stehen gelassen und dann tüchtig ausgepresst. Die so 
erhaltenen Flüssigkeiten wurden auf dem Wasserbade 
coagulirt, das immer noch röthliche Filtrat über freiem 
Feuer durch zweimaliges Aufwallen vollständig von ge- 
rinnbaren Substanzen befreit, und nochmals filtrirt. Jetzt 
war das Filtrat nur sehr schwach gelblich gefärbt, etwas 
trübe und entschieden sauer; es ^wurde nun auf dem 
Wasserbade eingeengt, wobei sich fortwährend darauf 
dieselben schleimigen, graugefärbten Häute erzeugten, wie 
sie auch Lieb ig bei dem Pferde-, Ochsen- und Kalb- 
fleische, übrigens erst nach Zusatz von Barytwasser, be- 
fegnet waren. Diese Häute zeigten sich unter dem Mi- 
roskop völlig amorph; sie wurden beständig entfernt, 
so wie sie sich wieder gebildet hatten, und die sehr con- 
centrirte Flüssigkeit dann zehn Tage lang bei sehr kalter 
Witterung stehen gelassen. Nach dieser Zeit war in ihr 
eine ziemliche Menge von gelben Krysiallen angeschossen, 
die ganz die Form des Kreatins besassen, und nachdem 
sie wiederholt mit kaltem Wasser gewaschen worden waren, 
auch alle chemischen Eigenschaften desselben zeigte. — 
Die von den Kreatinkrystallen abgegossene Flüssigkeit 
wurde nun erst mit Barytwasser so lange versetzt, als 
dadurch noch eine Fällung erzeugt wurde und bis die 
Flüssigkeit alkalisch reagirte. Der voluminöse ein wenig 
gelbliche Niederschlag löste sich in Salzsäure vollständig 
oder bis auf eine Spur von Trübung auf. — Das Filtrat 
nach der Fällung mit Baryt war gelb und gab beim Ein- 
dampfen bis zur Syrupsconsistenz bei einer Temperatur 
von etwa 80 ^ C, eine bräune klebrige Masse, aus welcher 
aber selbst bei achttägigem ruhigem Stehenlassen in sehr 
kaltem Räume keine weiteren Krystalle, sondern nur ein 
Pulver von kohlensaurem Baryt sich absetzte. Die braune 
Masse wurde nun nach Liebig's Vorschrift zur Prüfung 
auf Inoninsäure in Arbeit genommen, dabei aber keine 
Spur dieser Säure, dagegen noch eine weitere Quantität 
an Kreatin erhalten. Die Gesammtmenge des aus den 
sechs Pfund menschlicher Muskeln gewonnenen Kreatins 
betrug nahezu zwei Grm., eine Quantität, die aufFallend 
zusammenstimmt mit den von Lieb ig für den Kreatin- 
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gehalt des Ochsen - und Pferd^eisches erhaltenen Zahlen. 
(Annal der Chem, u. Pharm. Bd. 66. p. 80.J K SL 

— » ■ > < > f 

Darstellung von künstlichem Cognac. 

Mackenzie g^iebt in seinem neuen Manuel de DesUlL folgende« 
Verfahren an: Den Weingeist bereitet man sich entweder durch 
Rectificafion von gewöhntichem Spiritus, oder besser durch Gährung 
Yon Melasse. Er muss möglichst rein sein^ weil der geringste Rück- 
halt von Fuselöl den Geruch des zuzusetzenden Weinaromas verdecken 
oder doch verändern würde. Als Aroma dient flüchtiges Weinöl, 
welches man aus getrockneter Weinhefe darstellt, indem man diese 
mit der sechs- bis achtfachen Menge Wasser verreibt und bei gelin-> 
dem Feuer destillirt. Das Weinöl scheidet sich bei wiederholter 
Destillation der übergegangenen Flüssigkeit aus. Man sammelt in ver- 
schiedenen Fractionen, da die zuerst übergehenden Oel-Antheile den 
feinsten Geruch besitzen und daher zur Bereitung der feinsten Sorten 
von Cogniac zu verwenden sind. Da jedecWein, mithin auch der daraus 
gewonnene Spiritus, sein besonderes Aroma hat, so muss man das Weinöl 
Immer aus solcher Hefe ziehen, welche den Spiritus geliefert hat, den 
man nachahmen will. Zum Färben des Kunstproducts dient gebrann- 
ter Zucker. Wie bei allen geistigen Getrunken, /so ist es auch hier 
erforderlich, die dargestellten Mischungen vor dem Verkaufe längere 
Zeit lagern zu lassen, da die Feinheit des Geruchs und Geschmacks 
erst mit der Zeit hervortritt. Auch der ächte Cognac ist in frischem 
Zustande scharf und beissend von Geschmack und roh von Geruch, 
er veredelt sich aber in seinen Eigenschaften in dem Maasse, als er 
älter wird. CPolyt. Cenlralbl. 1849, No. 2.) B. 



Bereitung des Gichtpapiers. 

In Jassy geschieht sie folgendermaassen : 3 Drachmen Gummi 
Euphorb. und 6 Drachmen Canlharid, werden gepulvert mit 4 Unzen 
Alkohol von 830 spec. Gew. (90 Proc.) durch massige Digestion aus- 
gezogen und die Tinctur sodann durchgeseiht und noch mit 3 Drach- 
men venetianischem Terpentin versetzt. Feines Papier wird in diese 
Tinctur eingetaucht und sodann an der Luft getrocknet. (Buchn. Rep, 
Bd,49. Heftig Overbeck. 

Als bewährtes Mittel gegen Verbrennung 

durch üeberbrühen mit heissem Wasser oder Fett u. dergl. ist Schwefel- 
alkohol zu empfehlen. (^Buchn. Rep, Bd. 49. Heft i.) Overbeck. 

Anwendung des Zinksalmiaks. 

Zinkammoniumchlorid besitzt die schätzbare Eigenschaft, Kupfer- 
Qnd Eisenoxyd aufzulösen, wird daher gebraucht, um angelaufene oder 
mit Rost bedeckte Flächen von Kupfer oder Eisen sehr leicht rein 
und blank zu machen. Ferner wird es zum Verzinnen gebraucht, 
indem man die Oberfläche der kupfernen oder eisernen zu verzinnen- 
den Gefässfr mit einer concehtrirten Zinksalmiaklösung behandelt, die 
Gefässe aufs Feuer setzt, und wenn sie vollkommen blank sind, das 
geschmolzene Zinn hiaeingiesst und mittelst Werg auf der Oberfläche 
schnell einreibt. iBuchn, Reperi. Bd. 49, Heft i.) Overbeck. 
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Sboiirkohien - Produelicm; 

In einem interesi?anten englischen Buche über äie geogra^rhiscfte 
und geologische Vertheilung der SUtnkohle befinden sich folgende 
Angaben über die jährliche Production von Steinkohlen ia nachstehen- 
den Ländern: 

GrosshFitsnnien Sl, 500^000 Tons 

Belgien 41,960,077 // 

Frankreich ........ ^ 4,141^617 n 

Vereinigte Staaten ..... 4,400,000 u 

Preussen 5,500,000 « 

Oeslerreich 700,000 f 

Der Werth der jährlich producirten Stefnkohleti wfrd in Gross- 
bnfannien auf 9,500,000 Pfd. und m den Vereinigten Staaten auf 
1,500,000 Pfd. geschätzt. Es ist bemerkenswerth, dass zu den vielen 
Aehnlichkeiten, welche England mit Nordamerika hat, auch die des 
Kohlenreichthums gehört. Allerdings wird dieser Reichthnm in der 
neuen Welt noch nicht Ib ausgebeutet, wie in dem gewerbreicheit 
England; aber der Kohlenbau in den Vereinigten Staaten befindet sich 
auch erst in meiner Kindheit. Das Areal an steinkohlenhaltigem Bodeit 
beträgt dort nicht weniger als 133,132 engl. Quadratmeilen, während' 
es «in Grosffbritannien nur 11,859 Qnadratmeil'en beträgt. (Mag.d^Lit 
des Ausl.) G, 

Maismehl im Getreidemehl zu entdecken. 

Mauvil-Lagrange übergiesst in einem Probirglase 2 Grm. 
von dem Probemehf, wovon das feinste ahgesiebt ist,, mil 4 Grm. Sal- 
petersäure, rührt gut um, fugt nun noch 60 Grm. Wasser hinzu und 
dann eine Lösung von 2 Grm. kohlensaurem Kali in 8 Grm. Wasser. 
Ist Maismehl vorhanden, so lassen sich OFangegelbe Puncte in. der 
abgesetzten Masse erkennen, wo nicht, so siebt man bloss gelbliche. 
Flocken. (Journ, de Chim. med, 3. Ser, T. IV. - Pharm^ Centrbl 1848^ 
No, 5$:) B. 

Anwendung der Gutta Percha in der Heilkunde. 

Nytterhoeven hat mit der Lösung der Gutta Percha in Seh we- 
felkbhlenstofF Heftpflaster bereitet, womit z. B. penetrirende Brust- 
wunden^ offene Gelenhwunden etc. bedeckt wurden. (Fror, u. Schieid, 
NoHi^n, Bd, VIL — Pharm. Centrbl. 1848. No. 55} B. 



Kilt ZU luftdichten Verschlüssen. 

Diesen Kitt stellt Maissiat auf folgende Weise dar: Man schmilzt 
awiSchat Kaulgchuk unter vorsichitiger Steigerung der Temperatur und. 
gutem Umvühren, so dass niemals viele Dämpfe aufsteigen (ohn« Schaf« 
des kaji» -^^ Fett oder Wachs |pr Erleichterung dea Schmelaens tu.-*' 
geaelift werden). Kacfadem die Masse geschmolzen ist, fugt mta in 
kkinen Porliione« gelöschten uAd durchgesieJ>ten Kalk hinzu, bei wel- 
dwr der KAutacdiuk|^uch verschwunden oad der Kiit consieient genug 
ist, wotaaf man ihn i?om Feuer entfernt und wie GLaaerkitt zu linft- 
dichten Venvfalüssen verwenden, kann. Er ist in Wnsser imd verdQiiflte» 



MtUeeBetL TS 

Wraigobt ml^slicli. (Jamrm. da Chim^mtd: T. IV. * Pkarm. CanirU. 
IMS. Nrn. 56.) B. 

Putzen von Silbergeschirr. 

Maa siede 3 Lotb feiiigepi4irertes calciDirles Hirsckhom m 1 Qiiari 
Wasfev. Wahrend daMelbe auf dem Feuer siehen bleibt, legi mao 
4m Silbetieug in das Kocbgescbirr, so viel dasselbe fasst» l^sst eiMi 
Zfnllany siede«, nimmt es sodaBD beraas und lässt es über dem Kocb- 
gesckirr abtropfen und am Feaer trocknen. So fihrt sfian fort, bia 
alles Silberzeug auf diese Weise bebandeU worden ist. Nun legt bua 
im das Wasser reine Teinene Lappen, die man völlig von denselben 
dftrch dringen lasst. Sind diese trocken geworden, so dienen sie suna 
Potif «u des Silbers, und sie sind nocb das Beste, was nmn gebrauchen 
\umik, um messingene Schlösser und .Drucker an Thären zu reinigen. 
Wnaia das Silbergeschirr völlig trocken ist, wird es mit weichem Ledef 
bkifelL gerieben. Dies ist eine sehr gute Beinigungsart. In vielen 
Ptttspulvern ist Quecksilber enthalten, welches sehr nachtheilig wirkt; 
nnter anderm macht es das Silber so mürbe, dass es durch Nieder- 
faUen zerbricht. (Ber/. Chebe,-^ Ind.- «. HanddsbL — Polyi. Centrbl, 

üeber die Cultar des Safrans in Frankreich und Oeslerreich. 

Die Droguisten Conrad und Wald mann berichten: Voir den 
Kremsügen wurde der in Kleinasien wildwachsende Safran in Frank- 
reich Boch nicht cultivirt. Durch einen Edelmann aus der Familie der 
Forchai res wnrde zueist gegen Ende des 14len Jahrhunderts die 
Avignon-Safraaz-wiebel nach Frankreich gebracht; er pflanzte sie auf 
seinem Gute zu Boyner. 

Das Wort »Safran« stammt von Zafetan, eine Bezeichnung, die 
in der Türkei, in Ungarn, in Italien and Spanten die Safrannarben füh- 
ren. Auch in der persischen Sprache heisst Safran nZaferan«. Der latei-* 
nische Name Cracus stammt von dem griech. x^'no^^ dieses von x^dx)/, 
was einen feinen Faden bedeutet. Bemerkt sn werden verdient die 
eigenthflmliche Fortpianzung des zur Irideenfamilie gekörenden Croeut 
soivetM autumnalis. Jede Zwiebel blüht nur einmal; sobald die Blume 
verwelkt ist, wächst eine neue Zwiebel, die im nächsten Jahre nach 
dem Blühen wiederum abstirbt. Nach dem dritten Jahre muss der 
Boden gewechselt werden. 

Die Safranpflanze gedeihet mit Vortheil nur auf schwarzen^ huHHia* 
reichem, lockerem Sandboden, in sonniger Lage. Zur Düngung der 
Safraafelder bedienen sich die französischen Bauern nur der Wein- 
treber. Man kennt zwei Krankheiten der Safranzwiebel, den »oge-^ 
nannten Tracon (Carte tecke)^ eine Art trockener Fitflnng,, und dann 
den sogenannten Tod (la mort)f wovon der Anfang im Feuchtwerden 
der drisigen Körperchen besteht. Der Tod (ia mori) ist eine an* 
steckende Krankheit; eine einzige Zwiebel kann ein gantes Feld 
anstecken. Nach der Ernte der Blnmen werden die Stigmata Croci, 
das Gelbe (U ^aune) genannt, aasgezupft, getrosknet und in Kölaernen 
Bächae» an einem trocknen Orte msfbewahrt. 

lieber den Safranban in Oesterreich lieferte kürzlich Adolf 
Lenoner eine ausf&kfllche Abhandlmig, der Folgendes entnonmcB 
iit: Nur der in; Niederftslerrekh gebente Safran ist nach allen Angaben 
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der beste. Am meuten wird der Sefranban in RaTelabacli, HeiMtv^ 
Eggendorf, Kircbberg und Wagram^ dann im sogenannten Tallnerfeld 
nm Losdorf, bei Molk u. s. w. betrieben. Diese Production reicht 
jedoch nicht aus, um den inlandischen Bedarf zu befriedigen, und es 
wird daher auch vom Auslande in Oesterreich eingeführt. Der Unter- 
grund der meisten Safrangarten in Niederösterreich ist lehmig, etwa 
1 Fuss hoch mit Dammerde bedeckt. Weizenboden eignet sich ani 
besten für die Cultur der Safranpflanze. Die Safranfelder oderGSrten 
erfordern eine trockene, sonnige, gegen Süden ofiPene und gegen die 
Nordwinde geschützte Lage. Auch dürfen sie nicht yon der Nähe 
eines Waides beschattet werden. 

, Die Blüthzeit des Safrans fällt in Osterreich in die letzte Woche 
des Monats September, und ist mit der ersten Woche des Monata 
October beendet, kann übrigens auch bis Anfang November dauern. 

- Die Zubereitung der Safranfelder geschieht bei den verschiedenen 
Landwirthen nach drei verschiedenen Methoden. Die erste ist ahnlich 
der Bearbeitung der Gartenbeete. Nach der zweiten Methode pflügt 
man nach der Getreideernte im Herbste das Feld wie zum Gartenbau^ 
nur etwas tiefer und enger. Im Frühling des nächsten Jahres wird 
der Dünger eingeackert, doch etwas seichter als zum Getreidebau. 
Zwischen Pfingsten und Jacobi wird das Land nochmals umgeackert, 
dann gut geegt. 

Nach der dritten Methode wird das Feld sogleich, nachdem das 
Getreide, sei es Weizen, Korn oder Hafer, eingeerntet ist, mit dem 
Pfluge umgestürzt, um die Stoppeln einzuackern. Alle Erdschollen 
werden mit einem hölzernen Schlegel zerschlagen. Der Dünger wird 
erst beim Legen der Zwiebeln dazu gegeben, so dass er mit Erde 
bedeckt wird und mit den Zwiebeln- nicht in Berührung kommt. 

Die erste Methode wird von den Meisten befolgt, die zweite nur 
von denjenigen Oekonomen, die grössere Felder und eigene Pferde 
besitzen; die dritte Methode fordert das beste Erdreich und den besten, 
kleinsten Dünger, z. B. Schafmist; man erspart dabei mehrere Aus- 
lagen, und kommt um ein ganzes Jahr früher zum Safran. 

Die Safranzwiebeln nennt man in Oesterreich Kiele, sie sind von 
der Grösse einer italienischen Nuss, und von 10 ~ 12 weichen bast- 
ähnlichen Häuten von zimmtbrauner Farbe, die oben um den Keim in 
haardünne Faden enden — Bollen genannt — ganz eingehüllt, jedoch 
so, dass nur etwa drei Häute von unten bis oben hinaufreichen, die 
lübrigen unter diesen aufwärts stufenweise anfangen und immer kürzer 
und feiner werden. Die Vermehrung des Safrans geschieht nur durch 
diese Kiele, denn noch ist kein Beispiel bekannt, dass eine Blume 
bis zum Samen gediehen wäre. Innerhalb eines halben Jahres, näm- 
lich vom Herbste bis Ende des Frühlings, treibt jede Safranzwiebel 
ein bis vier jange Kiele; der Motterkiel geht aber innerhalb dieser 
Zeit ganz zu Gfunde, und man findet von ihm dann nichts mehr ala 
einige gröbere schwarzbraune Häute — Bollen — und eine einge- 
schrumpfte harte Masse ~~ das Plattel — worauf die jungen Kiel» 
gleichsam sitzen. 

Bevor die jungen Kiele gelegt werden, müssen sie von den alten 
Häuten, vom Mutterkiele und Plattel gereinigt und die schadhaften 
oder verletzten Kiele entfernt werden, was während des Sommers 
meistens durch Kinder geschieht. Man bewahrt sie an einem trocknen 
und luftigen Orte 3 — 4 Zoll hoch geschichtet auf. 

Das Legen derselben geschieht durch swei Arbeiter, von dene» 
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der eine mit einer Haue 8 Zoll tiefe Forchen macht^ niid der andere 
hinter demselben die Kiele, 3 Zoll weit Ton einander, 6 Zoll tief in 
die Furchen legt, nnd so in die Erde dräckt, dass sie zur HSrlfte drin 
stecken. Um den Acker herum wird ein kleiner Graben gezogen, um 
das übermässige Regenwasser abzufahren und um Mäuse und Maul- 
würfe abzuhalten; dann umgiebt man die Safranfelder mit einem Zaune, 
om das Vieh, welches auf die Stoppelfelder getrieben wird, so wie 
auch während des Winters die Hasen abzuhalten. Die so bearbeite- 
ten Safranfelder bleiben bis zum Sichtbarwerden der Blumen in Ruhe. 
Aus den obern Theilen der Kiele, auch aus den Seiten derselben, 
wachsen zuerst weisse knospenartige Keime ~ Zapfen genannt — , 
die sich in weissgelbe Röhren verlängern und binnen 3 — 4 Wochen 
die Oberfläche der Erde erreichen. Zugleich treiben die Kiele nach 
unten zarte weisse, 5 Zoll lange Wurzelfasern. Knapp am obern 
Ende des Kiels, wo ein Röhrchen herauswächst, zeigt sich ein rund- 
liches KnöUchen, das ein angehender junger Kiel ist, und zuerst mit 
einem häutigen weissen Fleische, woraus die grünen Safranblätter 
entstehen und sich verlängern, dann mit andern durchsichtigen Häut- 
chen, die zugleich. zur Einhüllung der Safranblätter dienen, endlich mit 
den gröberen braunen Häuten des Mutterkiels bedeckt ist. Ein Kiel 
treibt oft 20 Keime, wovon aber die meisten wegen Mangels an Saft 
wieder einschrumpfen, und am Kiele nur einen braunen Fleck hinter- 
lassen. Am kräftigsten gedeiht der oben aus der Mitte des Kiels her- 
▼orbrechende Haoptkeim. 

Die Blütben kommen früher als die grünen Blätter zum Vorschein, 
nnd lassen sich leicht allein pflücken, ohne dabei die Zwiebeln in der 
Erde zu bewegen, was dadurch bewirkt wird, dass man mit Daumen, 
Zeige- und Mittelfinger die Blume bei ihrem Röhrcfaen, das oft noch 
in der Erde steckt, fasst und, anstatt zn kneipen oder anzuziehen, 
einen kleinen Druck senkrecht in die Erde macht, wodurch das Röhr- 
chen von selbst abspringt und die Blume in der hohlen Hand bleibt. 
Der frühe Morgen ist die beste Zeit der Ernte, so lange die Blumen 
noch geschlossen sind und in Kegelform über der Erde stehen. Die 
so gepflückten Blumen werden zu Hause in einer kühlen Kammer auf 
Tüchern, Stroh und Binsenmatten ausgestreuet, bis man Zeit hat, die 
Narben auszulösen. Das Pflücken geschieht täglich, Sonn- und Fest- 
tage nicht ausgenommen. Die Flor dauert 2 — 3 Wochen, manchmal 
anch nur wenige Tage, je nach der Witterung. 

Das Safranlösen nennt man das Lostrennen der dreitheiligen 
Harbe von dem Griffel und das Herausnehmen derselben aus der Blume. 
Es geschieht entweder schon am Tage der Blumenlese, oder wenig- 
stens in den nächsten Paar Tagen in den Abendstunden, bei welcher 
Arbeit die Nachbaren, von der Hausfrau eingeladen, helfen. Am näch- 
sten Tage dörrt die Hausfrau den Safran, weil er ausserdem leicht in 
Finlniss übergehen würde. Je langsamer dieses Dörren geschieht, 
de£to schöner wird die Farbe des Safrans. Nachdem er ganz 
ausgetrocknet ist, wird er sogleich in eine Schachtel gethan, gut 
bedeckt, ohne ihn zu drücken. Nach einigen Stunden wird er ölig 
und geschmeidig, sO dass er sich dann ohne Nachtheil zusammendrücken 
lässt. Zu längerem Aufbewahren bedient man sich ^lasirter Töpfe, 
die mit trockener Schweineblase verbunden werden, oder zinnerner 
Büchsen mit gut schliessenden Deckeln. 

Der meiste österreichische Safran wird am Simoni- Markt nach 
Krems zum Verkauf gebracht, wo sich nach Verhältniss der Menge 
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«od Kanfluäl der Käufer der Preis gestaltet; der ^ewölwfc'ciM Preis 
ist 50 — ^ fl. pro Pfund; im I>nrch8chiiitt rechnet ram 35 fl. 

Vor dem Jahre 1776 wurde jedes Pfand vorUufif von Magistrat 
in Krems gewogen ujid Tom Pfunde 1 Loth WaggebQhr genoaunea, 
daher fraachieten die meisten Producenten, ihren Safran zu Hause an 
Unterhändler zu rerkanfen. loi genannten Jahre wurde die Wage* 
gehuhr auf 3 Pfennige gesetzt, und iiu Jahre 1779 auch diese Abgabe 
aufgehoben« Noch jetzt wird aus allen Gegenden Österreichs der 
Safran nach Kreme gebracht und daselbst meistens Yon Oberdsterrei*» 
ehern und Nürnberger Drognisten aufgekauft. Wer den Safran mobt 
nach Krems bringen, sondern zu Hause an herumziehende Zwtseben* 
händier^ meistens Scblesier, verkaufen wrill, giebt dies dadurch nn 
erkennen, daas er Safiranblamenblätter vor seinem Hanse auf die Straaso 
streuet. 

Die grünen SafranbläUer lasat man nach der Safranernte den Herbift 
und Winter hindurch ruhig fortwachsen. Den Garten mit Stroh sa 
bedecken, ist nicht rathsam, weil dadurch die Mäuse begünstigt wur- 
den; der Schnee giebt eine hinlängliche Decke. Die Blätter sind 
8 — 10 Zoll lang, sehr schmal, am Rande zurückgerollt, so dass sie 
fkst das Ansehen des Schnittlaachs haben. Sie fangen im April, su- 
weilen auch anfangs Juni an zu welken und an den Spitzen 3 Zoll 
lang gelb zu werden; jetzt werden sie abgemäht und als Viehfuiker 
benutzt. 

Das Knöllchen, welches sich beim ersten Trieb an den Muftterkiei 
angesetzt hatte, und woraus schon ein Rdhrchen mit oder ohne Blume 
im Herbste des zweiten Jahrs gewachsen ist, schwillt während der 
übrigen Zeit des Herbstes und Winters, wenn dieser nicht zu streng 
ist, dann im Frühling immer stärker an, und bildet sich bis Pfingsten 
za einem neuen vollkommenen Kiel aus, welcher Kinde! oder Setz« 
ling genannt wird. So lange diese Setzlinge klein sind, empfanfeit 
sie ihre Nahrung vom Mutterkiel, den sie so zu sagen ganz aussaugen, 
so dass davon um Pfingsten nur noch eine eingetrodinete Masse — das 
sogenannte Piat<el — vorhanden ist. Von oben ziehen sie ihre Nah- 
rung durch die Blätter an sich, die vermöge ihrer Structur geeignet 
sind, die erforderliche Feuchtigkeit zuzuführen. Wenn daher im Früh- 
Kng trockene Witterui^ lange anhält, bleiben die Setzlinge klein und 
sie gehe« grdsstentbeils zu Grunde; wechselt hingegen Sonnenacheiii 
mit Regen und lauen Nebeln, so wachsen nicht nur ans den grossen 
Kiden mehrere kleine, sondern ans diesen auch weit grössere. Bei 
vollkommener Ausbildung erhalten die Setzlinge auch ihre eigenen 
Oberhäute, in welche sich der unterste Theil der durchsichtigen £in- 
hüilungshäntcben und ihrer vormaligen grünen Blätter verwandelt, die 
nicht mehr zum lebendigen Theile der Zwiebel gehören. 

Wenn die neuen Kiele während des zweiten Jahres in der Erde 
btajbcn, wie es gewöhnlich der Fall i«t, so schlagen sie baki ihre 
eigenen Wurzelfasern seitwärts. Sofern alles gut von Statten gegan- 
gen ist, so liegen . in Herbste des zweiten Jahres zwei- bis dreimal 
mehr nene, -wohlauagewacbsene, bewurzelte Safranzwiebedii, als «•• 
Im erste« Jahre gesetzt hatte, deren jede 3^3 filnmen herrorzobrin- 
gen kn Stande • ist, in dem nämlichen Safrangarten. Daraus ergiebt 
sich der Unterschied der Ernte des ersten und zweiten Jahres von 
selbst. 

Nachdem die Kiele zwei, drei htB vier Jahre hinter einander Safran 
geliefert haben, werden sie ausgenommen, d.i. ausgegraben. Dev 
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geeigoeCesle Zeilpvict dacu ist Pfiagvleny nacMen die Im Herbste 
angesetzten KoöUchen zu vollkommenen Zwiebeln ausgebildet, die Blät- 
ter (die Seger) im Absterben begriffen und bereits abgemflhet sind, 
und die Zwiebeln ganz eingezogen haben. Die Kiele werden dann« 
ohne sie zn beschädigen, berausgenoromen. 

Was nun die Benutzung des Bodens zum Safranbau in Nieder- 
öalerreich belriffK, so geschieht sie gewöhnlich auf die Weise, das« 
man ei« Feld nach und nach in mehrere SafrangSrten umwandelt, den 
ersten im ersten Jahre, den zweiten daneben im zweiten mit Zwie- 
beln Jbelegt, im drillen aber die Zwiebeln aus dem ersten Garten her- 
aiwniDynt und in eine dritte neben der zweiten liegende Abtheilung 
bringt u. s. w. 

Die Koateii und die Etifebnisae des Safranbaues siad rerscliieden ; 
die Anklagen f« r den Anbau eines Achtel - Joches von 200 Qiiadra«- 
kla/tem auf ^ei Jahre, näroliehfur Ankauf der Safran kiele (28 Matzen)» 
d«a Dünget«, ferner fAr Fuhr- und Tagwerkerlohn, Kosten der Um* 
zaoaung u. dgL, berechnen sich auf 60—80 fl. Der Ertrag wahrend 
dieser drei Jahre durch Verkauf des Safrans und der vermehrten Kieln 
übersteigt immer die Hälfte der Auslagen und summirt sich auf 120 
hiß 169 fl. ; jedenfalls ist der Gewinn grösser, als beim Getreidebau. 

Das Safrangras wird von Rindvieh, Schafen, Ziegen, Hirschen, 
ReiMn nnd Hasen nachgesucht, die Zwiebeln von den Schweinen; der 
Urin des Hasen soll diesen vorzüglich schädlich sein; die Mäuse zer- 
nagen die Zwiebeln und bauen sich aus ihr^n Häuten Nester. Die 
Maulwürfe fressen zwar keine Zwiebeln, bringen sie aber in Unord* 
nung «nd bedecken den Seger mit aufgeworfener Erde, wodurch auch 
die Zwiebeln zu Grunde gehen. 

Man kennt bisher drei Krankheiten, denen die Safrankiele uoter* 
worfen sind. Die erste besteht in einer Fänlniss, welche, ohne an 
der äussern Haut sichtbar zu sein, den Körper des Kiels zerstört und 
dieaen nach und nach ia Eiterung versetzt. Diese Krankheit wird in 
Iffeder^sterreich selten beobachtet. Das Product einer zweiten Krank- 
heit ist «in rubenförmiger Aus wachs (Rhitoetonia crocorum Decand.)^ 
der sich meistens unterwärts ansetzt, und die meiste Nahrung der 
Zwiebel und diese endlich selbst verzehrt. Aueh diese Krankheit ist 
selten nnd kann beim Kiellösen beseitigt werden. Die dritte Krank- 
heit ist die tödtlicfaste, daher der Tod genannt. Es bildet sieh ein 
bösartiger, der TriiffeJ ähnlicher, aus mehreren abgesonderten KnoUen 
in der Grösse einer Hasehiuss bestehender wolliger Schwamm, 4les- 
•ea finoUeo «ich zum Theil dem Kiele anlegen, zum Theil i'— 3 Zali^ 
daven aatfemt sind, nie aber auf der Oberfläche erscheinen; aus die« 
seai KnoUen laufen häufige, veilchenfarbige, wollige, feine Fäden, theils 
Ton einer Kaoll« cur amiern, theils umwinden dieselben die Schale 
d«e Safrankiels ästig; sie dringen zwischen die Legen der Sciuile zar 
Zwiebel selbst and tödten sie. Aus einer so nmstrickten Saüraa« 
Zwiebel, als dem Mittelpunct nnd Wohnsitz der Senehe, verbreitet aieh 
die Krankbeit kneisförmig ua4 schnell au/ die nmÜegenden Kiele und 
tödtet einen nack deai andern. Man nennt diese Krankheit in Nieder«» 
Österreich auch Brand, Ausstaad. (Muchn. ReperL Bd. 49, H.3,) 

Overbech. 
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Ueber eine mexikanische Salvia. 

Ros/signon hat der französischen Akademie Samen einer in 
Mittelamerika sehr verbreiteten Salbeiart eingesandt, welche von den 
Eingeborenen Tchan genannt wird und ihnen als Heilmittel gegen 
acute und chronische AfFectionen des Darmcanals dient Nach eignen 
Beobachtungen von Rossignon zeigte sich dieses Arzneimittel als 
AbkochungMn mehreren Fällen von Diarrhöe und Dysenterie vollkom- 
men wirksam. Der Schleim, den die Samen an kaltes Wasser abgeben, 
gleicht sehr dem der Quittenkerne, dem er auch in Hinsicht seiner 
therapeutischen Wirkung »ehr ahnlich ist. Rossignon wünscht den 
Anbau dieser Pflanze in Frankreich und vermuthet, dass diese Art die 
Salvia chio, Ruhu Pavon sei. 

Vallot hat zur Kenntniss dieser Pflanze noch einige Beiträge 
geliefert. Er entscheidet zwar nicht, ob die von Rossignon be- 
schriebene Sahia die Salvia chio ist ; doch scheint sie ihm nicht von 
einer in den Nachbarländern von Guatimala gemeinen Art, worüber 
einige Notizen von Mathieu de Fossey vorhanden sind, verschie- 
den SU sein. Letzterer erzählt nämlich, dass man in Mexiko die Samen 
einer Pflanze, die den Namen Chilla führt, dazu anwende, um Gefässe^ 
in welchen die Samen vermöge ihres Schleims anheften, mit einer 
grünen buschigen Vegetation einzukleiden. Vallot konnte, in Erman- 
gelung der zur genauem Bestimmung erforderlichen Literatur, bisher 
nur feststellen, dass diese Pflanze von der Salvia mexicana L, ver- 
schieden ist^ wozu er Exemplare benutzte, die im botanischen Garten 
zu Dijon aus Samen gezogen wurden. (Compi,rend. — Pharmae, 
Centrbl. 1849. No, li.) B. 

Vorkommen europäischer Pflanzen^ aber keine Spur der 
KartoiFelkrankheit im obern Indien. 

Interessant ist es, dass Major Madden auf einigen Excursionen, 
die er von Almoran, einer Stadt 5067 Par. Fuss ü. d. M., unter 29* 
24' n. Br., 79<> 39' ö. L. v. Gr., nach dem Turfin, dem waldigen Vorlande 
des Himalai machte, eine grössere Anzahl europäischer Pflanzen fand, 
von denen manche wohl eingeführt sein kGnnen, wie: Delphinium 
Ajacis, Ranunculus arvensis, Fumaria Vaillantii, Sisymbrium Sophia, 
Thlaspi arvense, Capsella bursa pastoris, Malva rotundifolia, Gypsophila 
Vacceria, Stellaria media, Trifolium repens. Bellis perennis, Chenopo- 
dium album, Anagallis coernlea, Leontodon Taraxacum, Sonchus arvensia, 
Lamium amplexicaule, Setaria glauca, Avena fatua, Lolium temulentam 
etc. etc.; andere möchten dagegen wohl ursprünglich wild sein, wie: 
Adianlum Capillus Veneris, Juncus bufonius, Veronica Anagaliis, 
Sumolus Valerandi (bekanntlich fast über die ganze Erde verbreitet), 
Lotus corniculatus (an jedem feuchten Ufer), Spiraea chamaedrifolta, 
Cardamine impatiens, Nasturlium officinale, Viscum album (Stellatom 
Don.), Circaea intermedia (7— 80000* Ranunculus Sceleratas etc. 

Merkwürdig ist es aber, dass sich bei den Kartoffeln, welche 
1843 eingeführt worden sind und vortrefflich gedeihen, bis Ende 1847 
keine Spar von Krankheit zeigte, (ßoi. Zig. 1848. 8.8180 

Körnung. 
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i) Biographische Denkmale. 

Dr. Carl Traugott Beilschmied. Nekrolog vom Pro- 
fessor Dr. Fürnrohr. 

Am 6. Mai I. J., Vormittags 9^ Uhr, starb zu Herrnstadt in Schle- 
sien, woselbst er seit einigen Jahren in stiller Zurückgezogenbeit der 
Wissenschaft und seiner Familie lebte, Herr Carl Traugott Beil- 
schmied, Dr. der Philosophie und bis 1836 Apotheker zu Ohiau. In 
ihm verliert Deutschland einen seiner kenntnissreichsten und thätigsten 
Botaniker, der sich besonders durch seine pilanzengeographischen 
Stadien, so wie durch die grundliche und selbstständige Bearbeitung 
der schwedischen Jahresberichte über die Fortschritte der Botanik 
unvergängliche Verdienste um die Förderung der botanischen Wissen- 
schaft erworben hat. Seit einer langen Reihe von Jahren dem nun- 
mehr Verklärten personlich befreundet, und bis zu den letzten Tagen 
seines Lebens von ihm mit die herzlichste Zuneigung athmenden Zu- 
schriften erfreut, widme ich mich gern der, wenn gleich traurigen 
Pflicht, dem zu früh heimgegangenen Freunde in diesen Blättern, die 
so häufig das Organ seiner unermädlichen wissenschaftlichen Thätig- 
keit waren, durch die Schilderung seiner Lebensverhältnise und eine 
Aufzählung seiner literarischen Leistungen ein kleines Andenken zu 
stiften. Dankbar benutze ich hiebei die Andeutunjgen, welche d'as 
1836 erschienene erste Heft des Schlesischen Schriftsteller- Lexicons 
von K. G. Nowack über den Entschlafenen enthält, und die ich durch 
zu verschiedenen Zeiten gemachte freundliche Mittheilungen von ihm 
selbst und seiner verehrten Familie zu ergänzen im Stande bin. 

Carl Traugott Beilschmied wurde den 19. October 1793 
zu Langeoöls, einem Dorfe unterhalb des Riesengebirges bei Greifen- 
berg in Schlesien, von armen Webersleuten geboren. Nachdem er 
schon in seinem zweiten Jahre beide Eitern durch den Tod verloren 
hatte, wurde er bei seinem Gross vater und einer Tochter de»0«tt>en 
anfgezogen, and lernte frühzeitig im Hause Lesen, Schreiben etc. Hier 
fand er in geistlichen (nicht bloss ascetischen) Büchern mitunter latei- 
niache Gebete mit beistehender Uebersetiniig : Domine! mnsste Herr! 
heissen; aaf Münzen Rex: König. Dies erweckte in dem« Knaben den 
lebhaften Wunsch, Latein zu lernen, wozu in dem Dorfe nur durch 
Privatatnnden Gelegenheit gegeben gewesen wäre, deren Kosten inr 
defsen von den Seinigen um so weniger hätten erschwangen werden 
können, da bei der notorischen Armuth derselben schon der Gntsherr, 
ein Grafy das Schulgeld für ihn bezahlte. Der lernbegierige Knabe 
fand indessen 1603 in dem Pastor Effnert einen wohlwollenden 
Fflrsprecher bei den Curatoren der damals noch nicht Königlichen 
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'Waisen- und Schul - Anstalt zu Bunzlau, und als im Jahre 1803 der 
König sich dieser Anstalt annahm und sie zu einem selbsiständigen 
Gymnasium erhob, ward unser zehnjähriger Beilschmied dort als 
Waisenknabe aufgenommen und wie alle übrigen in den Gymnasial- 
Lehrgegenständen unterrichtet. Dieser ihm gewahrten Wohlthat suchte 
sich unser Freund durch unermüdelen Fleiss und musterhaftes Betra- 
gen würdig zu machen, ja sein Lerneifer ging so weit, dass er schon, 
bevor in der Classe die Reihe traf, für sich allein mit Beihülfe einer 
Grammatik die griechische Sprache zu lernen anfing. In der Behaup- 
tung des ersten Platzes wetteiferte er Jahre lang mit seinem Nachbar, 
dem jetzigen K. Preuss. Generallieutenant y. Peucker, und er würde 
seine Studien dort noch weiter fortgesetzt haben, wenn ihn nicht ein 
Apotheker in die Lehre verlangt hätte. Dieser hatte sich deshalb an 
den Director der Anstalt gewendet, und die Anfrage des Letztern an 
B., ob er Apotheker werden wolle, wurde von diesem sogleich mit 
Ja beantwortet. Auf den leicht empfänglichen Knaben hatte nämlich 
schon längst die Apotheke des Ortes, woselbst er öfters für Lehrer 
etwas zu holen hatte, in ihrer alterthumlichen arcanvollen Ausstattung, 
mit der lateinischen Capitalschrift auf Büchsen und Kästen, einen eigen- 
thümlichen Eindruck gemacht; zudem hatte er in einem Anhange von 
Hederich 's lateinischem Lexicon eine Erklärung der chemisch-phar- 
maceutischen Zeichen gefunden, die ihn nicht minder geheimnissvoll 
anzog. So kam er denn im Jahre 1807 zu dem Apotheker S. G. Sey- 
bold in dem kleinen Städtchen Beuthen an der Oder in die Lehre. 
Hier benutzte er die ihm sehr spärlich zugetheilte Müsse zur Fort- 
setzung der einmal lieb gewonnenen Schulstudien und zur Erwerbung 
der dem Pharmacenten nothwendigen naturwissenschaftlichen' Kennt- 
nisse. Die Bibliothek seines Principals bot hiezu freilich wenig 
Gelegenheit; sie bestand fast nur aus einigen, längst unbrauchbar 
gewordenen phlogistischen Schriften und zwei alten Auflagen von 
Hagen's Lehrbuch der Apothekerkunst« Hiefür wusste sich unser 
Freund dadurch schadlos zu halten, dass er von dem Arzte des Ortes 
und von Mitlehrlingen anderer benachbarter Städtchen neuere Werke 
entlehnte. Was er in diesen angegeben fand, wurde sogleich der 
Prüfung unterworfen; er baute sich seihst Apparate, versuchte das- 
selbe Präparat nach verschiedenen Methoden zu bereiten und hatte 
dabei freilich oft mehr Freude als Ausbeute. Botanik lernte er aus 
Röh lin g's Deutschlands Flora, l.Aufl. ; sie war ihm ein herrliches 
Bach, mittelst dessen er die meisten Gewächse, nur nicht Gräser be- 
stimmen konnte. 

Am Schlüsse des Jahres 1814 brachte ihn sein Lehrherr in eine 
Condition nach Breslau, woselbst der von Natur aus schüchterne Jüng- 
ling, dessen Selbstgefühl durch die starren Formen der Lehre ganz 
niedergedrückt gehalten worden war, plötzlich aufthaute und durch 
den Umgang mit leichtfertigen Collegen vielleicht verwildert wäre, 
wenn ihn nicht eine Schwester seines Lehrherrn, eine stattliche Frau 
mit zahlreicher Familie, an die er in Breslau empfohlen war, zu rech- 
ter Zeit noch auf den bessern Weg zurückgeführt hätte. Nach drei- 
jährigem Aufenthalte daselbst, während welcher Zeit er mit Schum- 
mel, Lehrer an mehreren Instituten, fleissig botanische Excursionei» 
gemacht hatte, wurde ihm ohne sein Zathnn durch die Bemühungen 
eines Freundes eine offene Gehülfenstelle in Berlin angeboten, die er 
jedoch, wiewohl mit schwerem Herzen, ansschlng, da sein mittierweila 
erkrankter Lehrherr nach ihm verlangte. Er ging daher nach Beuthen 
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lorQck nnd fand sich fflr das gebrachte Opfer bald belohnt durch die 
nähere Bekanntschaft mit dem Regiernngs-Assistenzrathe Lucanns 
aas Halberstadt, der, früher Schriftsteller, auf seinem Gute Malschwitz 
in der. Nähe von Beuthen als Patriarch den Rest seiner Tage verlebte. 
In dem gastlichen Hause desselben ward am Schlüsse der botanischen 
Excuraionen, welche B. an Ausgehtagen (oft auch in der Frühdäm- 
merang) in wechselnden Umkeisen machte, eingekehrt: denn hier gab 
es geistige nnd ethische Kräftigung, die sich auch in späterem brief- 
lichem Verkehr für das Leben nachhaltig erwies. Schon in Breslau 
hatte B. aus Journalen die phytogeographischen Zahlen und Gesetze 

A. y. Humbqldt*s kennen gelernt und als eine Erleuchtung tttn*- 
digst ergriffen; es drängte ihn nun zu erfahren^ ob auch in kleineren 
Bezirken diese Zahlenverhältnisse sich bestätigten, und dafür sollte 
nun die Flora von Beuthen, deren phanerogamischen Bestand er vor- 
erst herstellen musste, einen Prüfstein bieten. Der Erfolg entsprach 
den gehegten Erwartungen ; auch um Beuthen (als in der gemässigten 
Zone) betrugen die Grasarten Vi 4^ Vi 39 <lic Leguminosen Y], aller 
Phanerogamen. Dieses Material verhalf ihm später in Bonn, auf Ver- 
langen mit seinen Resultaten schnell in einen lateinischen Aufsatz 
gebracht, zu einem kleinen Stipendium. 

1819 wurde B. zum zweiten Male eine Stelle als Apotheker- 
gehulfe in Berlin angetragen, die er nun nicht mehr ausschlug. Hier 
verwendete er jede freie Stunde zum Besuche von Vorlesungen und 
Mnseen, zu Excursionen in den botanischen Garten und die' Umgegend, 
nnd machte nebenbei auch sein pharmaceutisches Principals- Examen. 
Aber je länger er hier weilte, desto lebhafter erwachte in ihm die 
Sehnsucht, alle die in Berlin dargebotenen wissenschaftlichen Hülfs- 
mittel mehr benutzen, nnd in einer freieren, unabhängigeren Stellung 
auch Philosophie, Philologie u. a. weiter studiren zu können. Die 
Mittel hiezu hätte vielleicht ein besoldetes oder nur etwas sonst be- 
günstigtes Famulat gewähren können; aber leider stand in diesem 
Augenblicke keine solche Hfilfsqnelle offen, und der gern helfende, 
uDserm B. freundlich gewogene Professor Link stellte ihm dabei auch 
vor, wie selten Anstellungen in naturwissenschaftlichen Lehrfächern 
seien. Indessen B. wollte studiren, für sich lernen, er möge Lehrer 
werden oder Apotheker bleiben. Doch in Berlin ward es nicht mög- 
lich, das vom Staate in der Universität u. s« w. dargebotene Herrliche 
za gemessen, für dessen Werth so viele wirklich Studirende (was 

B. verdross) lau sind, weil sie ihn nicht zu schätzen und daher dem 
Staate keinen Dank dafür wissen, als müsste Alles so sein. In Ver- 
sweiflung darüber wandte sich B. frischweg an drei Apotheker in 
drei Universitätsorten, Bonn, Greifswald und Rostock, zugleich um 
eine Condition, hoffend, dort zu erlangen, was in Berlin nicht erreich- 
bar schien. Gleichzeitig bot sich ihm in Berlin (1820) doch noch ein 
Famulat bei dem Fabriken-Comm. Dorn, der chemische Vorlesungen 
hielt, dar; er nahm es mit Freuden an, denn hier gab es schon 
mehr Freiheit, und der nun frei gesehene Abendstern beglückte ihn. 
Bald erhielt er auch den Ruf in eine Apotheke nach Bonn, wohin er 
im Sommer 1820, im Zickzack durch ganz Deutschland reisend, ab- 
ging» Link hatte ihm herrliche Empfehlungen mitgegeben, und ihm 
gerathen, sich sogleich, auch noch während er in der Apotheke sei, 
bei der Universität immatriculiren zu lassen. Dieser Rath wurde 
pünctlich befolgt, und somit unser Freund im Herbste 1820 als Studi- 
render der Universität Bonn an- und aufgenommen. 

6* 
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Hier gesUlleten sich anniülig seine VerhUllnnse {^flBSt%er, In^eni 
er bald in den Stand gesetzt wurde, die Apotheke su Tciflaiseii und 
eine selbst^tAndrgere Sielinng einzunehmen. Schon für das Winter-^ 
Semester 1820 erhielt er eine Königliche Unterstdttang und nach dieser 
fortwährend ein kleines Stipendinm, wofür er im soologischen Mnseuol 
Amannensis- Dienste za leisten hatte. Da indessen biedarcb seine Sub- 
sistenz noch nicht gedeckt gewesen wäre, so verschaffte er sich noch 
anderweitigen Erwerb durch Unterrrchlgeben im Engliechen und Latei«* 
nischen, durch Anlegen von Herbarien für Andere, durch Ueberaetaen 
D. dergl. Wie glücklich fühlte er sich, jetzt zum ersten Male frei den 
mannigfachen Unterricht geliebter Professoren geniessen, auch einige 
rasche Ausflüge nach Holland und in die Eifel machen za können ! 
Nur wer seihst es schon empfunden hat, was es beisst^ Jahre lang 
sich für den Nutzen Anderer abmähen zu müssen, während im Innern 
der Durst nach liöhern wissenschaftlichen Gütern entbrannt ist; War 
au« eigener Erfahrung die Freude und die Sehnsucht kennt, wo- 
mit dann die spärlich zugetheilte Feierstunde erwartet wird, nm ia 
Gottes freier Natur oder ans Büchern sich Belehrung zu erholen, kana 
die Seligkeit beurtheilen, in welcher nunmehr unser Freund schwelgte^ 
Sein alter Gönner Lucanus erinnerte sich freundlich des beddrftigea 
Studirenden ; er schickte ihm in einem Briefe eine Anzahl preussischer 
Tresorscheine mit der Bemerkung: »Alles, was gedruckt ist> gehört 
ins Reich der Literatur, darum werden Sie auch das Beiliegende we^hl 
zu benutzen wissen.« Demungeachtet blieb seine Lage immer eine 
gedrückte, da er, um nur einigermaassen leben zu können, so yielen 
Nebenbeschäftigungen nachgehen musste, so dass er selbst den Mittags« 
tisch bei Nees v. Esenbeck auszuschlagen sich genöthigt sah, weil 
ihn der tägliche Gang nach Poppeisdorf, wo N. t. E. im botanischen 
Garten wohnte, zu viel Zeit gekostet hätte, während welcher er bes- 
ser Stunden geben oder in Pflanzen arbeiten konnte. 

Da kam im Frühjahr 1822 unserm bei aller Freiheit und GlAck 
doch mit Arbeit bedrängten und endlich pecvniör bedrohten B. di« 
unerwartete Wohlthnt, dass (auf Empfehlung des Prof. Nöggarath« 
wie B. vernahm) der auf seiner sogenannten Burg zu Endenivh 
(Vi Stunde von Bona, % Stunde von den Poppelsdorfer Mnseen uttil 
Professoren) wohnende, ehrwürdige, bejahrte, als Mineralog bekannte 
Geh. Legationsrath Nose sich ßeilschmied 's annahm, und ihm bei 
sich eine geraumige helle Wohnung und vollständige Kost anbot, da-^ 
mit er hiedurch des Stundengebens überhoben wäre. Freudigst nahm 
B. es an, da er nun anch nicht mehr so weit zu den Vorlesungen und 
KU Nees v. Esenbeck ins Herbar, das er zum Theil ordnete, ta 
laufen hatte, und gewann schon in Kurzem so sehr die Zuneigung sei*' 
nes wackern Gast-freundes Nose, dass ihm dieser sogar Geld an einer 
Reise nach der Schweiz vorschoss. anfangs Juli sollte diese ange« 
treten werden; aber am Tage vor der Abreise wurde B. gebeten, 
ein Provisorat in einer Apotheke der Nachbarschaft anzunehmen, da 
dteae ausserdem vom Staate hätte geschlossen werden müssen. Aaf 
Nose's Zureden ging er dahin, und die beabsichtigte Reise in die 
Schweiz nnterblieb. Bald darauf erhielt B. aus Schlesien den Ruf an 
dem Provisorate der Mende«chen Apotheke zu Oblau, womit mög- 
licher Weise weitere Aussichten verbunden waren. Dieses war fest- 
zuhalten, zumal da B , 29 Jahr alt, den Weg des Studirens in Bonn 
nerh mehr kennen gelernt hatte, und weil nach Link 's Vorstellung 
auf Versorgungen für Natnrhistoriker lange oder ewig gewartet wer- 
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^en muB9, Et wgte daher im Herbste 1822 «einen Freunden in Bonn 
h9hewoh\ a»d trat das Proviaorat der Mende'aeJien Apotheke an, 
die er vier Jahre apöter, zu AnfiBf 1826, naofadem mehrere Sohnri«- 
riflbeitea beseitigt waren, als eignes Besitztiiom au erwerben das 
Gluck hatte« 

in dieser neuen und unabhängigen Stellung als Apothekenbesitzer 
fand er immer nfiehr Zeit zu der schon so frühe lieb gewordenen 
Fliege der Wissenschaften. Ohne die übrigen pharmaceatischen Hulfs- 
Wissenschaften zu vernachlässigen, rdhlte er sieb besonders zur Botanik 
iiingezogen, in welcher er sich theils durch unmittelbares Naturstudium, 
theils aus den vorzüglichsten Schriften jenen reichen Schatz vielseitiger 
Kenntnisse aneignete, wovon seine spätem schriftstellerischen Arbeiten 
fortdauernd Zeugaiss ablegten. Schon in seinen verschiedenen frühern, 
zum Theil entiegenen Aufenthaltsorten hatte er durch aufgezeichnete 
Pflanzeniisten sich manche Materialien zu pflanzengeographischen Ver- 
gleichungen gesammelt, und bei dieser Gelegenheit, wie auch ferner, 
als einer der vielen vom Med. -Assessor Dr. Günther Aogespornten, 
eine Menge bisher noch nicht in Schlesien gesehener Pflanzen zuerst 
gefo4i<len (Riccia naittns., Sahima natanSf Aspidium crisialum, Carex 
ler«tiu8€mUt, AgrosÜs eanina, Bottyekium mairicarioides et rutaceum^ 
Euphorbia piloK4i var., Malva borealis, Polygala amara e. uliginosa 
und andere). Ein dürftiger, im Buchhandel erschienener Auszug aus 
Humboldt 's Pflanzen- Physiognomik, die als Pflanzengeographie bem- 
ittelt war, vermochte unsern B., 1831 einen eignen freien Auszug aus 
A. v. llumboldt's: De disiributione geographica plantarum seciin« 
dum eoeli temperiem et alUtudinem montium Proleg omena (1817), den 
er schon im Jahre 1821 zu Bonn vor einem Vereine Studirender zur 
BMbwng der Naturstudien vorgelesen und weichem er seitdem aus 
den ihm zugänglichen Schriften bestätigende, erweiternde oder modi- 
ficirende Bemerkungen und Auszüge beigefügt hatte, unter dem Titel : 
Pflanzengeographie nach A. vü u m b o I d t'j Werke etc. etc. im Druek 
iMvausgegeben. *«- Auf einen frühern Verschlag Beilschmied 's in 
Flora 1827, S. 427 etc., der fast gleichzeitig auch von DumonI 
d ' U r V i 1 1 e ausging, haben seitdem besonders Oswald Heer und 
nenerdings £bel (Montenegro, H. 2.) weiter gebaut. Durch die »Pflan- 
zengeographie« wurden selbst Ungläubige gewonnen Ende 1832 
kam B. zuerst ein Wikström'scher botanischer Jahresbericht 
der Schwed. Akademie zu Händen. Der Wunsch, dass dieses, damals 
und noch lange einzige kritische Repertorium der gesammten jährlichen 
botanischen Literatur auch Andern zugänglich würde, veranlasste ihn 
Kfim Uebersetzen des ihm so sehr Willkommenen, dem er aus dem 
reichen Vorrathe eigner literarischer Kenntnisse die schätzenswerthe- 
sleo Zusätze beifugte. In Ermangelung eines Verlegers wandte er zur 
Bestreitung der Druckkosten eigene Mittel daran, und zwar, wie sich 
nachher fortwährend auswies, mit grossen pecuntären Opfern. So 
abersetzte er auch die vor 1831 vorausgegangenen bis 1820 (ind* 
früherer Zeit), wo die Akademie die Berichte begonnen. Die Jahr- 
ginge 1836—38 erschienen auf Prof. Berg haus' Vor'schlag in dessen 
»Annalen der Erdkunde« (Berlin bei Reimer, zuletzt Breslau bei Barth), 
gegen einen Beitrag Beilschmied 's zu den Druckkosten, wofür B. 
die nöthigen Extra- Abdrücke zum buchhändlerischen Absätze an die 
bisherigen Käufer erhielt. Da endlieh auch die »Annalen der Erd- 
konde« aufhörten, ging Schreiber dieses mit Vergnügen auf das Gesuch 
aeiies Freundes ei«, diese Jahresberichle, die jährlich stärker (bis 
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4—500 enge Seiten) geworden waren, in die von ihm redigirte Flora 
oder allgemeine botanische Zeitung aufzunehmen. Der letzte Jahres* 
bericht umfasste aber, nach so langem Ausbleiben aus Schweden, znm 
ersten Male vier Jahre, er erschien als Nebenband der Flora von 1845 
und 1846. Die ganze Reihe zählt PritzeTs Thes. bot. auf. 

Unstreitig hat sich Beil seh mied durch diese Verpflanzung der 
Schwed. Jahresberichte auf deutschen Boden, noch mehr aber durch 
die vom grändiichsten Selbststudium zeugenden Erweiterungen und 
Znsätze zu denselben, wodurch das Werk einen seltenen Grad von 
Vollständigkeit erhielt, ein grosses Verdienst um die Wissenschaft er- 
worben, das leider mehr in Recensionen und Anzeigen, als durch 
thätige Unterstützung des Verfassers anerkannt wurde. Mit ängstlicher 
Gewissenhaftigkeit und nicht ohne grosse Geldopfer suchte er sich die 
neuesten Erscheinungen der botanischen Literatur, wenn auch nur zur 
Ansicht, zu verschaffen, um sie für seinen Zweck zu excerpiren, und 
lange schon vorher, ehe das schwedische Original ankam, lag ein oft 
doppelt so grosses Material, als dieses bot, zur Benutzung und Ver- 
gleichung bereit. Seine letzten Anzeichnungen, beginnend vom Jahre 
1843, seit welcher Zeit kein Wikstr dm 'scher Jahresbericht mehr 
erschienen ist, sind durch freundliches Vermächtniss in meine Hände 
gelangt, um davon bei einem künftigen Jahresberichte Gebrauch zu 
machen« Seine übrigen literarischen Leistungen finden sich weiter 
unten aufgeführt. 

Am 5. Juli 1826 verehlichte sich B. mit der Wittwe seines Vor- 
gängers, Henriette Friederike, geb. Koschel« Eine geräusch- 
volle Hausführung sagte beiden nicht zu, sie ward nicht gesucht. 

1827 wurde eine vierjährige Schwestertochter der Frau beim Tode 
hrer Mut ter als Pflegetochter aufgenommen, und nachher, bei kinder- 
oser eigener Ehe, stets als eigene Tochter angesehen. 

Später, im Herbste 1835, fand sich bei B., vielleicht in Folge zu 
angestrengter Beschäftigung und bei zu wenig Bewegung, Blutspeiea 
ein; es wurde indessen durch den Gebrauch von Arzneimitteln und 
durch den Besuch von Ems im Sommer 1836 mit seinen Folgen mög- 
lichst beseitigt. Da dasselbe jedoch, wenn gleich minder angreifend, 
im Herbst 1836 wiederkehrte, so besuchte B. 1837 Franzenbads Salz- 
quelle, die aber, ebenso wie nachher künstliche Emser, für ihn zu 
reizend war. Indessen erholte er sich diesmal so schnell, dass er von 
Dresden aus im September 1837 noch die Versammlung der deutschen 
Naturforscher und Aerzte zu Prag besuchen konnte (wie er früher 

1828 und 1833 denen zu Berlin und Breslau beigewohnt hatte). Hier 
war es, wo ich das Vergnügen hatte, Beil seh mied 's persönliche 
Bekanntschaft zu machen, und ebenso die Tiefe seiner wissenschaft- 
lichen Bildung, wie seinen anspruchslosen, edlen und biedern Charak- 
ter kennen zu lernen. Gleiche Ansichten über Natur und Leben führ- 
ten uns hier öfter und näher als Andere zusammen, und das längst 
schon durch Correspondenz eingeleitete und genährte Einverständniss 
gestaltete sich zu einem innigen Bunde der Freundschaft, der bei einem 
im folgenden Jahre mir freundlichst zugedachten Besuche in Regens- 
burg erneuert und für uns beide eine nachhaltige Quelle reinen gei- 
stigen . Genusses wurde. Statt fernerhin Brunnen zu gebrauchen, hat- 
ten ihm die Aerzte gerathen, durch Reisen seine Gesundheit zu stärken; 
dies that er 1838 in Gesellschaft seiner Fran und Pflegetochter über 
Regensburg, München, Salzburg, das Salzkammergut (incl. Traunfall, 
Hallstädter See, Gosan etc.), Berchtesgaden, Gastein, Nassfeld (wo 
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aber den Na«tfelder Tauern lelbsl der Uebergasfj^ durch friacbeii Scbtt«d 
gesperrt war), dann über den Rastatter Tauem bis Triest und Vene« 
dig; der Rückweg wurde durch Krain und über Wien genommen. 
Im fi^lgendeo Jahre 1830 ging er nach Strasburg, der Schweig (wo 
u. a. das Sidelhora, das Faulhorn, die Berner Natarforscher-Versamm* 
lung etc. besucht wurden), dann nach Genf, den Montblanc und auf 
das Eismeer ; ferner nach Wallis, Mailand, Como, Veltlin, dem Worm* 
ser Joch, Tyrol, Heiligenblut in Karnthen und dessen Tauern, Rauris, 
Salzburg, endlich über Nürnberg nach Kissingen, von wo er seine 
Frau abholte. — Diese Reisen mit Bergsteigen wirkten auf seine 
Gesundheit so wohlthätig und nachhaltig, dass er ohne bedeutenden 
Rückfall noch sehn Jahre Lebens sich erfreuen konnte, deren jedes 
er wie ein Geschenk betrachtete. Nur der jeden Winter wiederkeh- 
rende Hustenreiz, der jeden Sommer und besonders später durch wie- 
derholten Aufenthalt in Reiners wich, that dies im kalten Sommer 
1847 nicht mehr; die Pkihisis tuberculosa hatte sich ausgebildet, das 
am 18. December repetirte Blutspeien griff nun den'ftlteren, ohnehin 
durch lange, etwas grippenähnliche Schwäche im Herbste noch mehr 
entkräfteten Körper noch mehr an, und erlaubte, bei viel Bettlägerig- 
keit, kein Aufkommen mehr. 

Dies traf ihn in Herrnstadt (in Niederschlesien, 8 Meilen N.W. 
von Breslau), wohin er seine Pflegetochter an den Apotheker H. W al- 
per t im Mai 1845 verheirathet batte, und wohin er noch 1845 nebst 
Frau, mit allen Sammlungen und Bibliothek, von Ohiau nachzog. Uro 
Herrnstadt hatte er gesucht, die Flora der sandigen, oft überschwemm- 
ten, aber wahrer Moore fast ganz ermangelden Gegend auszuspüren, 
ward aber (trotz der hier gefundenen Arenaria tenuifolia, Montia 
fontana minor, Polygala anuira, Galium rolundifolium e/c.) nicht 
befriedigt. Die Entfernung der Oderufer sprach sich schon aus, es 
fehlte PoUntüla Güntheri ! eic.^ und nur an 620 Phanerogamen, gegen 
200 weniger als nm Ohlau, bildeten die gesammte Ausbeute. Doch 
fand er bei Herrnstadt die vorher in Deutschland nicht gekannte wahre 
Cartx cae$pitosa Linn. et Friee, (Fries bestimmte sie ihm « dafür), 
die in Schweden häufig ist, und nun auch in Norddeulschland gefun- 
den wurde, während selbst die sächsiche, wenigstens theil weise, nicht 
diese wahre, sondern theils eine ihr nahe Fries'sche neue Art oder 
Unterart, theils die neue C. lurfosa Fries ist. 

Längst mit dem Verlauf und den Folgen seiner Krankheit ver- 
traut, sah er mit stiller Resignation das Ende seiner Tage herannahen, 
das er selbst seinen Freunden und auch mir vor Ende April voraus- 
gesagt batte. Nur in den letzten Tagen, da er den April überlebt 
batte, und der Mai mit so heiterer warmer Witterung sich einstellte, 
fasste^ er noch einmal grosse Hoffnung, dass er, wenn auch nicht mehr 
gesund werden, doch noch längere Zeit würde leben können. Aber die 
Vorsehung hatte es anders beschlossen und setzte seinem bis zum letzten 
Augenblicke ununterbrochen thätigen Leben am 6. Mai, Vormittags 
9'/4 Uhr, durch einen sanften und ruhigen Tod ein Ziel. Möge ihm 
die Erde leicht werden! 

Beils ch mied war von mittel massiger, untersetzter Körperstatur, 
mit scharf markirten Gesichtszügen und lebhaften Augen, aus welchen 
eben so sehr seine feurige Begeisterung für die Wissenschaft» als die 
tiefste Gemüthlichkeit und das innigste Wohlwollen hervorleuchteten. 
Eine gewisse Unruhe, keine Minute ungenützt vorübergehen zu lassen, 
und Allem^ was sich ihm darbot, möglichst auf den Grund zu sehen, 
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drtekie einen g^witsen Grad ron Raichlieit nnd Entechiedenheit «ei- 
nen Manieren auf, welche sich nicht in die gewöhnlichen complimen« 
tariichen nnd tanimeitterischen Formen des Alltagslebens schmiegen 
konnten. Empftnglich und dankbar ffir jedes Wohlwollen, suchle «r 
ans angewohntem Geiien mit der Zeit viel seltener^ als Andere, Ge-^ 
sellscbttft a«f, in weicher er dnrch vielseitige Bildung sich hätte gel- 
tend machen können. Aus demselben Grunde der Zeiterspamiss war 
er, wie Freunde ihn schildern, friedliebend, trotz manchen raschen 
Aufwallens; dabei punctlich, äusserst gewissenhaft und ehrlich, an- 
spruchslos und einfach. Seiner strengen Wahrheitsliebe war selbst ein 
Druckfehler, auch in Anderer Werken, ein Gräuel, welchen aufsu^ 
deckender für Pflicht hielt, und nie haben mein sei. Freund Hopp« 
oder ich einen Brief von ihm erhalten, ohne dass wir nebenbei freund- 
lichst an die Verbesserung dieser oder jener Fehler in der Flora er- 
innert worden wären. Mit vollem Rechte nennt ihn P ritz ei im 
Tkes. boL einen »etr ingenuusit, 

Auszeichnungen, deren er sich zu erfreuen hatte, waren die Auf- 
nahme als correspondirendes Mitglied der K. bolau. Gesellschaft zu 
Regeusburg 1833; dann als Ehrenmitglied des norddeutschen Apo- 
theker-Vereins, als corresp. Mitglied der scbles Gesellschaft für vater- 
ländische Cultur, später der K. Leopold. Carolin. Akademie der Natur- 
forscher und der Roy. Society of Edinburgh etc. Im Januar 1838 
ertbeilte ihm die Universität Breslau von selbst honoris causa den 
Grad eines Doeior Philosophiae »perspecto in rernm nahirae et tm- 
primis rei herbariae historia egregio studio comprobataque in complu^ 
ribus operibus proprio sumtu ab eo editis praeclara oruditione* eic» 
Nees v. Esenbeck erwies ihm die höchste Ehre eines Botanikers, 
indem er mit seinem Namen zwei Lorbeerbäume in den Wäldern des 
nordöstlichen Bengalens in Sylhet belegte, und als Beilschmiedia Roa:^ 
burghiana B fagifoUa N. ab. Es. in das Pflanzensystem einfährte. Er 
ward beglückt durch Briefe der grössten und anderer bedeutender 
Naturforscher Deutschlands und aller Nachbarländer, incl. England und 
Scandinavien (auch von A. v. Humboldt, Berzelius), und erhielt 
auch von da viele interessante Zusendungen. Dagegen hat man nicht 
vernommen, dass der Staat seine aufopfernde Tbäligkeit gekannt nnd 
dies durch irgend eine Auszeichnung bethätigt hätte; nur Botanikern etc. 
war er überall bekannt, und seine Schriften hat er auf Reisen an 
Orten, wo er sie am wenigsten erwartete, gefunden. 1>iese schein- 
bare Vernachlässigung von Seiten eines Staates, der doch sonst mit 
Auszeichnungen an w\irdige Männer nicht geizt, kam wohl daher, dass 
die höhern Verwaltungsbehörden ihn nicht kannten und nie seinen 
Namen sahen, weil er weder Professor noch sonst Beamter war, er 
selbst aber zu viel Selbstgefühl hatte, um danach zu suchen oder zu 
anticbambriren, wofür er nur wieder kostbare Zeit hätte verschwen- 
den müssen. 

Beilschmied rechnete sich selbst zu den glücklichen Men- 
schen. Jede neue Errungenschaft erkannte er als Glück ; die Schule, 
die Pharmacie, deren Hülfs Wissenschaften ihn in die Natur einführten, 
das Steigen aus der damals noch mit vielem nur Mechanischen und 
Demflthigenden verbundenen, dabei jedoch an Accuratesse gewöhnen- 
den, ihm iieben Lehrzeit, dann der Aufenthalt in Breslau, das Studium 
d^r Pflanzengeographie, Lucanus, Berlin, darauf Bonn mit beiden 
Neos y. Esenbeck, Nose u. v. A., endlich die Erwerbung der 
Apotheke, und die ihm in dieser selbstständigen Stellung gewährte 
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Hoste: Alles, obiebdn mit Mdhe erlaoft, waren Fortscbritfe, mehr 
als von Slttfe xu State ffehofffc worden. Dabei das Leben in einer so 
entdeelcnn^sreicben 2Sett! Spfttere Yermögensrerluste sachte er an 
verschmerzen. So genoss er jedes Gute und Bessere; selbst Jedes 
einzelnen nach dem ersten Krankheitsfall 1836 noch erreichten Lebens- 
jahres freute er sich desto mehr, und war darum auch nicht massig. 
Er hinterlässt eine ausgewählte Bibliothek und ein gegen 20,000 Arten 
aus allen Erdlheiten enthaltendes Herbarium, die beide jetzt dem Ver- 
kauf unterliegen. 

Wir nehmen von dem uns zu frfih entrissenen Freunde durch 
einen Rückblick auf seine literarische Tbätigkeit Abschied. 

A. Schriften. 

t) Pflanzengeographie nach A. v. flumboldt's Werke über geo-* 
graphische Vertheilung der Gewachse, mit Anmerkungen, grösseren 
Beilagen aus andern pflanzengeographischen Schriften und einem Excurse 
über die bei pflanzengeopraphischen Floren vergl eich nngen nöthtgen 
Rücksichten. Mit 1 Kärtchen und Tabellen. Breslau 1831. XIIL^OOS. 
gr. 8. (d. Tab. Fol.) 

3) Rob. Brownes mikroskopische Beobachtungen über die Theil- 
cben im Pollen und die allgemeine Existenz beweglicher MolecQte, 
Aus dem Engl, übersetzt. Nürnberg 1829. 8. (Auch in E seh wei- 
teres bot. Lit.-Blätt. L abgedruckt.) 

3) lieber einige bei pflanzengeographischen Vergleich ungen zu 
berücksichtigende Puncte, nachgewiesen mittelst der Flora Schlesiens 
u. a. Breslau, 1829. 8. (Auch abgedruckt in der literar. Beilage zu 
den schles. Provinzialblättern, Nov. Dec. 1829. Dasselbe erweitert, 
aber ohne die dort beigegebenen Recensionen, in der Isis, Bd. 2, 
Jahrg. 1830.) 

4) J. Lindley's Nixus plantarum» Die Stämme des Gewächs- 
reiches. Verdeutscht (und erläutert). Mit einer Vorerinnerung von 
C. G. Neos V. Esenbeck. Nürnberg 1834. 44 S. 8. 

5) Jahresberichte der Königl. Schwed. Akademie der Wissenschaf- 
ten über die Fortschritte der Botanik im Jahre 1831. Der Akademie 
übergeben von J. E. Wikström. Uebersetzt und mit Zusätzen ver- 
sehen von C T. Beils chmi ed. Breslau 1834. 202 enge Seiten 
gr. 8. — Bald folgten nach, frühere als nachgeholt: Jahresberichte 
über 1830 und 1829, Breslau 1834, und die neuen folgenden über 
1832 (mit 3 zugefugten Tafeln) und über 1833 (dieser mit einem 
Register über alle bisherigen, wie auch alle später übersetzten Sach- 
und Namenregister erhielten), Breslau 1835. So erschien nach und 
nach die ganze Reihe rück- und vorwärts, von 1820 anbebend, über- 
setzt und mit oft sehr umfangreichen Ergänzungen versehen; die Jahre 
1836—38, zugleich auch in Bergbaus* Annalen der Erdkunde, und 
der letzte bisherige über die vier Jahre 1830 — 42, zugleich in der 
Flora oder Allgem. bot. Zeit. 1845 u. 1846. Zu diesen Jahresberich- 
ten fühlte sich B. wie berufen, weil gerade er Zeit, Sprach- und 
Sachkenatniss und anfänglich auch Geldmittel hatte. 

6) Bemerkungen über die geographische Vertheilung und Verbrei- 
tung der Gewächse Gross britaoniens, besonders nach ihrer Abhängig- 
keit von der geographischen Breite, der Höhe und dem Klima. Von 
N. C. Watson. Uebersetzt und mit Beilagt&n und Anmerkungen ver- 
seke« von Beilschmied. Breslau, Max, 1837. XX u. 261 S. 8. 
(Vergi. Zenker*s Recens. in Jen. Lit.-Zeit. 1839. No. 75.) 
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Kleinere Abhandlangen. 

7) Ueber Jungermannia Blasia Hook, in Flora oder bot. Zeit. 
1824. No. 41., 42. (mit Abbild.). Ueber dieselbe Nachtrag, ebenda«. 
1830. S. 79 etc. 

83 Ueber eine Methode, das mehr oder minder häufige Vorkom- 
men der Pflanzen durch Zahlen aussudrücken, in Flora etc. 1827, IL 
S. 427 etc. 

B. Uebersetzungen 
lieferte Beil seh mied zuletzt besonders viele u'tid lange, vorzüglich 
von Abhandlungen von Fries, für Hornschuch's Archiv skandina- 
vischer Beiträge zur Naturgeschichte, von Andern auch in der Flora, 
so wie früher bis zuletzt Auszüge aus dem Lateinischen, Französischen, 
Englischen, Italienischen, Dänischen und Schwedischen in mehreren 
periodischen Schriften, als in den Annal. der Pharmacie, inTromms- 
dorff's Journ. der Pharmacie von 1824, 25, viel in Eschw eiler 's 
botan. Literatur blättern, desgl. in allen Jahrgängen der Flora oder 
botan. Zeitung seit 1822 — 1848. 

C. Recensionen und Bücheranzeigen 
von Beil Schmied finden sich in der Isis (1834 von Nees ab Esea- 
beck de Cinnamom,'), von die Phytogeographie berührenden Schriften 
in der liter; Beilage zu den schles. Provinzialblättern seit 1829 viele 
Jahre, auch von andern Schriften in der Linnaea 1836^ in Flora oder 
botan. Zeitung seit 1832, in der schles. Zeitung von 1841 (von 
Wimmer 's neuer Flora von Schlesien); dann kritische Recensionen 
von phytogeographischen und andern Werken, auf Verlangen in den 
Berliner Jahrbüchern für wissensch. Kritik, 1838, I. No.69 etc, 1838, 
IL No. 50 ff., namentlich von Miquel's Disquisit, geographico-bota^ 
nica de planlamm regni Batavi distributione^ Royle^s lUustrat. of 
the N, H, etc. a Bot, of the Himal.m,; ferner von Wimmer*s neuer 
Flora von Schlesien in den Jahrbüchern 1841, IL No. 54. u. a. ebend. 
Endlich finden sich in allen Jahrgängen obiger botan. Jahresberichte 
zur Ergänzung nachgetragene kurze Anzeigen und Recensionen, auch 
lange Auszüge, z. B. aus Royle. (Aus der Flora, 1848. No,2i.)*) 



Jacob Sturm, — Professor Erichsen, 

Ein Paar um die Naturwissenschaften hochverdiente Männer sind 
von uns geschieden. Hr. Jacob Stlirm in München, allen Freunden 
der Botanik und Zoologie bekannt durch seine musterhafte Flora und 
Fauna von Deutschland, so wie durch so viele andere naturhistorische 
Kupferwerke, die er mit Meisterhand ausführte, verschied im hohen 
Alter, nach einem thätigep, der Kunst und Wissenschaft, insbesondere 
der Entomologie gewidmeten Leben. Es ist ein schmerzlicher Verlust 
für die Wissenschaft, doch er zog ein Paar Söhne heran, würdig ihres 
würdigen Vaters, die ihn bei seinen Kupferwerken schon seit länge- 
rer Zeit hräfiig und mit kunstgeübter Hand unterstützten, und welche 
dieselben fortsetzen werden. 

Aber in der Blüthe der Jahre, in voller Manneskraft und Thätig- 
keit entriss der Tod uns den Professor Erichsen in Berlin. Seine 
entomologischen Werke, die Käfer der Mark* Brandenburg, die Genera 



^) Auf besondern Wunsch der Angehörigen des seL BeiUchmied 
aufgenommen. B. 
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et Speeies Siaph^linorum und Natnrgefchichte der loiecten D«iiltcli^ 
lands bekandeten feine MeiBterfchaft und stellten üin in die vordertten 
Reihen der Entomologen. Ein unersetzlicher Verlust für die Wissen- 
schaft, weiche die herrlichsten Früchte seiner unablässigen, geistreichen 
Forschungen erwarten durfte. Hornung. 



2) lieber Apotheker -Ordnungen. 

■i 

Gutachten des Dr. M eurer über den ihm von demKönigL 
Sachs, Ministerio des Innern vorgelegten anderweitigen 
Entwurf zu der Apotheker-^ Ordnung^), 

An das Königl. Sachs. Hohe Ministerium des Innern. 

In der ersten Woche dieses Monats erhielt ich mit einem Schrei- 
ben vom 23. December v. J. die Aufforderung Eines Hohen Ministeriums, 
den beiliegenden anderweitigen Entwurf zu einer Apotheker-Ordnung 
einer Begutachtung zu unterwerfen und das Ergebniss demselben mit- 
zutheilen« 

Obgleich ich seit Johannis v. J. nicht mehr praktischer Apotheker 
bin, so hielt ich mich doch zu diesem Auftrag befähigt, da ich zwanzig 
Jahre lang Vorstand einer Apotheke war, ja ich hielt mich auch noch 
fär besonders berechtigt, weil ich jetzt noch Director des Apotheker- 
Vereins in Norddeutschland bin, wodurch mir auch besondere Gele- 
genheit geboten wird, das Verhältniss des Apothekerstandes» im Staate 
kennen zu lernen: ich wollte mich sofort der aufgetragenen Arbeit 
unterziehen, kam aber bald zu dem Schluss, dass eine specielle Be- 
urtheilung wohl einzelne sich eingeschlichene absolute Fehler beseitigen 
könne, dass aber eine Beurtheilung des Ganzen unmöglich und nutzlos 
sei, wenn nicht yorher einige Vorfragen im Geiste der Zeit genau 
erörtert würden. 

Die Vorfragen, welche ich zu erörtern für nöthig halte, sind 
folgende zwei : 

1) Welcher Unterschied ist zwischen einem Privilegium und einer 
Concession für Apotheken festzusetzen? 

2) Wie weit ist der Staat verpflichtet, und also berechtigt, die 
Apotheken zu beaufsichtigen? 

Die Beantwortung dieser beiden Fragen, so wie überhaupt das 
Entwerfen einer Apotheker-Ordnung, kann aber nicht durch Juristen 
und Aerzte erfolgen, auch nicht, wenn diese ein von Sachverständigen 
eingeholtes Gutachten ihren Berathungen mit zu Grunde legen; dieser 
Aufgabe kann nur im Geiste der Zeit genügt werden, wenn eine 
freie Discussion unter und mit Sachverständigen d. h. mit praktischen 



*) Wir übergeben das vom Dr. M eurer der Behörde erstattete 
Gutachten deshalb der OeffentHchkeit, weil wir glauben, dass 
dasselbe von aligemeinem Interesse ist. Da die Behörden die 
Eigenthümlichkeit des Standes der Pharmaceuten durchaus nicht 
anerkennen und deshalb deren Mitbetheiligung bei der Berathung 
solcher Gegenstände nicht gestatten will, so muss immer von 
Neuem die Nothwendigkeit hiervon dargethan werden. 

Die Red. 
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Ap«tli«k«rB statt findet. Sollte es hier nicht aach sein, wie es im 
Gimtea iM: die Regierang anterhandelt mit den Vertretern des Volks 
und mit denen einaelner Stande, z. B. mit den Ansschössen der Hand- 
werker^ Kaufleute; ja #ur den Ackerbau sind Bezirks- und Haupt- 
vereine, ein Organisch-Ganzes, so zu sagen eine Abtheilung des Mini- 
steriums des Innern für solche Verhandlungen, gebildet. Die hier in 
der Neuzeit von der Regierung erkannte Nothwendigkeit, den Bethei- 
ligten und Sachverständigen bei der Betheiligung ihrer Angelegenheiten 
nicht nur Gehör zu geben, sondern mit ihaen direct zu verhandeln, 
tritt noch dringlicher, als bei den oben Genannten, bei den Pharma- 
ceuten hervor; denn dieser Stand ist ein ganz eigenthfimlicher, 
dem Staate eben so nöthiger und nützlicher, als der Stand der Acker- 
bauer, Handwerker etc. Noch ehe die aligemeine Stimme des Volki^ 
um Gehör rief und gehört wurde, sprachen schon Sachverständige es 
aus, dass eine Vertretung des Apothekers bei den Behörden noth- 
wendig sei, um die eigenthümlichen Verhaltnisse dieses Standes zu 
ordnen, so z. B. der norddeutsche Apotheker -Verein in seiner dem 
Hohen Ministerio und den damaligen Cammern überreichten Denk- 
schrift; aber noch bestimmter ist diese Nothwendigkeit, wenn auch 
nur kurz auseinandergesetzt und um eine zeitgemässe Vertretung des 
Pharmaceutenstandes gebeten worden, und zwar in der im Monate 
October v. J, dem Hohen Ministerio überreichten Petition deutscher 
Apotheker, entworfen auf dem Congress derselben in Leipzig. 

Hiernach scheint es mir nicht zeitgemSss, den Entwurf einer 
Apotheker- Ordnung jetzt vorzulegen, der nicht aus der Berathung 
mit den sachverständig Betheiligten hervorgegangen, wenn er auch 
vor zehn Jahren in der Hauptsache mit grossem Dank angenommen, 
wenn er auch von den Apothekern mehrfach erbeten, von Einzelnen 
schon begutachtet, und von diesem Gutachten Manches aufgenommen 
worden ist. Hierzu ist es zu spät; denn in dem letzten Jahre ist 
das Rad der Zeit mindestens um 10 Jahre auf einmal vorwärts ge- 
schnellt. Jetzt handelt es sich darum, die Apotheker in Gremien zu 
vereinigen^ aus den in und aus diesen gewählten Beamten ein Haupt- 
gremium zu bilden, und in Gemeinschaft mit diesem die neue ApO" 
theker- Ordnung zu entwerfen. — Man kann und darf in Betreif der 
Theilnahme an der inneren Verwaltung der Standes- Angelegenheiten 
nicht so weit geben, wie die Aerzte, welche die Verwaltung der 
Medicinal - Angelegenheiten allein in die Hand nehmen wollen, schon 
deshalb nicht, weil die Stellung der Pharmaceuten eine andere ist: 
ich erkenne daher die Nothwendigkeit der Theilnahme von Juristen, 
Aerzten, für einzelne Theile sogar die der Kaufleute bei diesen Bera- 
thungen an, doch die Hauptsache, selbst des Abschnittes A, kann nur 
der Apotheker richtig beurtheilen und die- übrigen Stände sind nur 
nöthig, um Uebergriffe in andere Fächer zu vermeiden. Ja das Haupt- 
gremium sollte nicht bloss bei der Berathung die Hauptstimme haben, 
es sollte ihm auch die Ausführung des Beschlossenen übertragen 
werden. 

Die Idee, dass nur Apotheker pharmaceutische Angelegenheiten 
z« beurtheilen vermögen, ist längst von allen Sachverständigen aner- 
kannt, ja auch schon von Behörden und euch schon bei uns in Sachsen, 
nur im Sinne der Sonstzeit; man hat z. B. seit 1839 gelernte Apo- 
theker als Revisoren angestellt; man bat Einzelnen pharmaceutische 
Gegenstände zur Begutachtung vorgelegt, ja man bat auf einem frü- 
heren Landtage beschlossen, pharmaceutische Beisitzer im Ministerio 
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iflsntlelleiy lekter aber ist dieser Cammerbeschlus» nicht tur AntHih- 
nng gebracht worden: aber nicht biesa in fiNicbsen, attcb in anderen 
Lfindern, s. B. in Preussen verwendet man Apothelier als Revisoren^ 
Bxnminntoren nnd ala Assessoren bei den Regiervnfen, ohne, was a. B. 
. von den Revisoren gilt, die IVachtheiley welche ans der Verwendoog 
noch praktisch - thätiger Apotheker entstehen könnten, wie bei nna, 
au fürchten, wahrend durch die Unogehnng der Anstellung praktisch- 
ibfitiger Apotheker bei uns viel unangenehmere Cenflicte entstanden 
sind und noch bestehen. — Im Jahre 1845 erkannte schon das Jülini- 
aterium Eichhorn in Preussen, dass man mit dem Einholen vonPGut* 
achten ober pharmaceu tische Angelegenheiten von Apothekern nicht 
aiiareiche^ dass nur durch Rede und Gegenrede die Sache ergründet 
werden könnte, und der Minister berief deshalb eine Anaahl Apotheker 
aus den verschiedenen Provinaen des Königreichs in Berlin zasammeni 
um mit ihnen unter Zuziehung von Juristen und Aeraten gewiase vor«* 
gelegte Fragen au besprechen; auch hier kam die Vertretang 4et 
Apotheker bei den Behörden aar Sprache und wurde schon danMla 
voA einigen Rheinländern ernstlich beansprucht. Ich bin im Besita 
der damals gefäfarten Protocolle und erlaube mir, einen kritischen 
Auszug derselben hier beizulegen, über auch darauf aufmerksam m 
machen^ dass diese Verhandlungen schon im Jahre i846 statt fanden. 

Längst wurden auch schon alle Behörden es anerkennen, dasa 
nur unter thätiger Mitwirkung praktischer Apotheker die pharmaceu- 
tischen Angelegenheiten geordnet werden können, wenn nicht dadurch 
die Aerzte ihre Würde, die Juristen ihr kunstlich aufgebautes, bureau- 
kratisches System gefährdet glaubten. Jetzt aber, wo Aller Rechte 
gleich anerkannt werden sollen, wo man einsieht, dass bisher zu viel 
Regiert worden, lässt sich die Noth wendigkeit, dass die Apotheker 
bei der Beratbung ihrer Angelegenheiten selbst mit zu Rathe sitzen 
müssen, und zwar durch selbstgewählte Vertreter, nicht länger ab- 
weisen. 

Da nun noch keine Bezirks - Gremien der Apotheker, noch kein 
aus diesen gebildetes Haupt-Gremium zur Berathuog mit der Regierung 
gebildet ist, so will ich nach meiner individuellen Anschauung die 
beiden Fragen zu beantworten versuchen, welche ich erst zu lösen 
für nöthig halte, um den Entwurf begutachten zu können. 

Fragt man zuerst, weshalb Privilegien und Concessionen überhaupt 
und die für Apotheker insbesondere ertheilt worden sind, so muss 
man wohl zugeben, ohne damit wegzuleugnen, dass sie auch für den 
Empfänger Vortheil gewähren, dass dieselben doch hauptsächlich im 
Interesse des Volks und der Regierung nöthig sind; denn die For- 
derungen, welche der Staat an einen Apotheker stellt und stellen 
muss, sind nicht gering : er fordert von ihm alle Medicamente^ welche 
in der Landespharmahopöe enthalten^ oder die von irgend einem legi" 
timirten Ante vevlangt werden^ in stets gutem Zustande und in hin" 
reichender Menge vorräthig iu halten und «ti jeder Tageszeit iu 
festgesetzten Preisen^ oft auch ohne Rücksicht auf Zahlung^ iu eer- 
ahreichen; man verlangt ferner ^ dass der Apotheker eine bestimmte 
AetAe ton Jähren der wissenschaftlichen und prakUsohen Ausbildung 
sieh gewidmet^ um nicht allein der Beurtheilung und Anfertigung des 
oben Geforderten %u genügen^ sondern aueh^ um bei chemischen Unter" 
suehungen dem Staate und dem Volke dienen %u kiinnen, 

Dieae Anforderungen stellt die Regierung gleichmässig an den 
Inhaber oder Vorstand einer privilegirten wie concessionirten Apo- 
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theke. Sollten denn nicht deshalb auch beide gleiche Rechte genieaien? 
Ich beantworte diese Frage, da jedem fär gleiche Pflichten auch gleiche 
Rechte zustehen mässen, mit »Ja« und räume nur demjenigen, der ein 
Privilegium und mit diesem ein absolutes Verbietungsrecht besitzt, 
ein Vorrecht vor den Uebrigen ein, für welches er durch das im 
g. d. des Entwurfs Bestimmte vollkommen entschädigt wird*). 

Wenn das so eben Angefahrte anerkannt wird, so wurden schon 
grosse Abänderungen im Entwürfe entstehen; noch mehr würde dies 
abet^ der Fall sein, wenn man mir zugäbe^ dass die Regierung die 
freie . Verfügung des Apothekers über sein Eigenthum nicht weiter 
beschränken dürfe, als es im Interesse des Volkswohls nöthig sei. 

Die Regierung hat die Pflicht, dafür zu sorgen, dass dem Publice 
stets gute Medicamente zu möglichst billigen Preisen verabreicht wer- 
den, und dass der Apotheker ausserdem den Anforderungen der Be- 
hörde entsprechen könne. Dies wird erreicht durch das Verlangen, 
dass der Apotheker ein moralisch tüchtiger^ wissenschaftlich und 
praktisch für sein Fach ausgebildeter thatkräftiger Mann sei und 
dies während seiner Thätigkeit als Apotheker bleibe; und endlich da- 
durch^ dass sie demselben eine in Gemeinschaft mit Sachverständigen 
entworfene Taxe vorschreibt und auf deren Befolgung hält. 

Da nun dies Alles durch strenge und zeitgemässe Prüfungen und 
Revisionen und noch vollständiger als jetzt, in Verbindung mit der 
von uns vorgeschlagenen Gremial- Einrichtung erreicht werden kann, 
so kann es auch der Regierung gleich sein, ob der Besitzer einer 
Apotheke (gleichviel ob privilegirt oder concessionirt) seine Apo- 
theke selbst verwaltet, ob er sie verpachtet oder administriren lässt. 
Ist es gleich, ob die Apotheke verpachtet ist oder administrirt wird, 
so ist es auch gleich, aus welchem Grunde dies geschieht ; es ist gleich, 
ob eine Wittwe, oder minorenne Kinder, oder ob das körperliche 
oder geistige, oder moralische Unvermögen des Besitzers die Ursache 
hiervon ist. — Ich weiss wohl, dass alle angeführten Beschränkunge'n 
auf einer guten Absicht beruhen, nämlich auf der, das Publicum und 
'die Hinterlassenen zu schätzen, ich behaupte aber, es wird dieselbe 
doch nicht erreicht; denn so viele Clausein auch gemacht werden, 
eben so viele Hinterthüren werden wieder geöffnet, und die Behörde 
thut weit besser, sich einzig und allein auf das zu beschränhen, was 
ihr wirklich obliegt: vstreng auf den guten Zustand der Apotheken 
und auf die tüchtige Ausbildung ihrer Vorstände zu sehen^ als zu- 
viel tu regieren, Ja es ist kaum nöthig, anzuordnen, dass das Recht, 
eine Apotheke zu besitzen, an das Recht, eine Apotheke verwalten 
zu können, gebunden sei, denn es wird so Niemand anders eine Apo- 
theke kaufen, als der, welcher befähigt und berechtigt ist, dieselbe 
zu verwalten, da nur er dieselbe mit Vortheil bewirthschaflen kann; 
ja es wird sich schon in der nächsten Zeit mehr und mehr heraus- 
stellen, dass der Apothekerstand ein immer mehr gedrückter wird, 
und zwar namentlich durch das rationellere Verfahren, welches sich 



*) Nach diesem S* werden diejenigen Besitzer von Privilegien, 
denen ein absolutes Verbietungsrecht zusteht, dadurch entschä- 
digt,^ dass, wenn sich das Bedürfniss zur Anlegung einer neuen 
Apotheke herausstellt, die Concession ihnen erUieilt wird: nach 
meinem Dafürhalten zum Verkauf, da Niemand Besitzer zweier 
Apotheken sein kann. 
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in der Medietn Geltang verschnffl. E« wirkt dann dieses f leichzeitig 
mit den verschiedenen irrationellen Systemen, z. B. der Homöopathie, 
Magnetismus nnd Hydropathie etc. auf Zerstörung des Wohlstandes 
der Pharmacie ein. Der Regierung kann es gans gleich sein, wer 
die Apotheke hesitst, wenn die Apotheke nur den slrengsien Änfor^ 
derungen gemäss t>erwaltei wird, 

Giebt man mir die jetzt geführte Beantwortung der zweiten Frage 
zu, so wird man auch einräumen, dass der. mir vorgelegte Entwurf 
noch um ein Bedeutendes zusammenschrumpfen muss, wenn sich nicht 
die Beliörde auf» Neue den Vorwurf des Zuvielregierens zuziehen 
will. 

Da ich nicht weiss, in wie weit diese allgemeinen Ansichten An- 
erkennung finden, so kann es auch nichts helfen, auf eine specielle 
Begutachtung der einzelnen Paragraphen einzugehen, und ich will 
daher hier nur noch einige eingeschlichene wirkliche Fehler des Ent- 
wurfs aufführen. 

Hierher glaube ich den Ausspruch im §. 8. zahlen zu müssen, 
wo es heisst: »dass eine Apotheke, wenn der angeordnete Verkauf 
nicht in der festgesetzten Frist erfolgt, geschlossen und die Concession 
zur Anlegung einer neuen gegeben werden soll.« Die Schliessung 
einer Apotheke ist auch hier nicht gerechtfertigt, denn es würde da- 
durch dem Publice ein zu grosser Nachtheil erwachsen. Es könnte 
hier nar, wenn überhaupt das Verlangen des Verkaufs der Apotheke 
gerechtfertigt erscheint, derselbe durch die Behörde selbst erfolgen; 
der geordnete Geschäftsgang aber dürfte nicht gestört werden. 

Die Art, den Werth einer Apotheke nach dem, was im §. 9. be- 
stimmt ist*}, zu berechnen, fuhrt zu absolut falschen und zwar zu zu 
hohen Preisen, welche die Regierang gerade verhindern will. Wird 
das Siebenfache des Umsatzes angenommen, um den Preis einer Apo- 
theke festzusetzen, so dürfen nicht Utensilien und Räumlichkeiten für 
das Geschäft noch besonders in Anrechnung gebracht werden, sondern 
höchstens nur das Waarenlager; doch auch dieses wird oft noch mit 
dazu geschlagen. Besonders zu berechnen und resp. zu capitalisiren 
ist nur das, was nicht zum Geschäftsbetrieb gehört, also Miethzinsen 
oder Einnahmen von Feld und Gärten; Nach strenger Handhabung 
des Satz 2. im S*10.**) kann der umgekehrte Fehler entstehen, näm- 
lich der, dass man auch die ausserdem zu berechnenden nnd zu capi- 
talisirenden Einnahmen mit unter der aus der Multiplication mit sieben 
erhaltenen Summe begreift. 

Im §. 10. Satz 1. behält sich die Behörde die Wahl unter den 
Käufern vor, wenn ihr ^Bedenken beigehen*. Abgesehen davon, dass 
der Ausdruck »BecfenÄien heigehen*^ nicht mehr zeitgemäss ist, da man 
auch vom Vorgesetzten die Angabe der Gründe fordern ^Jiann, so sollte 



^) Dieser §. 9. welcher bestimmt isl^ einen zu hohen Preis der 
Apotheken zu verhindern, stellt das Maximum desselben auf 
folgende Weise fest, dass nämlich »dem Taxwerth des Grund- 
stückes, der Utensilien und der Waaren - Vorräthe noch der 
siebenfache Betrag des durchschnittlichen Umsatzes der letzten 
drei Jahre zugerechnet werde.« 
*^) Dieser Satz bestimmt das Siebenfache des Umsatzes, ohne auf 
andere Nebeneinnahmen des Grundstückes, in welchem sich die 
Apotheke befindet, irgend Rucksicht zu nehmen. 
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tob ddoh auch irtei»«D, dals Jeder, der einmal von der ^cptrung fftt 
beffthift auf VerWaUuog einer Apotheke erklärt ist, auch als Kinfar 
aaftreten kAnne. Die Beispiele, welche mir bekannt sind, wo eine 
solche Ans wähl erfolgte, beruhten auf dem Bedenken, dass der Reiche 
HMhr leisten könne, als der weniger Besitzende, und sind somit wem» 
ger als begründet und höchst niederschlagend. Die im §. 12. aasge- 
apfochene Widerruflichkeit einer Concession kann wohl nie Torkommen, 
wenn das im $.11.*) Ausgesprochene streng gehalten wird, und 
wenn, was ich hier nachträglich bemerken will, nicht bloss die Civil- 
bebörden, sondern die Gremien und zunächst Betheiligten gehört 
werden. 

Die im $.20.**) fehlende Negation, und somit das anstatt t£in« 
dastehen sollende »Kein« bedarf wohl kaum einer Erwähnung. 

Bei dem im $.21.***) Bestimmten ist noch nöthig, einen Zeit- 
raum festzusetzen, welcher zwischen der nöthigen Staatsprüfung und 
dem Wiederaufnehmen der Pharmacie inne liegen dürfe, nnd also der- 
selbe auch mit auf Apotheker zu beziehen, welche längere Zeit die 
Apothekerkonst nicht ansflbten. Ich möchte hier 3^6 Jahre vor- 
schlagen. 

Die in SS* S^* und 27. dem Bezirksarzt zugemuthete Beaufsich- 
tigung der Apotheken kann derselbe nicht ausfuhren, wie sie ihm 
auch in so manchen anderen Dingen zogemuthet wird. Der Bezirks- 
arzt kann weder die Einrichtungen, noch die Geräthe und Waaren- 
vorräthe einer Apotheke genau beurtheiLen, höchstens vermag er die 
Fehler, welche im Verkehr des Geschäfts mit dem Publico entstehen, 
£u erkennen und zu beaufsichtigen. Das Erstere wird und kann nur 
durch praktische Apotheker und so durch die vorgeschlagenen Gre- 
mien oder Bezirks-Apotheker mit wahrem Nutzen för das Ganze erfol- 
gen. Ausser den schon früher angedeuteten Conflicten, welche bei 
nns dadurch entstehen, dass man nicht praktisch - thätige Apotheker 
ttt Revisoren angestellt f), hebe ich noch den wohlthätigen Einfluss 
hervor, den es auf den ganzen Stand ausüben würde, wenn man 



*) Nach S. 11. sollen neue Concessionen nur dann ertheilt werden, 
1) wenn ein wirkliches Bedürfniss dazu vorhanden; 2) wenn 
ein gesicherter Nahrungsstand für den Inhaber zu erwarten, und 
3) wenn der Nahrungsstand bestehender Apotheken dadurch 
nicht gefährdet wird. 
^*} Es steht hier nämlich: »Ein Apotheker soll Besitzer zweier 
Apotheken sein.« 
***) Dieser Paragraph hat den Fall im Auge, wenn ein Arzt etc.^ 
der vom pharmaceutischen Fache abgegangen, später eine Apo- 
theke erwirbt, 
f) In Sachsen hat man zwar gelernte Apotheker, aber nicht prak- 
tisch noch thätige, als Revisoren angestellt, in der Absicht, um 
Partheilichkeiten nnd dergleichen zu verhüten: da man aber den 
Angestellten nicht so viel Gehalt giebt, dass sie davon leben 
können, so müssen dieselben noch andere Erwerbe suchen, und 
so hat denn der eine ein pharmaceutisches Institut, welches den 
Anforderungen der Zeit nicht entspricht und doch besucht ist, 
nnd nebenbei noch eine Fabrik (?) chemischer Präparate für 
Apotheker errichtet, deren Verkauf noch weniger sich mit dem 
Geschäft eines ApoUieken*Revisors verträgt. 
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Doch praktisch -Ibäligen Apothekern diese und andere Stellen aber- 
wiese. 

§. 28. enthält einen sehr gewichtigen Gegenstand, der nicht bloss 
in materieller Beziehung fär die Apotheker von Wichtigkeit ist^ son- 
dern noch mehr in Bezug auf die leidende Menschheit die grösste 
Ueberlegung bedarf. Es sollte daher nur solchen Krankenhäusern und 
milden Stiftungen das Selbstdispensiren fär ihre Kranken gestattet Bein, 
welche ihrer Anstalt einen examinirten Apotheker als Vorstand gege^ 
ben> der, so wie die ganze Einrichtung unter der Aufsicht der Revi- 
aionsbehörde des Landes steht, Aerzten aber sollte» Haus-Apotheken 
in halten nur in so fern gestattet sein, als es der allernöthigste Bedarf 
erfordert» auch sollten sie ihre zu verabreichenden Medicamente vott^ 
kommen vorgerichtet aus Apotheken beziehen ; denn nur so wird dem 
Scandal, der in den Haus -Apotheken der Landärzte statt findet, vor- 
gebeugt*}. — Noch will ich schliesslich die Ansicht aussprechen, 
dass zum Vortheil des Publicums der Handel mit Medicamenten nnr 
in den vom Staate beaufsichtigten Apotheken getrieben wird» und 
die Erfahrung wird diesen meinen Ausspruch rechtfertigen. — 

Unumwunden habe ich hier meine innere Ueberzeugung ausge- 
sprochen und bitte nur, das Ausgesprochene einer Beurtheilung zu 
unterwerfen. Nur wenn man die allgemeine Stimme hört, nnr wenn 
man diese auch auf das Specielle anwendet, kann aus dem Stande 
der Pharmacenten das werden, was er überhaupt dem Staate werden 
kann: ich verweise nur noch am Schlüsse auf die Petition deutscher 
Apotheker^ entworfen vom Congress deutscher Apotheker und ahge^ 
geben an alle einzelnen Regierungen des gemeinsamen Vaterlandes, 
Einem Hohen Ministerium des Innern 

ergebenster 
Friedrich Meurer» 

Dr. med. und Apotheker. 

^— ^— >— ^— ^.^— .^— _^ ^ 

Entwurf einer Apotheker -Ordnung für den preussischen 
Staat y nebst Motiven ; verfasst von den Apothekern Dr, Lu- 
canus und Schacht. 

Kaum war das Werk vollendet und zur Disposition des Herrn 
Ministers der Medicinal - Angelegenheiten gestellt, als mir mein hoch- 
verehrter. Freund Herr Dr. Lucanus ein Exemplar mittheilte und den 
Wunsch hinzufügte, durch vielseitige Beurtheilung desselben, diejenigen 
Mängel erörtert zu sehen, die einer Abänderung bedürfen, um das 
Werk als ein möglichst vollkommenes für viele Jahre hinaus ansehen 
zu können: so dass das Publicum, wofür wir zu wirken und schaiTen 
berufen sind, die Garantie hat, das theuerste Gut, Leben und Gesund- 
heit, in den Händen sachverständiger und rechtlicher Männer zu wissen ; 
die Apothekenbesitzer aber auch freudig ihren Beruf im ganzen Um- 
fange erfüllen; die Anforderungen, die der Staat und das Publicum 
an denselben zu machen berechtigt sind, genügen können. Die Män- 
gel der bisherigen Apotheker- Ordnung sind seit Jahren bei den viel- 
seitigen Apotheker -Versammlungen besprochen, das betreffende Material 
ist gesammelt, so dass die hohen Medicinalbohörden sich hiedurch 



*^ Belege für das hier Ausgesprochene findet man namentlich fär 
Sachsen im Medic. Reformblatt fär Sachsen. No. 3. 1849. S* 19. 
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veraVilasst frefusdiSn haben, bei der UrngfeslaUung dea gesadUMen Sie-» 
dicinalwesens auch sachkundige und durch Erfahrung gereifte Apo- 
theker zu berufen, die das Vertrauen nicht allein der hohen Medicinal- 
behörden, sondern auch der pharmaceutischen Fachgenossen sich an 
erfreuen haben, daher dürften wir annehmen das Werk für ein toIN 
kommenes! — Allein die Herren Verfasser sprachen es am Schluss 
der Vorrede frei und offen aus, dass sie es dankbar anerkennen wer- 
den, wenn alle Sachverständige ihr Urtheil über die Arbeit abgeben ; 
auf diejenigen Mängel aufmerksam machen wollen, die einer Abände- 
rting bedürfen; da es sich nicht um einseitige Ansichten, sondern um 
Wahrheit, um das Wohl des Staates, insbesondere aber des 
Medicinal- und Apothekerwesens handelt. 

Was zunächst die Motive zur Anlegung neuer Apotheken betrifft, 
so wird im §. 55. der Grundsatz festgestellt, dass in mittleren und 
kleineren Städten 8000, in grossen Städten 10,000 Seelen gerechnet 
werden, wobei vorzugsweise auf die mehr oder mindere Wohlhaben-' 
beii der Landbewohner, auch erheblicher Markt- und Eisenbahnverkehr 
in's Auge zu fassen sei. Die Einwohnerzahl kann bei dem jetzigen 
überall verminderten Geschäftsbetriebe in den Apotheken, so wie er 
sich in den letzten Decennien durch die neuern Heilsysteme heraas- 
gestellt bat, nicht mehr als maassgebend angesehen werden. Beispiele 
der Art sind genug vorhanden ; ich erinnere mich der Stadt Eilenburg^ 
die vielleicht 9 — 10,000 Einwohner zählt, wo selbst in der neuern 
Zeit vielfache Versuche von Ezpectanten gemacht sind, daselbst die 
zweite Apotheke anzulegen. Die Einnahme des jetzigen Besitzers hat 
sich aber alljährlich vermindert, durch die neueren Heilmethoden trotz 
der bedeutenden Einwohnerzahl, so dass durch die Anlage einer 
zweiten Apotheke die Existenz des jetzigen braven und sehr acbtungs- 
werthen Besitzers aufs Spiel gesetzt würde! — Der Eisenbahnverkehr 
hat. in der Regel den kleinen Städten mehr geschadet als genützt, 
weil Bedürfnisse aller Art durch die nahe gerückten grösseren Städte, 
von den letzteren schnell bezogen werden können und die durch- 
passirenden Fremden aus den kleinen Städten weder Arznei noch 
andere Dinge mitnehmen. Die grossen Städte, wo vielseitig die Eisen- 
bahnen einmünden, haben bekanntlich allein durch den lingören Aufent- 
halt der Reisenden gewonnen. Das Bedürfniss, ob und wo die 
Anlage einer zweiten Apotheke zulässig ist oder nicht, wird sich 
überall leicht ermitteln, wenn namentlich die in jener Gegend üblichen 
Heilmethoden und deren Ertrag ins Auge gefasst wird. 

Die Herren Verfasser haben es in der Einleitung zu den Motiven 
der neuen Apotheker -Ordnung wahr und treffend ausgesprochen, dass 
die ärztliche und pharmaceutische Praxis unzertrennlich den Zusammen- 
hang des gesammten Medicinalwesens bildet; sich gemeinschaftlicli 
unterstützend und ergänzend, Arzt und Apotheker verpflichtet und 
berufen sind, der leidenden Menschheit zu dienen, so dass bei dem 
jetzigen Stand puncto der Wissenschaften in allen civilisirten Ländern 
Europa's die Nothwendigkeit des Fortbestehens dieser Verhältnisse zur 
Sicherheit des Publicums erkannt, und beide Fächer nicht ohne Nach- 
theil getrennt gedacht Werden können. Von dieser Betrachtung aus- 
gehend, mussten nothwendig auch die Herren Verfasser des Entwurfs 
das Sachverhältniss beurtheilen; mithin, da dieselben Vorschläge für 
die gesicherte Existenz der Apotheker als Staatsbürger zu machen 
die Verpflichtung haben, auch auf eine Heilmethode der medicinischen 
.Wistonaehaft hinwiesen, wodurch in der neuern Zeit Apotheker fast 
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ihrer ganzen Existenz beraub! wurden. — IXic homöopathische Heil- 
methode ist es, die in manchen Gegenden diesen Ruin oft plötzlich« 
durch den Tod oder Wechsel eines Arztes herbeigeführt, namentlich 
in kleinen Städten veranlasst haben, wenn dessen Nachfolger als 
Homöopath die Arzneien selbst dispensirt. Es ist nicht die Aufgabe 
der Apotheker^ über den Werth dieser Heilmethode zu urtheilen, ob 
und in wie fern sich dieselbe als nutzlich und heilbringend heraus- 
gestellt hat. Abgesehen davon, dass durch unzählige Beispiele die 
Beweise geliefert sind, wie gefährlich die Vereinigung des Arztes und 
Apothekers in einer Person stets gewesen ^ dass keine Controle zur 
Sicherheit des Publicums möglich ist, um bei gerichtlichen Unter- 
suchungsfällen die Facta genau angeben zu können; so ist es bei der 
Neugestaltung des gesammten Medicinalwesens doppelt Pflicht dafür 
EU sorgen, dass, wenn die Apotheker als nützliche und nothwendige 
Mitglieder des Staates verbleiben sollen, deren Existenz überall gesichert 
sein muss; mithin in allen Ländern unsers deutschen Vaterlandes, wo 
die homöopathische Heilmethode angewandt wird, nur allein den 
Apothekern das Verabreichen dieser Arzneien gestattet werden darf. 
Der Einwand der Homöopathen, dass die kunstgemäss ausgebildeten 
Apotheker nicht Geschick und Accuratesse genug auf Zuberei- 
tung dieser Arzneien verwenden, bedarf keiner Widerlegung; wozu 
das spec. Gew. des Nervus rerum den Comii;ientar liefert. 

Nach §,66. soll es den angehenden Lehrlingen nach vollendetem 
fünfzehnten Lebensjahre und wenn er die Kenntoisse eines Primaners 
der Realschulen oder Secundancrs der Gymnasien nachweisen kann, 
gestattet sein, als Lehrling einzutreten. Sehr treffend ist aber in 
den Motiven zu diesem Passus bemerkt, dass die Mehrzahl der Apo- 
theker der Ansicht ist, auf eine solche Anforderung verzichten zu 
müssen, weil sich bei geringerer Anforderung schon überall Mangel 
an Lehrlingen gezeigt hat. Es mag einzelne Ausnahmen geben, in 
den mehrsten Fällen aber, wo die Jünglinge von 20 oder 22 Jahren 
ihre Laufbahn angefangen haben, hat es ein schlechtes Ende genom- 
men, da sich diese nicht mehr gerne und willig der Disciplin fügen 
wollen, die nothwendig ist um von der Pike auf zu dienen. Ich 
betrachte unser Fach als einen ^ Complexus von Gelehrsamkeit und 
mechanischen Arbeiten, welche letzteren Jünglinge bei günstigen An- 
lagen sich leicht erwerben und die nöthige wissenschaftliche Bildung 
anch bei jfingeren Jahren verschaffen können. Hfiten wir uns Beatim- 
mungen dieser Art bu treffen, die sich in der Praxis nicht nützlich 
erweisen; wodurch wir bald genug in Verlegenheit gerathen werden 
keine Zöglinge mehr zu finden; denn es werden sich nur diejenigen 
im vorgerückten Alter zur Pharmacie entscbliess'en, die müssen, 
deren Väter das Eigenthum in der Familie gesichert wissen wollen. 
Ganz im Gegensatz zu diesen an angehenden Lehrlingen gemachten 
Ansprüchen ist die Frage in der letzten Zeit, namentlich auf dem 
Apotheker - Congress zu Leipzig aufgeworfen : »ob es als nothwendigQ 
Bedingung fernerhin festgestellt werden solle, dass die Gehülfen Uni- 
y§rsitätsstudien für eine bestimmte Zeit frequeotiren müssen.« Obgleich 
bei der Abstimmung sich ergab^ dass die Mehrzahl der Ansicht sei, 
hierin keinen Zwang auferlegen zu wollen; so hat sich doch selbst 
unter den jungem Fachgenossen die Meinung geäussert, dass es up« 
möglich sei, während der Servirzeit sich diejenigen Kenntnisse zu 
erwerben, die erforderlich sind, um das Staatsexamen ablegen zu kön- 
nen; denn die Examinatoren bei den Examinations - Commi^Mon^O 
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werden auf dergleichen Bestimmnngen keine Räcksicht nehmen ; mithin 
ist keinerlei Gewinn hieraus zu ersehen. Da wir nicht annehmen 
können, dass in allen Zweigen der Naturwissenschaften Räckschritte 
der Art eintreten können, die geringere Kenntnisse von uns verlangeq, 
so müssen wir auch wünschen, dass die Ausbildung der jüngeren 
Fachgenossen mit der Entwickelung der Wissenschaften gleichen 
Schritt hält. 

Nach §. 6. 80. und 81. ist den approbirten Gehülfen das active 
wie das passive Wahlrecht sowohl für die betreffenden Medicinal- 
Commissionen als bei den Apotheker -Vereinen, insbesondere bei der 
Gehülfen -Pensionscasse und laut §. 11. auch die Mitwirkung in den 
ausserordentlichen Apotheker- Commissionen gesichert. Wenn man 
diese Betheiligung der approbirten Gehülfen als zeitgemäss anerken- 
nen muss, so ist auch andererseits die Nothwendigkeit erkannt, dass 
die Gehälfen gleich nach bestandener Gehülfenprüfung, dem Staate 
und ihren Principalen gegenüber, für ihr eigenes Thun verant- 
wortlich gemacht werden. 

Der Entwurf zur neuen Apotheker- Ordnung liegt vollendet vor 
uns. Der ganze Complexus der Verordnungen, Rechte und Pflichten 
der Apotheker, die für unsere fernere Lebenszeit uns zur Richtschnur 
dienen soll, ist mit so vieler Umsicht ausgearbeitet, dass wir uns ver- 
pflichtet fühlen müssen, den Herren Verfassern unsern Dank und Hoch- 
achtung zu erweisen; denn es ist zu erwägen, dass das ganze Werk 
binnen acht Wochen gescliaffen werden musste. 

Betrachten wir diese neue Schöpfung als eine Wohnung, eine 
Werkstätte, worin wir sicher wohnen und freudig unserm Beruf fol- 
gend darin für die edelsten irdischen Güter des Lebens, für die Ge- 
sundheit unserer Mitmenschen arbeiten zu können. Deswegen aber 
und da alle unsere Collegen in dieser neu geschaffenen W^erkstätte 
mitarbeiten müssen, ist es auch Pflicht derselben, recht vielseitig auf 
diejenigen Mängel aufmerksam zu machen, die bei manchen durch be- 
sondere Umstände und Erfahrung veranlasst, ein Gegenstand näherer 
Erörterung werden muss, damit für den Bau für viele Jahre hinaus 
ein sicherer Grund gelegt ist! — 

' Schlotfeldt. 

Entwurf einer Apotheke^'- Ordnung für den preussischen 
Staat, nebst Motiven Verfasst und dem aerm Mini- 
ster der etc. Medicinal- Angelegenheiten in Preussen 
zur Disposition gestellt von den Apothekern Dr, Fr.Lu- 
canus und J. C. Schacht, Berlin 1849. Verlag von 
Rudolph Gärtner, 8. S. 58. 10 Sgr. 

Eine Apotheker - Ordnung soll den Platz genau bezeichnen und 
begrenzen, den der Stand der Pharmaceuten im Staatsverbande ein- 
zunehmen hat, d. h. sie soll die Pflichten und Rechte genau angeben 
und festsetzen, welche dem Apotheker obliegen und welche er als 
Entschädigung für getreue Erfüllung derselben erhält. Es ist ein Ueber- 
einkommen zwischen zwei verschiedenen Parteien, an dessen Entwer- 
fen also auch beide Theile nehmen sollten) etwas, was bis jetzt leider 
nicht statt gefunden und wonach allgemein im Sinne der Neuzeit^ 
welche das Recht der Gegenseitigkeit anerkennt, gestrebt wird. Die- 
f e« Streben hat denn auch den bezeichneten Entwurf hervorgerafen 
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und obgleich derselbe von den Verfasserii nar dem Herrn Minister 
der etc. Medicinal - Angelegenheiten in Preussen lur Disposition gestellt 
wird, wie der Titel ansdräcklich angiebt, so maasse auch ich mir 
ein Recht darüber an, da er einmal gedruckt ist. 

Ich muss vor Allem erklären, dass ich diesen Entwurf in mancher 
Beziehung zu eng gehalten, in anderer zu weit ausgedehnt erblicke. 
Zu eng ist er, weil ein grosser Theil der Pflichten, welche dem Apo- 
theker obliegen, z. B. die der Einrichtung der Apotheken, dessen 
was er vorrSthig halten soll etc. nicht angegeben ; zu weit aber, weil 
Sachen hineingezogen sind, welche nicht hierher gehören z. B. Apo- 
theker-Vereine, und damit in Verbindung stehende Stiftungen. Schon 
den im ersten Paragraph aufgestellten Begriff aber Apotheken, wo, 
nebenbei gesagt, das Object mit dem Subjecte verwechselt worden, 
finde ich viel zu eng; denn wenn man von dem Apotheker bloss das 
Herbeischaffen, das Aufbewahren, Zubereiten und Verabreichen der 
Medicamente verlangt, so ist dies allerdings schwierig : in Deutschland 
wird allgemein vom Apotheker eine solche Kenntniss in den Natur- 
wissenschaften gefordert, dass er dem Staate in dieser Beziehung 
nützen und dienen kann, namentlich bei pölizeilicheu und gerichtlichen 
Untersuchungen, ausserdem wird ihm auch noch der Verkauf und 
somit eine Aufsicht über den Vertrieb der Gifte im Detail überwiesen. 

Ich will hier nicht Paragraph für Paragraph durchgehen und auf- 
zählen, ich will nur das von allgemeinen und meinen Ansichten Ab- 
weichende hervorheben und besprechen; so wird z. B. allen appro- 
birten Apothekern, welche praktisch thdtig sind in §. 6. ein Wahlrecht 
bei den Kreis- und Bezirks- Commissionen mit zugestanden, die ohne 
Besitzthum solle» aber nicht wählbar sein. 

Schon mit den Bezirks - Commissionen kann ich mich nicht ein- 
verstanden erklären, denn nach meiner Ansicht sollten alle Apotheker 
eines Bezirks sich vereinen und die untersten Organe der Behörde 
bilden, die Beamten dieser Bezirks - Vereine (Gremien) wurden dann 
die Medicinal - Rreiscommissionen bilden helfen. Was nun aber das 
Wahlrecht, welches man dem conditionirenden approbirten Gehälfen 
zugesteht, diesen helfen soll, sehe ich gar nicht ein; Leute, welche 
noch keinen festen Wohnsitz haben, haben erstens noch gar kein Inter- 
esse an der Verwaltung, aber sie sind auch zweitens mit den Ver- 
hältnissen und Personen zu unbekannt, als dass sie mit Vortheil für 
das Wohl geschöpft thätig sein könnten. Wollten aber die Herren 
Verfasser mit dieser Gewährung einzelne anmassende Gehulfen oder 
Geholfen -Vereine abfinden, so werden sie sehr bald die Erfahrang 
machen, dass diese damit nicht zufrieden gestellt sind. 

Die Verfasser beanspruchen eine grössere Berücksichtigung der 
Pharmaceuten anf den Universitäten in Bezug auf Anstellung der Leh- 
rer, und Stipendien für die Schüler. Sic meinen, dass besondere 
Lehrer der Pharmacie und Laboratorien zur Ausbildung der Pharma- 
ceuten auf allen Landes - Universitäten gestiftet werden sollten, ohne 
so weit zu gehen, wie die österreichischen Apotheker, welche beson- 
dere Facultäten für die Pharmacie zu errichten für nöthig halten, von 
welchen dann besondere Magister und Doctoren creirt werden sollen» 
Für die jungen Pharmaceuten, welche die Universität besuchen, for- 
dern sie dieselben Rechte, welche die Studirenden der übrigen Wissen- 
schaften besitzen und ich sage mit vollem Rechte, wenn dieselben 
eine gleiche wissenschaftliche Vorbildung sich verschafft 
|i«b»n. Die«e Anforderangen «ind gowiM mit geringen Mitteln m 
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«rfallen, denn die Natarwissenschaften, welche der Pkarmacie zum 
'Grande Hegen, sind dieselben, welche sie iiberiiattpt sind, es wfir4e 
4la(ier nur in der Anwendung der Wissenschaft auf das Leben, in der 
Praxis mehr Rücksicht auf die Pharmacie genommen werden müssen, 
als dies bisher immer der Fall gewesen ist, was schon in den ge- 
wöhnlichen Collegien zum Theil erreicht werden könnte, oder durch 
das Lesen einzelner besonderer Collegien von den schon angestellten 
Professoren erreicht würde. Endlich wollen die Verfasser die Kosten 
für die Examina aufgehoben wissen; es hat dies Manches für sich, 
doch kann ich mich nicht von der Nothwendigkeit und dem Rechte 
>etner selchen Anforderung überzengen ; da doch auch dem, welcher 
^eh examiniren Iftsst, besondere Vortheiie dadurch erwachsen. Ich 
•weiss überhaupt nieht, wohin das fähren soll, wenn den Staatscassen 
immer mehr Lasten aufgebürdet werden, ohne dass nachgewiesen 
wird, woher die Mittel dazu zu entnehmen ; muss ja doch jeder Ge- 
lehrte und Handwerker, ja jeder der etwas lernen will oder etwas 
T»t, für die dadurch erlangten persönlichen Vortheiie auch etwas be- 
sä hlen. 

Die Ablösung der Privilegien, d. h. des Verbietungsrechtes zur 
Anlegung neuer Apotheken, soll nach §. 25. gegen angemessene >Ent- 
•schftdigung sofort ausgeführt werden. Zur Deckung dieser hierdurch 
erwachsenden Ausgal^n weisen die Verfaisser in §. 42. dasjenige an, 
was nach den angezogenen Paragraphen von denen abgegeben werden 
soll, welche ihre, nach erhaltener Concession neu angelegte Apotheke 
vor den Verlauf von zehn Jahren wieder verkaufen. Ich frage : wie 
oft wird es wohl bei einem, wie im §. 42. angegebenen Gesetze 
vorkommen, dass ein Verkauf statt findet? — Besser ist gewiss ein 
Vorschlag der Königl. sächs. Regierung, welche die erwähnten Ge- 
rechtsame nur in dem Falle ablässt, wo es nöthig d. h. wo das Be- 
därfniss zur Anlegung einer neuen Apotheke im Bereiche eines Ver- 
bietungsrechtes sich herausstellt; sie giebt dann den Privilegirten die 
neue Concession zum weiteren Verkauf und somit ist das exclusive 
Recht ein für allemal abgelöst. 

Die Ansichten der Verfasser über Anlegung von Filial - Apotheken 
theile ich nicht ; ich möchte dieselben überall anzulegen gestatten, wd 
sich ein wirkliches Bedürfniss herausstellt und doch eine volli^tändig 
eingerichtete Apotheke nicht bestehen kann, nicht bloss, wo eine 
wechselnde Bevölkerung, wie z. B. in Badeorten, es nöthig maeht, 
denn durch Filial -Apotheken kann der leidenden Menschheit sehr 
genützt werden, da hierdurch zur Beseitigung der Haus -Apotheken 
der Landärzte, Einrichtungen, für welche ich keinen Namen weiss, 
viel beigetragen werden kann. 

Die Anlegung neuer Apotheken bloss von der Seelenzahl ab« 
hängig zu machen, wie die Verfasser wollen, mag ich ebenfalls 
nicht gut heissen; hier muss vieles Andere mit berücksichtigt werden 
E. B. Wohlhabenheit oder Armuth der Bewohner, Fabrik -Anlagen, 
Verkehr, die Lage des Ortes und der Umgegend in Bezug auf die 
Cresundheit und vor Allem ist darauf zu dringen, dass ausser den 
Behörden die dabei betheiligten Sachverständigen gehört werden. 
Bas Einziehen von Apotheken kann in einem gut organisirten Staate 
kaum vorkommen, und wo es wegen früherer Missgriffe vorgekom- 
men, dass an einem Orte, wo sich mehrere Apotheken befinden, eine 
oder mehrere eingezogen worden, so ist dies durch Uebereinknnfl 
4er Af oHieker mUereinander geschehen. Ein anderes Einziehen der 
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Apotheken, als im Inleregse der Apotheker selbst, kann ich mir nicht 
4eiik«s, aiisfler bei grossen Zerstörungen durch Krieg, Pest und an<^ 
dere Volksplagen ; wie soll' aber da der Staat den Betheiligten gleich 
durch eine neue Concession entschädigen, wie die Verfasser es für 
nöthig halten? 

Bei dem, was die Verfasser über die Bildung von Apotheker- 
Vereinen und die damit in Verbindung stehenden Stiftungen (Unter- 
stützangscassen) sagen, was, wie früher erwähnt, nicht in die Apo*- 
theker- Ordnung gehört; entwickein sie die Art, wie dieselben gebildet 
werden sollen, nicht klar, ignoriren auch Tornehm, was Ihnen doch 
von den schon bestehenden Vereinen dieser Art bekannt sein muss. 
Ich halte den Baumeister für sehr tadelnswerth, welcher das Material 
unbeachtet lasst, welches ihm das alte Gebäude, an dessen Stelle er 
«in neues bauen soll oder vielmehr will, bietet. Dieser Vorwurf 
trifft die Verfasser nicht bloss deshalb, weil sie den norddeutschen 
Apotheker -Verein mit seinen 1500 Mitgliedern und seiner organischen 
Einrichtung nicht beachten, sondern noch mehr, weil sie bei ihren 
Vorschlägen zur Errichtung einer Gehülfen - Unterstfitzungscasse, wofür 
die Gehlen - Bucholz - Trommsdorffsche und die des genannten Vereins 
doch sichere Fundamente liefern könnten, diese ganz ignoriren. 

Einverstanden bin ich auch nicht mit der Art, wie die Gelder 
hierfür und überhaupt nach §. 83. zusammengebracht werden sollen; 
es soll nämlich jeder Apotheker von tausend Thaler Einnahme 1 Thaler 
abgeben, aber doch wohl auch, was nicht ausgesprochen, von den 
Bruchtheilen Bruch theile. Es wird diese Art des Aufbringens gans 
gewiss, gleich den Einkommensteuern, sich das Missfallen aller Be- 
theiligten zuziehen und ich rathe sehr, dieselbe lieber nach deni im 
Geschäft thatigen Personale aufzubringen. 

Da der Entwurf nicht sehr in das Speciclle eingeht, wobei man 
immer mehr auf Schwierigkeiten stosst, so will auch ich es nicht; 
eben so wenig will ich mit den Herren Verfassern über Worte strei- 
ten, dass sie z. B. Staat für Staatsregierung, Minister für Ministerium, 
Recht anstatt Pflicht etc. gebraucht haben. Wer den Entwurf ganz 
kennen lernen will, den muss ich auf das Werkchen selbst verwei- 
sen, ich habe hier vorzüglich nur das hervorgehoben, worin ich von 
.d«n Ansichten der Verfasser abweiche, welches ich dieselben bitte 
freundlichst aufzunehmen. 



Entwurf einer Apotheker - Ordnung für den preussisehen 
Staat, nebst Motiven. Von Dr. Lucanus und Schach t, 
Berlin 1849, Gärtner. 

Es bedarf wohl keiner Frage, ob das Bedürfniss einer neuen 
Apotheker- Ordnung für den preussischen Staat vorhanden ist; denn 
schon längst war es fühlbar geworden, dass das Medicinal - Ediet von 
1725 und die revidirte ApojUieker- Ordnung von 1801 demjetsigen 
Zustande des Medicinalwesens nicht mehr genügen können, nnd dank- 
bar ist es anzuerkennen, dass nicht bloss einzelne Stimmen sich ver- 
nehmen liesaen, sondern auch ganze Vereine sich der Sache annahmen. 
Vorsehläge machten, Eerathungen anstellten und diese Gelegenheit auf 
jede mögliche Art zu fördern suchten. Einen grossen Schritt vorwärts 
in dieser Sache hat der im vorigen Jahre in liOipzig abgehaltene allge<- 
weine deul«che Apotheker -Congre«» gethan, ini^m er »kh es in einor 
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feiner wichtigsten Aufj^aban machte aber eine neue Apotheker - Ord- 
nung so berathen und iwei diesem Geschäfte gewachsene Fachgeios- 
sen beauftragte, im Geiste seiner Beschlüsse und Verhandlungen fort« 
SU wirken. 

Diese Herren sahen sich dadurch verpflichtet, vor Allem einen 
Entwurf einer zeitgemissen Apotheker- Ordnung ausauarbeitea und 
benutzten hierbei die Verhandlungen der Ministerial- Apotheker -Con- 
ferenz vom Jahre 1845, so wie die des hohen Ministeriums der etc. 
Medicinal- Angelegenheiten vom Jahre 1846, und die Denkschriften 
und Anträge, welche an das hohe Ministerium und an die Reichs- 
versammlung zu Frankfurt in Bezug auf die Umgestaltung des Apo- 
thekerwesens eingereicht worden sind. 

Wir begrfissen mit Freude diesen, jetzt der Oeffentlichkeit über- 
gebenen und bereits dem Herrn CuUns - Minister zur Disposition ge- 
stellten JJntwurf, und indem wir im Ganzen uns gern mit demselben 
einverstanden erklären, erlauben wir uns doch zu wenigen Paragraphen 
desselben einige bescheidene Anmerkungen zu machen. 

Der wichtigste von allen Collegen gewiss gebilligte Punct in dem 
Entwurf ist der, dass in den pharmaceutischen Angelegenheiten nicht 
mehr die Aerzte die meisten Stimmen haben sollen, sondern dass bei 
den Medicinal - Collegien Aerzte und Apotheker in gleicher Zahl vor- 
handen sein, und in rein pharmaceutischen Sachen auch nur die Apo- 
theker die Hauptstimme haben sollen. 

Die Eintheilung der Medicinal - Behörden in Ministerial-, Provin- 
xial-, Bezirks- und Kreis - Medicinal - Commissionen entsprechen der 
gegenwärtigen Verwaltung, nur mit dem wichtigen Unterschiede, daaa 
auch die Kreis - Commissionen aus Aerzten und Apothekern bestehen 
sollen, welche bis jetzt nur aus einem Arzte (Kreis -Physicus) be- 
standen. 

$. 9. sagt: Die Bezirks - Commissionen halten mit Zuziehung der 
betreffenden Kreis - Apotheker die Apothekenrevisionen innerhalb des 
Bezirks. §. 10. Die Kreis - Apotheker nehmen handelnd, und stimm- 
berechtigt Theil an den Apothekenrevisionen. Bisher waren mit den 
Apothekenrevisionen nur zwei Commissarien beauftragt, nämlich ein 
Kreis - Physicus und ein Apotheker; nach dem Entwurf würden aber, 
wenn selbst die Bezirks -Commissionen nur aus je einem Mitgliede 
(einem Arzte, einem Apotheker, einem Rechtskundigen) bestAnde, 
wenigstens drei Commissarien nölhig sein, nämlich der Bezirksarit 
oder Apotheker und der Kreis -Apotheker. Referent ist jedoch der 
Meinung, dass zwei Commissarien hinreichend sind. — Wenn nach 
f. 14. die Kosten der Staatsprüfung aus Staatsfonds bestritten würden, 
10 würde dies eine grosse Erleichterung für die betheiligten Fach- 
genossen abgeben. Die Kosten der Gehulfenprüfung waren wohl 
bisher nie von solcher Bedeutung, dass eine Uebernahme derselben 
von Seiten des Staates nöthig wäre, wenn dieselben, sich nicht etwa 
nach dem nenen Entwurf höher herausstellen sollten. — $.19. Es 
findet nur einerlei Staatsprüfung statt. Dies ist sehr gut, zu was 
noch immer Apotheker erster und zweiter Classe? Hat der Apothe- 
ker einer kleinen Stadt etwa weniger Kenntnisse nöthig, als der einer 
grossen? Eher umgekehrt! Der Apotheker einer kleinen Stadt ist 
immer nur auf sich selbst angewiesen, während der Apotheker in einer 
grossen Stadt sich jederzeit bei aussergewöhnlichen wichtigen Fällen 
augenblicklich Raths erholen kann. Hier durfte es vielleicht anch 
nicht am unrechten Orte sein, darauf anfmerkaam su machen, daa« 



fluch bei der Serie» medieaminum^ welche xam Anhtltspnncl bei 
ApothekenrevisioDen dient, kein Unterschied mehr swischen grösseren 
und kleineren Städten gemacht wurde ; denn es kommt wahrlich nicht 
auf die Grösse des Ortes an, welche Arzneimittel verschrieben wer- 
den, sondern nur auf den verordnenden Arzt. Es kann ja der Arst 
einer kleinen Stadt, wie dies auch häufig genug vorkommt, gerade 
diejenigen Arzneimittel anwenden wollen, welche nach der Series in 
kleinen Städten nicht vorräthig sein dürfen, und da bleibt dem Apo- 
theker, wenn er mit dem Arzte nicht in Collision kommen will, doch 
nichts weiter fibrig, als dieselben anzuschaffen. — §. 20., wonach 
die Staatsprfifungs - Commission aus den betreffenden Provinzial-Me« 
dicinal - Commissionen etc. gebildet werden sollen, ist zweckmässig 
und wird sehr erleichtern. — Bei §. 23. ist nicht zu ersehen, ob es 
sich nur auf conditionirende Apotheker bezieht, dass sie sich einer 
neuen Prüfung unterwerfen sollen, wenn sie drei Jahre ausser Ge- 
schäft waren, oder auch auf Apotheker, welche schon Besitzer einer 
Apotheke waren. Bei letzteren dürfte wohl die erneuete Prüfung 
wegfallen. Ebenso ist es bei §. 37. — Dass nach §. 41. erst ein 
sehnjähriger Betrieb einer durch neue Concession erlangten Apotheke 
zur freien Disposition über dieselbe berechtigt, ist ganz zweckmässig, 
da Fälle vorgekommen sind, dass kurze Zeit nach Eröffnung dieselben 
mit grossem Vortheil verkauft wurden, ehe sich noch der wahre 
Werth des Geschäftes herausgestellt hatte. — Nach §. 54. soll jedes 
erste Recept, welches vom Arzte als sehr dringend bezeichnet wird, 
so schnell als möglich und ohne haare Zahlung verabfolgt, und die 
betreffende Commune gesetzlich zur Bezahlung verpflichtet werden. 
Dies wird in dem bis jetzt statt gefundenen Verfahren der Apotheker, 
solche dringende Recepte auch ohne Baarzahlung zu verabfolgen, eher 
Nachtheil bringen, da viele von den Aermeren diese Verordnung so 
verstehen werden, dass nicht bloss das erste, sondern auch folgende 
Recepte von den Communen bezahlt werden mössten, woraus dann 
viele Unannehmlichkeiten erwachsen würden. 

Wünschenswerth wäre es gewiss auch gewesen, wenn in dem 
vorliegenden Entwürfe einer Apotheker - Ordnung auch etwas über 
den Rabatt gesagt worden wäre. Bis jetzt sind noch die Bestimmun- 
gen vom 12. Mai 1833 maassgebend, worin ein Maximum von 25 Proc. 
festgestellt ist, welcher Satz bei Lieferungen von Arzneimitteln, die 
ans Staats - oder Communalcassen bezahlt werden, überschritten wer- 
den darf. Referent hält es für angemessen, dass von Seiten der Be- 
hörden gewisse Procente festgesetzt würden, welche bei allen Lie- 
ferungen für Militair-Lazarethe, Hospitäler etc. gegeben werden müssen; 
denn es ist unangenehm, wenn z. B. beim Militair, wo zuweilen ein 
Ca vallerie- Regiment in vier Städten vertheilt steht, von dem einen 
Apotheker 10, von den anderen 12|; 16| oder 20 Proc. Rabatt ge- 
geben werden. Warum kann dieser 20 Proc. geben, während jener 
nur 10 Proc. giebt? Diese Frage wird gewöhnlich aufgeworfen und 
oft für beide ungünstig ausgelegt. Es Hessen sich diese Procente von 
der Taxcommission, welche am besten berechnen kann, wie vier an 
den Arzneien verdient wird, und wie viel also der Apotheker bei 
solchen Lieferungen ohne Nachtheil noch rabattiren kann, wohl am 
besten feststellen. Selbst in der allerneuesten Zeit ist wieder ein 
Beweis geliefert worden, dass unter dem Publicum immer noch der 
Glaube herrscht, die Apotheken seien noch Goldgruben. In Berlin, 
wo die Apotheker für die Armen bisher 25 Proc. Rabatt gaben. 



wnrJa TßiiaBft, dM8 si« kunftigliiB S3^ Proc bewilUg«B solhen, w«8 
•ia auch recht ifern thun kdanten, da sia ja immer noch genug daran 
verdienten. In Folge dessen hat nun ein Stadtverordneter in Berlin 
darauf angetrageo, bei den betreffenden Behörden darum anzuhalten, 
dass die ganae Arzneitaxe noch um 8^ Procent erniedrigt vrurda. 
Woau führt es, wenn so etwas in öffentlichen Blättern dem grossen 
Pablicum mitgetheilt wird? Wenn auch in grossen Stftdten, wie Ber*- 
lin, die Apotheker allenfalls einen Rabatt von 35^ Proc. bewilligen 
können, was sollen aber die Apotheker in kleinen Städten thun? um 
so mehr, da, wenigstens in Schlesien, man die Concurrenz immer mehr 
zulassen zu wollen scheint. An dem Einflüsse der grossen Städte 
auf die kleinen, wird wohl Niemand mehr zweifeln, und leider wird 
nicht immer bedacht, dass grössere Frequenz und leichterer und hau*- 
figer Verkehr in grossen Städten jedem Handeltreibenden, und folglich 
auch dem Apotheker^ gestatten, nöthigenfalls billigere Preise stellen 
stt können. Wal per t. 



3) Vereins -Angelegenheiten. 

Veränderungen in den Kreisen des Vereins. 

Im Kreise Eihnburg 

ist ausgeschieden durch den Tod: Hr. Apoth. Weller in Elster- 
werda, dagegen eingetreten: Hr. Apoth. Klettner daselbst. 

Im Kreise Neustadt- Dresden 

ist eingetreten: Hr. Apoth. Reithammer in Gans im Eisen- 
burger Gomitat in Ungarn. Aasgeschieden sind: HH. Apoth. Hede- 
rich in Moritzburg und Hennig in Kötschenbroda. 

Im Kreise Düsseldorf 
ist eingetreten: Hr^ Apoth. Rave in Geldern. 

Im Kreise Bonn 
ist der Mitgliedschaft entlassen: Hr. Apoth. Billig in Coblenz. 

Im Kreise Sieghurg 

ist eingetreten: Hr. Apoth. A. Schwabe in Wipperfürth an die 
Stdle des ausgeschiedenen Hrn. Wetschky. 

Im Kreise Bernburg 
ist gestorben: Hr. Apoth. Kopsel in Cöthen. 

Im Kreise Creutzhurg 
ist Hr. Apoth. v. Tluck aus dem Verein geschieden. 

Im Kreise Hanau 

ist Hr. Apoth. Röthe in Windecken an die Stelle dea aus- 
geschiedenen Hrn. R e m m e r t getreten. Ferner ist Hr. Dr. B e r t r a n d 
in Giessen als ausserodentliches Mitglied aufgenommen. 

Im Kreise Osnabrück 

find eingetreten: HH. Apoth. Varnbagen in Lintorf und Göt- 
liBfin CHaodorf. 



VereinneUung, Hfl 

Im Kreis€ Paderborn 

ist Hr. Apoth. C. Müller in Driburg, nachdem er seinen Wohn- 
sitz in Arnsberg genommen, sls Kreisdirector unter Dankbezeugung 
entlassen und an seine Stelle Hr. Apoth. Giese in Paderborn cum 
Kreisdirector erwShlt worden. 

Hr. Apoth. Röhr in Driburg ist als Mitglied eingetreten. 

Hr. Medicinalrath Dr. Malier ist nach seiner Uebersiedelung nach 
Berlin ans dem Vereine geschieden. 

Im Kreise Arnsberg 

ist der Yormalige Kreisdirector Hr. Müller als Mitglied ausge- 
schieden, dagegen Hr« C. Müller, ehemals in Driburg, jetct in Arns- 
berg, eingetreten. 

Im Kreise Herford 

ist Hr. Dr. Stahl mann in Gütersloh ausgeschieden nnd Hr. Apoth. 
Rottger in Wiedenbrück desgl. 

Im Kreise Berlin 

sind eingetreten : Hr. Apoth. Pannenberg in Berlin, 

r/ // Freitag in Rathenow, 
// // Weigand in Berlin, 

Im Kreise ArnswMe 
sind eingetreten : Hr. Apoth. Striewing in Arnswalde, 

// // Bürger in Greifenberg, 
» ft Just in Filehne, 
// /' Gold Schmidt in Dramburg. 



Notizen aus der General- Correspondenz des Vereins. 

Von Hrn. Vicedir. Marsson Anmeldung des Hrn. Brehmer in 
Beigard« Von Hrn. Lavater in Zürich wegen Herstellung eines gleich- 
massigen Medicinalgewichts. Von Hrn. Kreisdir. Demong wegen 
Verftnderungen in seinem Kreise. Von Hrn. Vicedir. Retsefay wegen 
verschiedener Einrichtungen in den hannoverschen Kreisen. Von Hm. 
Vicedir. Krüger wegen Einsendung an das G. M. Staatsministerium. 
Von Hrn. Dir. Dr. Witting wegen Directorial-Conferenz. Von Hrn. 
Kreis4ir. Lehman« wegen Jubelfestes des Hrn. Skey4ii. Von Hm. 
Kreisdir. Fritze ebendeshalb. Von Hrn. Assmann wegen Brand- 
Entschädigungs-Angelegenheit. Von Hrn. Kran er wegen Brandver- 
sicherung im Posenschen« Von den HH. Schneider^ Pfeiffer, 
Reiner, Otto, Kandier, Voigts, Steinmüller, Bese undFrau 
Redlich wegen Unterstützungsgesuchen. An Hrn. Kreisdir. Giese 
wegen Kreis Paderborn Instruction gesandt. Hm« Kreisdir. Müller 
Dankschreiben für eifrige Fürsorge. Von Hrn. Dir. Dr. L. AscbofI' 
wegen Directorial-Conferenz-Angelegenbeiten nnd Apotheker-OrdAHng. 
Von den HH. Schlotfeld, Hornung, Geiseler, Meurer, Her- 
zog, Walpert wegen letzterer. Von den HH. Apothekern im Kreise 
Mansfeld wegen Petition an das Ministerium. Von den HH. Vic04ir. 
Sehlmeyer und Kreisdir. Röhr wegen JournalztrkeU Von Hrou 
Subdir. Stölting wegen Feuerversicherungs -Angelegenheiten. Von 
den HH. Cöster, Jellinghäus, Müller besondere Vorschlüge 
wegen Verwendung der Pr&miengelder aus der Aachen - Münefiener 
Feuerversichernng. Von Hrn. Kreisdir. Jonas wegen Apetheken* 
OMMPfiPB, ftMte bri einen ilitgfieda feiiiM K»i0ef* V«n iini,^Sea* 
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director GiBeke wegen dergleichen. Von Hrn. Hang wegen Agen- 
tur. Von Hm. Ziegeidecker wegen Unterstfitaung. Von den HH. 
Beneke, Buchelz, Menrer wegen Anmeldungen bei ihnen zu 
Unlerstfitsungen . Von Hrn. Vicedir. Sehlmeyer wegen Veränderungen 
in mehreren rheinischen Kreisen« Von Hrn. Vicedir. Giseke wegen 
dergl. in mehreren Kreisen. Von HH. Vicedir. Fiedler und Kreisdir. 
B e y er wegen Zugangs in den Kreisen Eschwege und Hanau. Von Hrn. 
Prof. Dr. Schnitzlein wegen Congress- Angelegenheilen. Von Hrn. 
Kreisdir. Beneken wegen Veränderungen im Kreise Sondershausen. 
Von HH. Dr. Lucanus und Schacht wegen ihrer Apotheker- Ord- 
nung. Von Hrn. Kreisdir. Neunerdt wegen Kreis Elberfeld. Von 
Hrn. Salinedir. Brandes wegen Rechnungs-AbschlAsse, Eingehen der 
Kreisrechnungen. Von Hrn. Boree wegen Feuer- Versicherungs-An- 
gelegenheit. Von Hrn. Dr. Reich wegen Unterstützung für Hrn. 
Ganther, Arbeiten ffir's Archiv. Von Hrn. Kreisdir. Stresemann 
wegen Einsendung an das Ministerium, Anerbieten der Golonia. Von 
Hrn. Busse wegen desgl. Von HH. Dir. Dr. Geisel er und Dr. 
Herzog wegen Directorial- Conferenz. Von Hrn. Dir. Dr. G e i s e I e r 
wegen Zutritts in die Kreise Berlin und Arnswalde. Vo1& Hrn. Vicedir. 
Bucholz wegen Kr, Gotha. Von HH. Dir. Overbeck u. L. Asch off 
wegen Directorial - Conferenz - Puncto. Von Hrn. Dir. Dr. M eurer 
wegen neuer Ab- und Anmeldungen. Von Hrn. Walpert wegen 
Biographie Beil seh mied's. Von Hrn. Vicedir. Ret seh y wegen Ab- 
nnd Zugangs in einigen hannoverschen Kreisen. Von Hrn. Kreisdir. 
Herrenkohl Ansicht wegen Feuerversicherung, Hrn. Weddiges 
Bericht. Von Hrn. Hofr. Dr. du M^nil wegen Arbeiten ffirV Archiv. 
Von Hrn. Dr. Oberdörffer wegen Reform-Angelegenheiten^ lieber- 
Sendung von amtlichen Anordnungen. Von Hrn. Hof^Apoth. Zander 
wegen Gothaer Feuer -Versicherungsbank. Von den HH. Avemann, 
Overbeck, Malier, HenJiy, Vetter, Siegert, Bonte wegen 
Feuer - Versich.- Angeleg. Von Hrn. Kreisdir. Oswald wegen Ein- 
tritts neuer Mitglieder. Von Hrn. Kreisdir. v. d. Marck wegen Feuer- 
Versicherung und Moossammlung. An Hrn. Kreisdir. Dr. Ingenohl 
wegen Theilung des Kreises Oldenburg. 



4) Reformbestrebungen der Apotheker im Königreich 

Sachsen. 



Da die von mir entworfene Petition, welche im Namen des Con- 
gresses deutscher Apotheker auch unserer Regierung im Oktober v. J. 
abergeben worden, eben so wenig als eine zweite Auslassung im glei- 
chen Sinne, welche bei Gelegenheit einer Begutachtung des auch mir 
nochmals vorgelegten Entwurfs einer Apotheker -Ordnung bei dem 
Ministerio Ende Januar d. J. eingereicht worden, beachtet zu werden 
schien, legte der Apotheker Ficinus von hier, Kreisdirector unsers 
Vereins, Anfang Mftrz folgende neue Petition den Apothekern Sachsens 
lür Unterschrift vor. D. M. 

Dom Königlichen Ministerium des Innern. 

Da wir unterzeichneten Apotheker Sachsens durch die öffentlichen 
BlAtter ersehen, dass die Königliche Regierung den Landes - Abgeord- 
neten auch die Vorlage einer Apotheker- Ordnung in Anssicht gettelit 
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hat, da wir ferner in Erftibrang gebracht, dass Einielnen ein Entwurf 
einer solchen zur Begutachtung vorgelegt worden ist, wir hingegen 
nichts darüber vernommen haben, dass derselbe im Verein mit Sach- 
verständigen ausgearbeitet worden sei, und doch aus innerster Ueber» 
leugung glauben, dass ohne diese Berathung mit Sachverstfindigen 
nichts Tächtiges und Zweckmassiges hervorgehen kann, sehen wir uns 
von Neuem zu der Bitte veranlasst: 

dass das Königliche Ministerium des Innern die Apotheker Sach- 
sens zur Wahl von Abgeordneten aus ihrer Mitte veranlassen und 
mit diesen gemeinschaftlich die Apotheker -Ordnung entwerfen 
möge. 

Zur Begründung unserer Bitte erlauben wir uns auf die jüngst 
im Auftrage des allgemeinen deutschen Apotheker -Congresses aber« 
reichte Bittschrift hinzuweisen, in welcher unter Beifügung einiger 
darüber sich verbreitenden Schriften das Nöthigste kurz auseinander- 
gesetzt ist, und damit nur die Versicherung zu verbinden, dass wir 
hierbei nicht das Erringen materieller Vortheile beabsichtigen, sondern 
nur getrieben von der Liebe zu dem Stande, welchem wir angehören 
und welcher dem Staate ein so nothwendiger als nützlicher ist, nach 
einer jetzt zeitgemissen Ordnung und dadurch möglich gemachten Ver- 
edlung streben wollen. 

In der angenehmen Hoffnung, unsere ergebenste Bitte erfüllt in 
sehen, unterzeichnen wir uns mit hochachtungsvoller Ergebenheit*). 

Von den 165 Apothekern Sachsens hatten 152 dieselbe unter- 
schrieben; einige der fehlenden glaubten nicht unterschreiben zu dür- 
fen, weil auch ihnen der erwähnte Entwurf zur Begutachtung vor- 
gelegen; die andern hatten wohl nur aus Nachlässigkeit die Rücksendung 
unterlassen. Die, man kann wohl sagen einstimmig angenommene 
Petition ist Ende März dem jetzigen Ministerio überreicht worden, und 
man kann jetzt um so eher eine Wartung und eine Beachtung der 
Medicinal-Ängelegenheiten erwarten, als doch Einiges, wenigstens das 
allgemein Wichtige geordnet ist, aber ausserdem auch noch deshalb, 
weil jetzt ein Mann des Faches, der frühere Redacteur des pharma- 
ceutischen Centralblattes, Herr Dr. med. Wein 1 ig, an der Spitze des 
Ministeriums des. Innern steht. Möchten doch endlich die so begrün- 
deten Anspräche der Medicinalpersonen, und der Apotheker insbeson- 
dere, auf zeitgemässe ReArm Beachtung finden. 



*) Um diese Petition schnell an alle Collegen zu bringen, war 
dieselbe mit lithographischer Dinte geschrieben und auf Brief- 
' papier abgeklatscht worden^ gleichzeitig mit ein Paar Zeilen, 
welche um die Unterschrift baten, wenn der Empfinger damit 
einverstanden wäre. Diese Briefbogen wurden gebrochen, ad- 
dressirt, auf einmal fortgeschickt, und kamen eben so schnell 
zurück. Die Kosten des Abklatschens sind sehr gering» sie be- 
iragen nicht so viel als das Papier. 
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5) Pharmacieuüsche Zustände im Auslande. 

Ein Beitrag zur Kenntniss des Apothekerwesms in Ungarn ; 

von Dr. Meurer. 

Die österreichische Zeitschrift vom verflossenen Jahre enthält am 
Schlüsse eine Mittheilung des Herrn Apothekers F. W. Sedlaczeck 
in Wien, wrelche ein schreckliches ßild davon liefert, viie in Oester- 
reich die Pharmaceaten unter der Willkdrherrscbaft der Aerzte und 
Behörden stehen. Die im vorigen Jahre auch in Oesterreich Arei ge- 
wordene Presse in Verbindung mit den edlen Bemühungen des Refe- 
f enten in dieser Sache halfen den speciellen Unbilden ab ; dass es aber 
im Allgemeinen nicht besser steht, wird man aus dem ersehen, was 
ich hier weiter unten mittheilen werde. Der in der österreichischen. 
Zeitschrift besprochene Fall fand in Zlabings in Mähren statt, und 
twar zwischen dem dort seit einigen vierzig Jahren etabiirten, einige 
and siebenzig Jahre alten Apotheker Krenn und dem Magistrate der 
Stadt. Letzterer hatte auf Aussagen und im Interesse von Chirurgen 
nnd selbstdispensirenden Aerzten den Apotheker Krenn, ob er gleich 
gute Zeugnisse über den Zustand seiner Apotheke euqh van den 
Revisoren aufzuweisen hatte, als nicht tüchtig zur Verwaltung erklärt 
und durch Berichte an die oberen Behörden den Auftrag zum Scbliessen 
der Apotheke erwirkt. Der Neuzeit war es aber doch durch die 
Fresse und durch erlaubte freie Sprache gelungen, an die obere 
Behörde zu kommen, v«^durch der College Krenn wieder für dis- 
positionsfSbig erklärt und der hauptsächlich dabei betheiligte Raths- 
Syndicud abgesetzt wurde. Dieser endliche Sieg der gerechten Sache 
veranlasst mich, hier etwas über den "Zustand der Pharmacie und 
Fharmaceuten in Ungarn zur öffentlichen Kenntniss zu bringen, was 
Mir von einem Manne verbürgt wird, dem ich vollkommenen Glauben 
beizumessen mich verpflichtet fühle. Möchte diese Mittheilung ähnliche 
Früchte tragen, wie in Zlabings in Mähren« 

Die Zahl der Apotheken ist in Ungarn übergross, und der hier- 
durch herbeigeführte geringe Umsatz ist wohl Ursache, dass in dem 
wissenschaflich gebildeten Apotheker der Geist des Fortschritts nach 
und nach erstirbt; so sind z. B. im Bezirk Güns des Eisenburger 
Comitats, welcher einige 50,000 Einwohner zählt, 13 Apotheken; es 
kommt daher im Durchschnitt auf 4000 Einwohner eine Apotheke; 
in der Hauptstadt dieses Bezirks, von gleichem Namen, welche 6000 
Einwohner zählt, sind zwei Apotheken. Viele dieser Apotheken 
haben weder Pfannen noch Kessel ^ weder Presse noch Destillir- 
Apparate, ja es fehlen ihnen oft die nöthigsten Droguen; aber doch 
werden alle ihnen etwa zugehende Ordinationen gefertigt. Nur in 
einer dieser dreizehn Apotheken wird ein Gehülfe gehalten, und man 
sieht hieraus, dass diese Apotheker nicht viel besser als Sclaven sind. 
Der Umsatz in einer dieser Apotheken soll im Jahre bloss 500 Gulden 
betraf ^Uf und man kann deshalb ohne Sehers den Vogelfang, welchen 
der Besitzer derselben auch betreibt, das Hauptgeschäft nennen und 
sagen, die Verwaltung der Apotheke sei das Nebengeschäft. Wie 
kann da, wo Apotheken in so einem Zustande sein können, wie oben 
geschildert, wo der Besitzer nicht einmal einen Gehulfen halten kann, 
wo der Umsatz kaum 500 Gulden übersteigt, und der Besitzer kaum 
Sonntags ein Stück Fleisch geniessen kann, ein wissenschaftlicher Sinn 
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sich erhatteo. Mai> darf sieb dabeir nfcfat wundern, ja man miiss es 
gani natürlich finden, wenn dreimalige AufTordernngen eines draser 
Apotheker .an seine Collegen, einen pharmaceutischen Lesekreis bildett 
so helfen, ohnd Erfolg blieben. 

Erhält sich bei den hier geschilderten niissUchen Verhältnissen 
noch irgend ein wissenschaftlicher Sinn, so mnss derselbe darch die 
Willkühr und Behandlung der Behörden doch am Ende verschwinden. 
So ist s. B. in einer der Hauptstädte der Gespannschaft ein Mann als 
Pbysicus (Bezirksarzt) angestellt, der gar keinen akademischen Grad 
besitEt, ein Mann, der seine medicinische Bildung als feldärstficher 
Gehulfe in den Feldzügen 1805 — 1809 erhielt, sich Doctor nennen 
lässt, und im Jahre 1810 von der Stadtgemeinde zu diesem Posten 
gew&hlt wurde. Chirurgen, denen er Befehle geben will, werfen 
ihm dies oft vor, und dieser Mann ist nun auch gleichzeitig Apotheken* 
•Revisor; was er hierin leistet, geht aus einer Anforderung hervor, 
welche er bei einer Revision an den Apotheker stellte, dass der- 
selbe nämlich den Calomel in kochendem Wasser lösen 
solle, worin derselbe sich vollkommen lösen müsse. 

Früher war dieser Mann Alldopath, aber schon seit längerer Zeit 
bat er seine Ansichten, wie das ja bei denen, die nichts gelernt haben, 
oft geschieht, geändert, er ist Homöopath geworden; er hatte hierbei 
wohl auch noch eine andere Absicht, nämlich die, ungehinderter 
selbstdtspensiren zu können, und er verabreicht nun unter diesem 
Schilde homöopathische und ailöopathische Medicamente z. B. die 
Pflanzenalkaloide. Sein Seibstdispensiren und das Recht hierzu stützt 
der Pseudodoctor auf die Behauptung, dass die Apotheker des Ortes 
nicht verständen, homöopathische' Medicamente darzustellen, und dass 
er deshalb kein Vertrauen zu ihnen haben könne, obgleich der eine 
dieser Apotheker als früherer Gesandtschafts >- Apotheker in Paris und 
London namentlich homöopathische Medicamente darzustellen hatte und 
auch im Besitz einer voUkommmenen Einrichtung zum Darstellen und 
Verabreichen homöopathischer Medicamente ist. 

Die auf wiederholte Beschwerden an den Pbysicus oder den 
Stadtmagistrat von der oberen Behörde eingegangenen Verweise oder 
Anordnungen legen dieselben ruhig ad acta, ja in Öffentlicher Sitzung 
ist vom Magistrat ausgesprochen worden: »wenn noch tausend 
Bef<ehle von der Regierung kommen, wir thun doch 
was uns beliebt. « 

lieber diese mangelhaften Zustände der Medicinalverhältnissc im 
Allgemeinen, so wie über das Wirken des geschilderten Pbysicus ins- 
besondere, wurde an die Hohe Königl. Ungarische Statthalterei, in 
Gemeinschaft mit den übrigen Gollegen, von einem Apotheker dieses 
Bezirks jeine Eingabe gebracht, in welcher auch gleichzeitig Vorschläge 
zur Verbesserung enthAlten wäre»; es wurde ferner in der Pesther 
Zeitung eine Aufforderung erlassen, dass die übrigen Apotheker des 
Landes ebenfalls sich offen aussprechen möchten ; aber auf jene Ein- 
gabe ist seit Mitte 1848 nichts weiter erfolgt, als der Erlass für die 
Gebühr bei den Apotheken -Visitationen, welche bisher noch der Be- 
sitzer zu tragen hatte. 

Nachtheilig wirken in Ungarn aach die verschiedenen Nationa- 
litäten aaf einander und verhindern, die Vereinigung der Apotheker 
zn einem Gancfe» $ Magyaren finden nur bei Magyaren Anklang, Deol'* 
sehe nur bü Deutschen, und doch wäre beiden darch die dort allge- 
mesD gebrinehlkhe lateinische Sprache eine vereinigiende gegelMn« 
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Vielleiclit sind die noch herrscbenden Wirren in Ungarn und in 
gans Oesterreich die Ursache, dass die so begrfindeten Klagen noch 
keine Erledigung fanden, denn wenn auch sonst solche Klagen nnge- 
hört blieben, so kommen doch jetzt die Behörden mif einem solchen 
vornehmen Ignoriren nicht mehr durch. Möchte bald in Ungarn, wo 
es doch auch, namentlich in den Hauptstädten, manchen tüchtigen 
Apotheker giebt, ja möchte nicht nur in Oesterreich, sondern auch 
in gans Deutschland Ruhe eintreten, damit die Verwaltungsbehörden 
an das Ordnen der inneren Angelegenheilen denken könnten; viel- 
leicht wird dann, und ich hoffe es, der Streit der einzelnen Nationa- 
litäten ausgeglichen und überhaupt eine zeitgemässe, beiden Theilen 
gleich gerecht werdende Apotheker- Ordnung nicht allein för Ungarn, 
sondern fdr alle Länder erlangt; wenn es auch nicht überall so schlecht 
aussieht, wie hier geschildert wurde^ so bedürfen doch überall die 
pharmaceutischen Angelegenheiten der Abänderung. 

Dr. Meurer^ 

6) Statistische Uebersicht der in Oesterreich befind- 
lichen Apotheken. 

ProvtHi: Flächeninhalt Bewohner: Apotheken: 

in Quadratmeilen: 

Niederösterreich 348,8 — 1,417,783 — 99 

Oberöslerreich.... 332,8 - 853,741 — 49 

Steiermark 390,6 - 983,744 ~ 35 

Kärnthen und Krain. 353,8 — 766,396 — 34 

Tyrol 501,1 — 842,768 — 79 

Venetianisches Königreich ... . 415,0 — 2,202,529 ^675 

Lombardei 375,1 — 2,600,760 — 806 

Dalmatien 222,3 — 401,542 — 27 

Böhmen 902,7 - 4,279,189 — 166 

Galizien 1,525,0 — 4,901,629 — 119 

Mähren und Schlesien 476,0 - 2,223,729 — 97 

Ungarn und Croatien 3,962,7 — 10,500,000 — 420 

Siebenbürgen 954,8 — 2,108,405 — 70 

Küstenland 139,1 - 486,435 — 66 

MiUtairgrenie. 683,0 - 1,220,508 ■ 22 

11,577,4 35,804,152 2,754. 



7) Medicinalgesetze, 
Verordnung über Anwendung des Chloroforms für Baiem. 

Das baierscbe Ministerium des Innern hat über die Verabreichung 
des Chloroforms die folgende Verordnung (1848) erlassen: 

1) Die Anwendung der Einathmung des Chloroforms gegen Schmer- 
len bei chirurgischen Operationen an Mensehen soll fortan ausschliess- 
lich nur wissenschaftlich gebildeten und förmlich promovirten Aeriten 
angestanden, dagegen dem niedern ärztlichen Personale, d. h. allen 
Badern, Landärzten nnd Chirurgen, dann solchen Zahnäriten, dienichl 
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promovirie Aerste sindy ferner allen Hebammen und nicht promovirten 
Hebärzten untersagt werden. 

3) Die Abgabe und der Verkauf des Chloroforms unterliegt den- 
selben Beschränkungen, welche im § 4. der allerh. Verordnung vom 
17. Aagast 1834 bezuglich des Verkaufs der Gifte und drastisch wir- 
kenden Stoffe festgesetzt sind. 

3) Uebertretungen dieser Anordnungen sind nach Maassgabe der 
aber Poliaeistrafen bestehenden Verordnungen mit angemessenen Geld- 
bttsaen oder niit Polizei-Arrest zu beahnden. 

4} Gegenwärtige Verordnung tritt mit dem Tage ihrer Bekannt- 
machung in Wirksamkeit. (^Buchn. Repert, — Pharm, Cenirbl. i849 
No. 90 B, 

lieber Apothekertaxen. 

Im Januarhefte des Archivs hat uns der Herr College Schacht 
mit den sehr interessanten Grundprincipien der Königl. Arzneitaxe 
bekannt gemacht, wofür wir ihm herzlich verpflichtet sind. Wenn wir 
uns femer mit seiner Berechnung über den reinen Gewinn eines Apo- 
thekengeschäfts einverstanden erklären, so können wir doch nicht mit 
der Behauptung, dass der jährliche Verbrauch an Apothekerwaaren im 
preussischen Staate pro Kopf 20 Sgr. beträgt, übereinstimmen. 

Wenn wir uns überzeugt halten, dass diese Durchschnittssumme 
für Berlin und andere grosse Städte richtig sein mag, so ist jedoch 
deshalb keineswegs derselbe Durchschnitt bei dem platten Lande zu 
machen. Für Breslau stellt sich nur nach Weglassung sämmtlicher 
zum Kreise Breslau gehörender Landbewohner ein annähernder Satz 
heraus; anders verhält es sich in den einzelnen Kreisen unserer Pro- 
vinz, wo die Durchschnittssätze von 4 Sgr. bis 15 Sgr. pro Kopfvariiren. 

Wir haben durch langjährigen Verkehr mit Collegen unserer Pro- 
vinz Kenntniss von den meisten Apothekengeschäften; wir haben uns 
daher erlaubt, eine gleiche Schätzung vorzunehmen. Das Maximum, 
welches wir nun als Umsatz der Apotheken Schlesiens gefunden haben, 
ist in runder Summe 700,000 Thlr., dieses dividirt durch eine Bevöl- 
kerung von 3 Millionen Einwohner Schlesiens, giebt den Durchschnitts- 
betrag von 7 Sgr. pro Kopf und Jahr. 

Rechnet man von diesem Durchschnittsbetrage den nicht unbedeu- 
tenden Handverkauf und die dispensirten Thierarzneien mit wenigstens 
zwei Siebentel ab, so wäre immer die Summe von 5 Sgr. pro Kopf 
und Jahr das Maximum, welches man für die Provinz Schlesien stellen 
dürfte. 

Wenn man die Summe von 700,000 Thlr. durch die Zahl der in 
Schlesien vorhandenen Apotheken dividirt, so stellt sich ein Durch- 
schnittsumsatz , von circa 4000 Thlr. für jede Apotheke heraus, der 
Gesammtwerth aller nach dem Satze wie 1 : 7 beträgt circa 5 Millio- 
nen Thaler. 

Von Schlesien aus auf die andern Provinzen des Staates zu schlies- 
sen, wollen wir abstrahiren, glauben jedoch mit Zuversicht, dass sich 
in keiner Provinz der Durchschnittsbetrag pro 20, auch nicht 15 Sgr. 
herausstellen dürfte. 

Wir bitten ganz ergebenst, unsere Ansicht gegenüber der des 
Hm. Collegen Schacht im Archiv veröffentlichen zu wollen. 

Breslau, den 36. Februar 1849. 

Einige Vereinsmitglieder und Apothekenbesitzer in Schlesien. 
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8) lieber Behandlung der cbolerakranken Israeliten 

in Smyrna. 

Dr. La öderer in Alhen theilt uns folgende Erfahranfen mit, 
welche er auf einer Reise nach Kleinasien Aber Constantinopel nach 
Smyraa gesaromeU hat. 

loh ging in ein Haus, in dem drei Cholerakranke lagen, die «ich 
vor Schmerzen auf dem Boden herumwälzten, fortwahrend erbraehen, 
eine Eiseskfilte der Extremitäten zeigten und in einem dem Tode nahen 
Zustande sich befanden. 

Die herbeigerufenen Krankenwärter kleideten die Kranken aus, 
brachten sie in ein Bett ui|d legten denselben ein aus schwarzem Pfef- 
fer und Senfmehl bestehendes Sinapismus Yom Halse bis zur Scham- 
gegeAd, der Kranke wurde hierbei in ein grosses Leintuch einge- 
wickelt; einer der Warter kniete sich auf die Brust und. den Unterleib, 
wahrscheinlich, um die antiperistaltische Bewegung des Magens und 
der Gedärme zu verhindern. Zwei andere lYärter reiben Hände und 
Füsse mittelst eines in ein- Gemisch von geriebenem Salz mit Wein- 
geist getauchten Flanells, bis die kalten Extremitäten sich sehr rötben 
und mit einem frieselähnlichen Exanthem bedecken. 

Nebenbei erhielt der Kranke alle Viertelstunde ein kleines Gläs- 
ehen voll Cederfruchtaaft, bis das Erbrechen aufhörte, waa ungefähr 
in H Stunde geschah. Dieser Saft ist aus der unreifen Frucht des 
Pampelnussbaums (Ciirus Malus Assyriae) durch Auspressen bereitet. 
Er besilzt einen scharfen, sauern, hittern und brennenden Geschmack, 
und bewirkt Brennen und Schmerzen im Magen, welches von dem 
älherisehen Oele und der überwiegenden Citronensäore abzuleiten sein 
wiifd« Nach Aufhören deB Erbrechens bekommt der Kranke alle Vier- 
telstunde einen Esslöffel voll von einer Tinctnr, welche ana 1 Theil 
MMiioh* in mas^, und 12 Proc. Spiritus, der vorher über Sem, Anisi 
abgezogen wurde, bereitet ist. Nach 1^ Stunden hört unter starkem 
Seh weisse die Diarrhöe auf, und nach Q^^l Stunden klagt der Kranke 
Bur noch über Gliederac(imerzeB und Brennen im Unterleibe. 

Landerer sah die meisten dieser Kranken am andern Tage nnter 
i^t Thür auf der Strasse sitzend, wo sieArgelles oder Pfeifen rauch- 
ten. Zum Stillen des Durstes giebt man als gewöhnliches Getränk 
InfU», decoeU Pulegii. (Jahrb, für prakl. Pharm, Oetoberhefi t84S,} 

• ß» 

9) Wissenschaftliche Nachrichten« 

Wirkung des Chloroforms auf die Mimose. 

Ein oder zwei Tropfen Chloroform bei einer Mimose auf das 
obere Ende eines gemeinsamen Blättstiels gegossen, bewirken, dass 
sich der Stiel fast augenblicklich senkt und alsbald sich auch die 
Slättchen, ein Paar nach dem andern, in der Reihe von oben nach 
unten schliessen. (Ein Wassertropfen, den man behutsam auf ein 
Mimesenblatt fallen lässt, bringt keine Bewegung hervor.) -^ Einige 
Minuten nachher, oft auch später, je nach der Empfindlichkeit der 
Mimose, senken und schliessen sich auch die unterhalb der chlorofor- 
inirten an demselben Stengel .befindlichen Blattreihen, wiewohl weniger 
vollkommen, als die unmittelbar vom Chloroform beröhrte. Nach läa« 
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ferer Zeft, nnd zwar im Verfadltniss sar Kraftigkeit der Pflanze, Offüen 
aiob die BlattcfaeD ftllmftlig wieder; nur bemerkt man, dass sie die 
EigentbGmlichkeit, aich bei der B^ährung mit dem Finger sasaromen« 
Buthon, fast gänslicb verloren haben. In diesem Zustande der Un- 
empfindli(^keit bleiben sie meistens mehrere Stunden, nach welchem 
ZeHraume sie sioii wieder wie gewöhnlich verhalten. Unterwirft man 
sie jedoch während der anscheinenden Abstumpfung von neuem der 
Wirknng des Chloroforms^ so schliessen sie sich wie das erste Mal. 
Erst nach mehreren Chloroformirungen verlieren sie, wenigstens bis 
anm folgenden Tage, jede Art von Empfindlichkeit; zuweilen verwel-* 
ken sio vollkommen in Folge au häufiger Versuche. In allen Fallen 
treten die angeführten Erscheinungen um so deutlicher hervor, je 
reiner das Chloroform nsd je frischer die Mimose ist. 

Aebnliche Wirkungen treten ein, wenn man den Tropfen Chloro<» 
form auf die flussersten BIfittchen eines Stiels selbst fallen lässt. Als-» 
bald schliessen sich die Blättchen des ganzen Stiels Paar fdr Paar. 
Ihnen folgen die gegenüber und unterhalb gelegenen Blatter desselben 
Stengels, je nachdem die Pflanze sonst normal fangirt. *- Das Son* 
derbarste an dem Experimente ist die Richtung, in der die Wirknng 
des Chloroforms weiterschreitet, und die dieselbe bleibt, wenn anci 
der Tropfen, was in einigen Augenblicken geschieht, bereits verdampft 
ist. Die Wirknng verbreitet sich nämlich nach nuten, wie wir ge«> 
sehen haben. Decandolle hatte an einer Mimose ein ähnliches 
Experiment mit einem Tropfen Salpeter- oder Schwefelsäure gemacht 
und gefunden, dass sich gerade die nach oben gelegenen Blättchen* 
paare schlössen, während die unteren nicht an der Bewegung Theil 
nahmen. Diese Beobachtung erklärt sich leicht durch die Annahme^ 
dhiss der aufsteigende Saft der Pflanze die Säure mit sich fortföhrte. 
Wie soll man sich aber die Fortpflanzung der Chloroform -Wirkungen 
in anacheinend entgegengesetzter Richtung erklären? Sollte der ab^- 
ateigende Saft gerade die Eigentbümlichkeit haben» betäubende Sub- 
stanzen mit sich zu nehmen, während der aufsteigende eine Verwandt- 
schaft zu den scharfen hätte; oder giebt es in dieser Pflanze ein 
specielles Organ, dtä von gewissen regetabilischen Giften auf ähn- 
liche Wefise afßdrt wird, wie das Nervensystem der Thiere? Trotz 
der interessanten Untersncbnngen von Dutrochet, Seh leiden tiii4. 
anderen Pflanzen - Physiologen herrscht über dieae Fnnete noch an 
viel Dunkel, als dass man in dem vorliegenden Falle wagen aollte^ 
eine Meinung aufzustellen. 

Versuche mit rectificirtem Schwefeläther haben ähnliche Resttltate^ 
wie die beschriebenen, geliefert, nur mit dem Unterschiede, dass die 
Wirknng nicht so weit reichte, ja, sich in den meisten Fällen nieht 
Aber das behandelte Blättehenpaar hinaus eristreckte. indessen nmaa 
hinzugefflgt werden, dass die Versuche mi% dem Aether zu einer 
Jahreszeit gemacht wurden, wo die EmpfindHehkeit der Mimosen ge« 
Hnger zu werden pflegt. (M. d. £. d, A, t849%} Q, 



lieber die Zinnoberminen in Ober- Cahfomien. 

Die Mine von Neu-* Almaden, welche nur wenige Meilen von der 
Knite, aagftföbr in der Mitte zwisohen San Francisco und Monterey 
und auf eineni der ROcken des Sierra-A«ul«Gebirgea liegt, den (Jrein^ 
wobnem des i^ndea seit nndenklichen Zeiten als »Hohle von rotker 

8» 
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Erde« bekannt war, und ans welcher sie sich Eum Bemalen ihrer 
Körperfarbe holten, wurde erst vor etwa vier Jahren als eine Queck- 
silbergrube erkannt, indem einige Mexikaner dieses Erz verschmolxen, 
um es auf Gold eu probiren. Vor etwa zwei Jahren fiel es in die 
Hfinde von Barron, Forbes & Comp., welche diese Gruben in 
Angriff nahmen und Bergleute mit den erforderlichen Geräthschaflen 
dahin sandten. Das Schiff fiel aber in die Hände der nordamerika*- 
nischen Truppen und wurde confiscirt. Forbes ging hierauf mit 
einigen Bergleuten und Geräthschaften dahin, um die Beschaffenheit 
der Grube su prüfen. Zu der Zeit, wo Lyman die Grube besuchte, 
bestand die Beschickung der Oefen darin, dass die Pottaschenkeasel 
Morgens jeder mit 400 Pfd. Erz mittlerer Qualität, in kleine Stücke 
zerschlagen, angefüllt wurden, worauf man die Deckel aufiutirte und 
nun bis zur Nachtzeit feuerte. Nach Eröffnung der Condensatoren 
fand man darin gewöhnlich 3 — 300 Pfd. Quecksilber für jeden Kessel, 
wiewohl bei der Rohheit der Gewinnung eine bedeutende Menge det 
Metalls verloren geht. Durch Zuschlag yon gebranntem Kalk zum 
Erz in demselben Apparate beschickt, hat später Forbes einen viel 
grössern ^ Ertrag erhalten. Im Laufe von zwei Monaten betrug der 
Gewinn an Quecksilber zwischen 15,000 und 20,000 Pfd., während 
das Erz nur durch sechs Bergleute gefördert und überhaupt nur die 
Hände von circa zwanzig Leuten bei der ganzen Arbeit thätig gewesen 
waren. Man wird demnach schon mit diesem rohen Apparate in einem 
Jahre einen Nettogewinn von 100,000 Dollars, und bei besserer Ein- 
richtung leicht von 1 Million Dollars haben können. Das Lager ist 
erst einige 100 Fuss tief verfolgt, und man hat immer reichere Ena 
gefunden. 

Ausserdem hat man an ungeföhr 15 andern, einige Meilen im 
Umkreise entfernten Orten auch Erz gefunden ; doch sind diese Spu- 
ren noch nicht weit genug verfolgt, um darüber weitere Auskunft 
geben zu. können. iChem. Gai, 1848. ^ Pharm. Cenirbl. 1848. No.ö7.} 

B. 

lieber Ausartung der Pflanzen. 

Dr. Hornschuh ist den Ansichten von Berg beigetreten, nach 
welchen es möglich sein soU^ dass manche Arten Pflanzen in ganz 
verschiedene anderweitige umgestaltet werden können, und hat hier 
die dai^ber bekannt gewordenen Facta roitgetheilt. — Verwachsene 
Getreidehalme fand Senebier, wo die scheinbar einfache Achse an 
der Spitze einerseits Weizen, andererseits Roggen trug. — Calan- 
drini sah einen von der Wurzel aus einfachen Weizenhalm, der aas 
einem seiner Knoten einen zweiten Halm aussandte, welcher in eine 
' unverkennbare Lochähre ausging ; der Halm setzte sich fort und trag* 
am Ende eine Weizenähre. — In der Uckermark, Mecklenburg und 
Hannover entstanden aus 'selbst ausgesäeten Erbsen Wicken (^Vicia 
tatvoa). — Wenn bei der Rotation Erbsen auf Land gebracht werden, 
auf welchem das Jahr vorher dergleichen gestanden haben, so erwach- 
sen daraus in grösserer oder geringerer Menge Wicken! — Aus ge- 
a&etem Hafer bat man am 3. November im Jahre der Aussaat lang- 
jährige langbärtige Gerste gezogen. — Thomas Biggs fand eine 
Weizenähre, an der sich auf jeder Seite zwei vollkommen ausgebil- 
dete Haferkörner zeigten. — Roggen artet auch in Trespe au9, wor- 
über auch Hornschuh seine Belege giebt. — Dann erwähnt er auoh 
die polymorphe Bildung der Farrenwedel bei der Gattung Gymno- 
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graiBine, auf welche BerDhardi m^od 1840 attfuierktsm machte und 
.apftler selUame Erklär ünf^grunde ghh, z B. durch Verwechseluim^ der 
Vorkeime verschiedener Arten. In neuester Zeit ist indess eine O. 
tariarea gefunden, an weicher einige Finder den gelben Puder der 
H. ekrysophiflla besassen. Alancbe haben auch gefunden, das8 aus 
den verschiedensten Farrensporen nur Pteris serrulata aufgehe. -^ 
Cytisus Adami hat in der neuesten Zeit dasselbe Experiment gemacht, 
wie Gymnogramme tartarea^ indem er nämlich Blulhen des C. Labumum 
und C purpureus zugleich hervorbrachte. — Link behauptet, dass 
eine Art in verschiedenen Gegenden in verschiedene Arten umgebildet 
werden könne; so werde St. Germanica in Portugal sur SL Lusi^ 
tanicay Omphalodes verna und O. nitida, Urtica dioiea lu ü, cau' 
data und BeUis perennis im Süden zu ß. sylvestris Cyrill. (Bot Ztg. 
6. Jahrg. No.28.^ B 

Kurzer botanischer Bericht des Dr.Buhse über seine Reise 
durch einen Theil Armeniens, April bis Mai 1847. 

Die Poststrasse nach Eriwan ist in ihrem ersten Dritlheile höchst 
einförmig, indem sie sich meist über Flachen von geringer Undulation 
in bald grösserer oder geringerer Entfernung vom Kura-Flusse hin- 
ziehe Sodann erhebt sich die Strasse allmälig bis zu der Höbe des 
Esehack- Maidan, und bietet auf dieser Erstreckung mehrere höchst 
ansiehende, auch landschaftlich schöne Puncte dar, denen das saftige 
Grün des jungen Laubes einen höhern Reiz verlieh. Als Waldbänme 
zeifTlen sich vorherrschend: Acersp.^ Fraxinus excelsior^ Fagtis syU 
tatica, Alwus glutinosa, Corylus Avellana^ Ulmus campestris, Juglant 
und mehrere Pomaceen. Bei Istibulay standen auf einer Höhe von 
circa 3000 Fuss sehr stattliche Stamme der Juniperus excelsa. Von 
letzterem Orte führt ein Weg bis Dilischau durch das Thal der Akstafa, 
bald dicht längs dem Ufer dieses Flusses, der brausend und schäumend 
sein felsiges Bett durcheilt, bald in ziemlicher Höhe über demselben 
sich hinziehend. Jenseits der Höhe von Eschak-Maidan erreicht man 
bald den Goktschai * See mit seinen wilden Gebirgsufern, deren vul- 
kanische Natur unverkennbar ist. hie höchst reiche Flora desselben 
war noch nicht erwacht. Mur Puschkinia scilloides^ Merendera cau'^ 
casica^ Ranunculus Ficaria, eine Gagea und ein Ornifkogatum w»rde 
am Ufer des Alpensees gesammelt. 

Allgemein beklagte man sich in der Hauptstadt Armeniens über 
die Rauhigkeit des Frühjahrs, und in der That zeigte das Thermometer 
am die Mitte Aprils nie mehr als -f- 14^ R. und am Morgen -^ 6 ^'^ 
8® R. Im letzten Drittheil des Monats stieg endlich die Temperatur 
und Buhse beobachtete am 21 April in der NShe Eriwans um 11" 
15' Morg. +18»8R., am 22sten um 8" Morg. + 14» R. u. s w. 

In den Umgegenden Eriwans wurde um diese Zeit gesammelt: 
Hypecoutn pendulum, Fumaria parvißoraj Lepidtum perfoliatum^ 
Sysintbrium Alliaria^ Chorispora tenella, Alyssvm minimum, MalcoU 
mia africana^ Cerastium perfoliaium^ Silene inftata^ Stellaria sp.^ 
Geranium pusillum, Vicia serdida, Jochetia steUulata^ ' Veronica um- 
brosa^ Alcanna orientalis, Echinosperfnum Lappula, Lamium ample- 
xicaulBj Pariefaria lusitanica. Zwischen den Saaten und auf Brach- 
feldern kommt das zierliche Geranium radicatum vor. Als Bewohner 
der Feldränder und Brachfelder sind zu nennen: Adonis ßammea, 
Glaucium persicum^ Camelina mieroearpa, Goldbachia laevigata^ 
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Erysimum amslrkteum^ IMariim ofienfaÜM, Lmihpms $pluim%en$^ 
Seandias ptrsica und ibericay Lycopsit artensisy Ajuga ChamatpüpWf 
•ndlich das seltenere schöne Ixiolirion tataricum. 

Um das Arguri-Tbal su besuchen, setzte ich am 23. April über den 
Araxes. Sein linkes Ufer war bedeckt mit Tamarix ietandra und 
Salix fragilis, beide als Strfiucher von kaum 3FussHdh6. Das rechte 
Ufer erschien völlig kahl und dürr. Dieim Arguri-Tbale verbreiteten, 
in Blüthe stehenden Pflansen sind ausser. den gemeinern Frählings- 
pflanzen Meremdera caucasica, Croeu* reticulatus und Puschkinim 
seiUoideSf Anemone FuUatilla fl, laut, cauc.^ Draba hruniaefolia^ 
Süxifraga Museoides^ Primula fartnesa^ Iris pumila^ Frittilaria li»/»- 
fiufolia^ Alopeeurus Pallasii 

Die Vorberge der nordöstlich von Eriwan gelegenen Höhen, na* 
mentlich des rothen Berges, sind nackt und steril. Nur in Schluchten 
findet sich hier und da ein kümmerlicher Strauch' von ilAamntiiPa^/a5tV, 
an steinigen Abhängen Iris foetidissima. Unter andern gesammelten 
Pflanzen sind noch zu erwflhnen: Polygala andrachnoideSf Astraga^ 
lus sp.f Molikia cöeruleUj Scrophularia variegata^ Androsaee tnaximaf 
Euphorbia Myrsiniies^ faleala^ glareosa und sßxalilis und Muscari 
comosum. 

Im Grunde des Karan-Thales liegt das merkwürdige Kloster Regh- 
warth mit seinen in den Felsen gehauenen Kirchen hallen. Wallnuss- 
bäume, einige Fruit««-, baumartige Salix ^ Arien bedeckten die Ufer 
der Karne, Gesträuch aus Spiraea kypericifolia^ von Poroaceen, Ribes 
Orientale^ Viburnum lantana bekleidete die Abhänge. Tulipa Gesne- 
riana und ein schönes Tragopogon (flore roseo) zierten besonders die 
höheren, von Holzgewächsen freien Orte: Scrophularia aariegaia^ 
Galiutn persicum, Arabis mscosa. Noch verdienen genannt zu wer<^ 
den: Corydalis Marschalliana^ Draba muralis^ Potentilla opacoj 
Ajuga C hanaepytis, Nepota Mussini, Qagea Hulbifera und Asphod^lus 
tauricus. 

Auf den kahlen Hügeln, welche das Salzbergwerk von Nachit- 
schewan umgeben, und in den von ihnen gebildeten Schluchten wur- 
den gesammelt: Silene chloraefolia, spergulaefolia, Scabiosa rotata^ 
Onobrychis keterophylla, Moltkia coerulea, Statice lepUroides^ Hype- 
ricum scabruniy Crupina vulgaris^ Thymus coUinus^ Solenanthus ßie^ 
bersteiniiy Pterotheca bifida und Ephedra vulgaris (in Blothe und 
Frucht). Mächtige Umhelliferen, unter denen eine Ferula^ entwickelten 
ihre saftigen dicken Stengel und grossen Blattorgane. Die Ferula trug 
bereits ihre gelben Dolden und machte einen eigenthümlichen Eindruck« 
indem sie als vereinzeltes Gewächs auf nackten Abhängen in rother 
Erde dastand. 

Das Alyatschatschai-Thal zeichnet sich durch eine bedeutende 
Fruchtbarkeit und starke Bevölkerung aus. Auch ist es nicht arm an 
pittoresken Puncten, wozu besonders viele dem OIIangli-Dagh ähn- 
liche, isolirte, in den wildesten Formen emporstarrende Porphyrgipfcl 
beitragen. In seinem obern Theile, in einer Region von circa 6000 
bis 7000 Fuss Höhe über dem Meere finden sich Eichenwaldungen. 

Auch das Thal von Sisian ist in seinem obern Theile, wo es den 
Namen Sangiskintscbai - Thal fuhrt, vortrefflich bewaldet. Herrliche 
grüne Matten breiten sich an den Abhängen aus, während weiter unter- 
halb die Cultur den Boden in Anspruch genommen bat. Der Weisen, 
in diesen Höhen vor den Heuschrecken gesichert, stand ausgezeich'- 
net schön. 



Fn«l bis Kanbab« lind die Ufer dBs NacbitIcIieivAiiUeba] mit BSt- 
men und GeslrSach, namentlich Weiden, einigen t^omaceen, Rosa-Arten 
und Elaeagnus spinoia bereifet. Von diesem Orte an aber beginnt wie- 
derum die Oede und Nacktheit der Landschaft, wehebe der nächsten 
Umgebung Nachitschewans eigen ist. Im Thale fand Buhse die seit 
Toarnefort nicht wiedergefundene Phelipaea desselben oder« das 
Aneplon Tourneforlii bei dem Dorfe Puskoh, 60 Werst von Nechit*- 
achewao; auch soll diese prächtige Pflanze in der Nähe des pflanxen- 
reicben Darallages sehr häufig sein. (Bot. Zig, 6 Jahrg, No.SL) B^ 



10) Preisaufgabeo. 

y 

Physikalische Preisaufgabe det Kaiserlichen Akademie 

zu Wien. 

»Es sind die Erscbeinangen dbt geleiteten Wärme auf eine mit 
der Erftihrung übereinstimmende Weide ans enläsdigen Grundsätzen zu 
erklären.« Die Akademie erwartet Von der Lösung der Aufgabe, dass 
durch Versuche und Rechnung nachgewiesen werde, auf welchem Ver- 
gange die Fortpflatitung der Wärme im Innern der Körper beruht, 
nach welchen Gesetzen sie vor sich geht, und so weit diese Gesetze 
mit der thermischen Vibrationstheorie in Einklang 2u bringen sind, 
welchen Sinn die Ausdrucke »freie und gebundene Wärme, Wärme- 
eapacität« u. s. W. im Geiste dieser Hypothese haben. Der Preis 
besteht in tausend Gulden Conv.-Mze. , und soll in der feierlichen 
Sitzung vom 30. Mai 1850 zuerkannt werden. Die um/ den Preis 
werbenden " Sefarifteti sind spätestens bis Ende December der Akade- 
mie 2U fibergebeu. (Siti.- Berichte dar Kais, Akad, i84S. Wien.") B, 



Preisaufgabe der Königlichen Akademie zu Berlin. 

• Die physikalisch- mathematische Classe der Königl. Akademie der 
Wissenschaften zu Berlin setzt einen Preis von hundert Ducalen auf 
die Untersuchung und Vergleichung von Fröchten im unreifen und 
reifen Zustande. Es sind namentlich solche Fruchte zu. wählen, die 
in beiden Zuständen auCTallende Verschiedenheiten zeigen. Zuerst wird 
eine genaue chemische Untersuchung reifer und unreifer Fruchte im 
Allgemeinen, und zwar derselben Pflanze verlangt. Dann eine Nach- 
weiaai]£[, in welchen Theileu der Frucht die gefundenen Bestandtheile 
vorkommen; auch, welche Veränderungen die festen und flussigen 
Theile beim Reifen mögen erlitten haben, und endlich physiologische 
Beobachtungen, welcb«^ Einwirkungen durch Wärme, Licht, Feuchtig- 
keit, Entblätterung, Ringeln und Einschnitte in das Holx des Stammes 
oder buüh der Zweige hervorgebracht werden. D^bs der Verfasser 
auf das Rücksicht nehme, was vor ihm über diesen Gegenstand ge- 
liefert wurde, wird erwartet. Der Termin der Einsendung der Beant- 
wortungen unter den bekannten Bedingungen ist der 1. März 1851. 
Der Preis wird im Juni desselben Jahres in der öffentlichen Sitzung 
zum Andenken an Leibnitz zuerkannt werden. (Journ, für prakt, 
Chem, Bd. 45. — Pharm. Centrbl. i849. No. it.) ß. 
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11) Nachricht für dieienigen^ weldbe Drogoen und 
mediciuische Präparate nach den Vereinigten 
Staaten senden wollen. - 

1. Art. Der Senat und die Kammer der Reprfisentanten der Ver- 
einigten Staaten, in pleno versammelt, decretiren, das« vom Dato der 
Verkündigung der gegenwSrtigen Artikel an, atle in den Vereinigten 
Staaten eingebrachte Droguen, sie mögen in medicinischen Präparaten, 
ätherischen Oelen, oder in als Arzneien gebrfiuchlichen chemischen 
Präparaten bestehen, ehe sie aus der Douane entlassen werden, einer 
Prüfung, wodurch ihre Güte, Reinheit und ihre Anwendung lum ärzt- 
lichen Gebrauch, wie auch ihr Werth und ihre Identität in Ueberein- 
stimmung mit dem Bulletin der Expedition bewahrheitet wird, zu 
unterwerfen sind. 

2. Art, Alle medicinischen, chemischen und andern Präparate, 
welche gewöhnlich mit dem Namen des Manufacturisten versehen an- 
gebracht sind, müssen diesen Namen gehörig beglaubigt enthalten, wie 
auch den Ort der Fabrication, auf einer sehr leserlichen Etiquette» 
ferner Stempel und sonstige Atteste mit sich fähren« Alle Präparate 
u. 8. w., die dieser Formalität entbehren, werden zur Contiscation aus- 
geschlossen. 

5. Art. Wenn besagte Droguen u. s. w. bei der Prüfung als ver- 
fälscht, oder in der Art verschlechtert erkannt sind, dass sie hinsichtlich 
ihrer Stärke und Reinheit denen in den Pharmakopoen der Vereinigten 
Staaten, Edinburgs, Londons, Frankreichs und Deutschlands aufge- 
nommenen nicht entsprechen, folglich gefahrlich oder cum medicinischen 
Gebrauch untauglich erscheinen, so muss darüber ein Bericht erfolgen. 
Gedachte Gegenstände dürfen dann von den Douanen nicht abgeforderl 
werden, wenn nicht eine vom Eigenthümer etc. verlangte neue Prö- 
fung die erste als mangelhaft erweist und zeigt, dass die in Rede 
stehenden Medicamente als solche ohne Gefahr angewandt werden 
können. 

4. Art. Ist der Eigenthümer oder der designirte Empfänger mit 
der ersten Prüfung nicht zufrieden, so soll er das Recht haben, eine 
erneuerte Untersuchung auf seine Kosten zu verlangen, und nachdem 
er eine hinreichende Summe als Caution deponirt hat, ihm ein erfah- 
rener Chemiker aus den Collegien der Pharmacie und Medicin ange- 
wiesen werden, welcher eine genaue chemische Prüfung der erwähnten 
Gegenstände bewerkstelligen und dieselbe an Eidesstatt bekräftigen 
muss. In dem Fall, dass dieser zweite entscheidende Bericht Fehler 
des ersten aufwiese, wie auch, dass die untersuchten Gegenstände den 
oben angedeuteten entsprechen, so wird die Sendung angenommen, 
und zwar unter Vorbehalt der gewöhnlichen Douanenkosten. Bestä- 
tigt aber der zweite Bericht den ersten, so bleiben die in Rede ste- 
henden Gegenstände in den Händen des CoUecteurs, und der Eigen- 
thümer etc. darf, nachdem er sich der Magazin- und anderer Kosten 
entledigt hat, und sich verbindlich macht, die Waaren innerhalb sechs 
Monaten — von der Untersuchungszeit an — wieder über die Grenze 
der Vereinigten Staaten zu schaffen, sie wieder zurückschicken. 

Ist nach Ablauf der bemerkten Zeit die Waare noch nicht über 
die Grenze, so ist der Magazinaufseher verpflichtet, sie zu zernichten, 
wobei er den Eigenthümer oder designirten Empfänger verbindlich 
macht, die Kosten der wirklichen Ausführung zu stehen. 
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5. Art. Zur ErfäUong obiger Zwecke ist der Secretair des 
Scbatses ermächtigt, die Dßlhigeo Samineo cor Besoldong einer gewis- 
sen Ansiihl erfshrener, cor Prßfung angewiesener Chemiker snrtick- 
Kuhalien) namentlich filr die Höfen von Newyork, Boston, Philadel- 
phia, Cbarlesto wn, New- Orleans etc. Er wird auch sugleicb den Ein- 
nehmern der Douanen die zur Entfernung verfälschter Droguen und 
medici nischer Präparate von ihm ndthig erachteten Instructionen geben« 

^Die übrigen Artikel dieses Deerets beziehen sich auf administra- 
tive Maassregeln, die zur Befolgung obiger Statute zu nehmen sind. 

Das Collegium der Pharmacie hat bei seiner Sitzung am 8. Juli 
1848 Ansichten veröffentlicht, wodurch die Ausführung des obigen 
Deerets erleichtert werden kann, und Copien davon an alle medici* 
nische und pharmacentiscbe Collegien, wie auch an die Redaction der 
Fkarmaeeutical Times and Journal of chemeslry^ ferner das Phar" 
fnaeeuiical Journal and Transaclion Londons, endlich das Journal 
de Pharmacie in Paris gesandt. 

Wer sieht es nicht, wie wOnschenswerth es wäre, dass deutsche 
Einigkeit zu ähnlichen Maassregeln in den Seehäfen etc. Gelegenheit 
gäbe. d. M. 

12) Handekbericht 

von 
Schubart & Bade. 

Hamburg, den 6. März 1849." 

Bei dem Wiederbeginn des Frühlings, wo der Handel durch die 
hergestellten Communicationen nach allen Richtungen ein reges Leben 
annimmt, freut es uns in der That, diesem Zeitpnncte mit schöneren 
Hoffinnngen näher zu kommen, als man solches nach den Weltereig- 
nissen des vorigen Jahres, die eine grdsse RolTe in der Geschichte 
einnehmen, zu erwarten berechtigt war. Die Errungenschaften, die 
seit dem vorigen Frühjahre auftauchten und sich der Gemüther be- 
mächtigten, waren zu aufregender Art, als dass Handel und Gewerbe 
in gewohntem, ruhigem Fortgange bleiben konnten; wie sehr diese 
darnieder lagen und Misstrauen sich von allen Seiten kund gab, dar- 
über ist wohl nur eine Stimme. Im vollen Vertrauen, dass die bedeu- 
tungsvolle Zeit, in der wir uns befinden, auf ruhige, vernünftige Weise 
benutzt wird, hegen wir die feste Hoffnung, dass solches wohlthätig 
und befördernd auf Handel und Gewerbe überhaupt influiren muss. 

In unserm Drogoen-Markt haben seit unsern letzten ausführlichen 
Mittheilungen vom 1 October a. p. sehr viele Artikel eine steigende 
Tendenz angenommen und bleiben in solcher Position, die auch femer 
als gunstig zu bezeichnen ist; namentlich sind darunter die ostindischen 
Droguen zu zahlen, welche bekanntlich den Importeuren seit Jahr und 
Tag, durch fortwährende Reaction, namhafte Verluste zuführten. Bei 
der durchweg reellem Basis, welche der Handel im Allgemeinen an- 
genommen hat, wird auch in unserer Branche mancher Artikel einen 
höheren Werth annehmen, der jetzt noch ohne Berücksichtigung liegt. 
— Durch nachstehenden Waarenbericht erlauben wir uns, Ihnen so 
genau als möglich einen getreuen Ueberblick über unsern Droguen- 
Markt zu verschaffen, führen Ihnen die beachtenswerthen Gegenstände 
einzeln vor und lassen zum Schluss einige Details über Artikel folgen, 
welche zu unserer Branche gehören und worüber uns ein angesehenes 
Haus in London nähere Description gab, wünschend, dass sowohl 
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6lt$e als die mflrkltklMA MiKheilnllf«!] von Inferesie fftr Sit sein 
möfea. -^ Uwere neuesten corrigirlen Notirnngen, welche wir die 
Ehre haben Ihnen in der Anlage zvl überreichen, empfehlen einer 
iOrgfftUi^en Prüfung und »oll es uns angenehm sein, wenn Sie Gele- 
genheit finden, uns oft mit recht bedeutenden Defecten aU beehren, 
die wir mit der gewohnten Umsicht und aller Accaratesse auch fortan 
aaszoführen versprechen. 

Lassen Sie nns in alphabetischer Ordnung demnach beginnen mit 

Aloe tuccatrina. Der Preis dieser couranten Drogue hat aufs 
TIeue einen Rückgang erlitten, der durch grössere unerwartete Zu- 
fahren nach dem englischen Markte herbeigeführt wurde, und konnte 
sich der Werlh nicht befestigen. Es hat aber allen Anschein, dast 
bei etwas regerem Geschäft dieser Artikel die Aufmerksamkeit auf 
sich feiohen wird, da seit vielen Jahren schöne harte Qualität, hübsch 
lilank im Bruch, wie wir sie zu unserer Notirung liefern, zu solchen 
Preise nicht kauflich gewesen ist. 

Ammon. carhonic. anglic.^ so wie- alle englischen Fabrik-Artikel, 
berechnen wir stets sehr billig und können damit um so mehr jeder 
anderweitigen Concurrenz begegnen, als Einsendungen von den eng- 
lischen Fabrikanten, worauf wir Vorschüsse geben, uns ein Soulage- 
ment für unsere Herren Committenten gestatten, weshalb wir uns denn 
damit insbesondere empfohlen halten. — Seit den neuen Zufuhren von 

Amygdalae haben sich die Preise dafür in allen Nuancen billiger 
gestellt, und halten wir unsere gegenwärtigen Notirungen beachtungs- 
werth, weil wir uns wohl auf dem niedrigsten Puncto befinden möch- 
ten, und kein Artikel einer rascheren Fluctuaiion unterworfen, als 
wie' dieser. — Valence, die noch in neuer Frucht fehlen, haben wir 
pr. Schwed. Schooner »Hercules« in schönster Qualität von Alicante 
schwimmen, und lassen nach Empfang der Parthei auch eine billigere 
Notirung dafür eintreten. — Durch Ankauf eines grösseren direct 

importirten Postens 

Balsam, copaivae^ den wir in blanker, fichter, heller und probe- 
haltiger Waare mit Recht empfehlen können, macht es uns Vergnügen, 
Sie mit diesem couranten Artikel so wohlfeil bedienen zu können. — 
Peruv, dagegen, wovon unsere Vorräthe so beigeräumt sind, und von 
neuen Importen nichts verlautet, hat bereits einen erbeblichen Preis«- 
•ufschwung genommen, der sich bei grösserem Mangel noch mehr 
herausstellen wird. Die sämmtlichen Sorten 

Cacao nehmen an unserem Markte einen sehr niedrigen Werth 
ein mit Ausnahme der ächten Caracas, die hier ebenso in feiner 
Waare fehlt, wie der Martinic, wovon gar nichts vorhanden ist. — 
Ganz gegen unsere Erwartung haben wir 

Camphor, als in steigender Richtung zu bezeichnen, der, lange 
genug ruhend, endlich im verflossenen Monat einmal Vertrauen da- 
durch erweckte, dass die declarirlen Abladungen von Ostindien nicht 
nennenswerth und die Vorräthe auf den englischen Märkten sich be- 
deutend zu reduciren beginnen. Den Impuls gaben die Englander 
und ein hiesiger, mit der Lage der Dinge wohl unterrichteter Importeur, 
liess die billigen Partheien aus unserm Markt nehmen, wodurch nun 
gegen Herbstnotirungen um lOProc. besser damit stehen; der Artikel 
ist aber uooh immer billig und findet ein weiterer bedeutender Auf- 
schlag wohl so bald hiebt statt. <— Unsere Ansicht bezuglich 

Canthariden, finden Sie im wahren Sinne des Worts bestätigt; 
der Ausfall der Zufuhren aus der Wallachei und Ungarn musste bei 



futer Nachfrafe Meiernd «nf d»i Iiiseet {äfittiren und unsere VorrSihe 
sind deriMlen nun so reducirt, duss ne nar filr den kleitoeren Bedarf 
bei hobem Preise eb«n bis zur neuen Ernte reichen werden, und 
dazu ISiSfiX die Qualitfit auch su wünschen übri^; liefern wir awar 
neue gesiebte Waare, so ist die Fliege doch hin und wieder gebro* 
cheU) und darf inan eben keine grosse Prfitention dabei machen. 

Cassia lignta hatte sich so beigeräumt, dass solche in dem ersten 
Monate dieses Jahres an unserm Markt fast fehlte und bewilligte man 
ganz übertriebene, lange nicht gekannte Preise, die nun schon einen 
kleinen Räckgang durch die nach England zugeffihrten und jüngst 
zur Versteigerung gebrachten ca. 4000 Kisten erlitten haben. Da 
aber von neuen erheblichen Abladungen bis dato nichts bekannt, 
bleibt dieses Gewürz in guter Position, und möchte seinen dermaligeti 
Werth Tor der Hand behaupten. Oanz besonders haben wir fühl* 
baren Mangel an ausgesuchtem, schönem 

Castoreum canadense, der sehr gesucht ist« indem das kleine 
Qnantam, welches in der letzten December- Hudsons- Bay-Auclion in 
London zum Verkauf war, keinesweges für den Bedarf ausreichte, 
und man jetzt schon mehr zu filteren Vorrfithen greifen muss, wobei 
SU bemerken, dass die Beutel zwar ausgetrocknet, aber hin und wie* 
der sehr mager ausfallen; die Preis -Erhöhung wurde durch ausser* 
gewöhnliche Nachfrage herbeigeführt. — Hat je ein Artikel eine Rolle 
gespielt, und seine Stellung, selbst wo derConsum aufhörte, glanzToll 
durchgeführt, so ist es 

CA«fttfi. §ulphurie, ; wohl seit 20 Jahren erinnert man sich dieses 
Preises nicht, und wird man voraussichttfch schon in den nfichsten 
Monaten noch mehr dafür bewilligen müssen, kommt der anhaltende 
Begehr durch eine ähnliche voHgjäbrige Fieber-Epidemie wieder auf. 
Die Apotheker -Hall in London contrahirte bereits 5000 Unzen zum 
gleichen liVerthe wie' unsere Notirnng, ein Beweis, welches Vertrauen 
dieses Institut zu- dem Artikel hat. Die französischen, italienischen 
und englischen Fabrikanten sind durch Mangel an gehaltreicher China 
verhindert, grössere LieferungsgeschSfle einzugehen und schlössen 
kaum erbebliche Quantitäten bisher ab. Hieraus lässt sich ein Weiterer 
Aufschwung dieses Präparats wohl mit einiger Sicherheit abnehmen, 
nnd können wir nicht umbin, unsere sehr geehrten Geschäftsfreunde 
darauf aufmerksanr zu machen, in Bftide den Bedarf für einige Monate 
SU decken, und unsere Notirung zeitig dazu zu benutzen, wozu wir 
von schönstem, flockigem, französischem Fabrikate noch 500 Unzen 
besitzen, und so lange, als nur irgend thunlich und nnser Vorrath 
reicht, den Preis nicht zu steigern suchen. — ' Durch Ankauf eines 
grösseren Pöstchens von der k. k. Factorei in Oesterreicb ist es uns 
möglich, für 

dnnahatir rubra faeHt ic ppi. unseren Herren Abnehmern einen 
billigeren Preis zu machen, den wir zu benutzen bitten. ^ Mit 

{^Uapiseium ist nnser Mftrkt schlecht bestellt, und wurde prima 
Astrachan in foliis für Frankreich sehr gesucht, so dass Inhaber auf 
höhere Preise für die kleinen Restchen beharren, der bei Bedarf 
bewilligt werden muss: in annnlis fehlt fast gSnzlich hier, und waren 
auch von Petersburg, unserer Bezugsquelle, im vorigen Jahre nicht 
evbaUUch« *^ Die neuen 

Coriex aaraniior, erreichten bereits pr. »Frithiof« von Malaga 
unseren Beaits, und ist es uns angenehm, nun dafür eine Moderation 
im Preise eintreten lassen tu können. -^ Bezüglich 
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CJU'nae regia^ gine tpiäerm. kdBBed wir nur unsere frflhere Mit- 
theilung bettfttigen; feine ausgesuchte Monopol - Bolivia - Rinde bleiht 
sehr rar, und bilden unsere hiesigen Vorrfithe nur noch wenige ca. 
3000 Pfd. In Frankreich, England und auf dein amerikanischen Markte, 
I^ewyork, letalerer nun der gegenwärtige Stapelplatz dieser Rinde, 
fehlt ausgesuchte Qualität gänzlich, weshalb wohl keine Preisreduction 
zu hoCfen, vielmehr ein fernerer Aufschlag zu erwarten ist. Auf 
unserem eigenen Lager haben noch 6 Seronen einer exquisiten mit 
vollkommenem Rechte zu nennende Cabinetwaare, womit wir unsere 
Herren Committenten bedienen werden. Simarubae fehlt hier, so wie 
überall, gänzlich. — War auch 

Crocu» gaslinoensis gleich nach der Racolte vernachlässigt und 
billig mit reellen Aufträgen bei Partheien erhältlich, so hat sich doch 
in den letzten vier Wochen eine solche Nachfrage für den Norden 
eingestellt, dass der Preis gut 10 Proc. aufschlug, mit fernerer Aus- 
sicht zur Steigerung. Durch unsere directe Verbindung mit der Gaslinois 
ofTeriren wir noch schönste, neue, reine Biüthe sehr preiswerth. — 
Seltener denn je macht sich 

CrystalU tariari vcnet, albiss., welcher durch die Wirren in der 
Lombardei gar nicht zugeführt werden konnte und erhältlich ist; um 
ein so grösseres Vergnügen gewährt es uns, dass ein älterer, ziemlich 
bedeutender Vorrath uns in den Stand setzt, mit dieser so beliebten 
doppelt raffinirlen Waare unseren auswärtigen Herren Coniroiltenten 
aufwarten zu können, welches von keiner anderen Seite mehr möglich^ 
da solche zur Ergänzung lediglich auf gallicum angewiesen ist. — 
Wie mehrere ostindische Droguen haben sich auch 

Cubebae sehr, rar gemacht und bleiben bei einem Aufschlag von 
30 Proc. im Werthe, in guter Frage; die überall reducirten Läger 
und Vorräthe auf den Seeplätzen lassen eine weitere Erhöhung in 
Aussicht und verdient unsere heutige Notirung, wozu wir schöne, vor 
der Hand ganz rein elegirte stiee stipUis liefern, Beachtung. — Die 
jüngste Racolte der 

Flor, chantomiUae rom, war so unerheblich, dass der ganze Ertrag 
nicht einmal für die überseeischen Aufträge ausreichte und hat sich 
bei diesem Vegetabil ein unangenehmer Mangel eingestellt. ^ Mit 

Folia sennae alexdr, bleibt es immer ein schwieriges Ding, den 
Streugen Anforderungen genügend zu entsprechen, und wenn man sie 
auch elecL stits Cynanch, et sUpity stark gesiebt liefert, so lässt doch 
noch immer das gebrochene Blatt zu wünschen übrig; indessen man 
darf nicht zu difficil damit sein, weil sie vom Blutterlande nur so 
schlecht geliefert wird. — Dagegen halten wir die schöne tripolitan. 
bestens empfohlen, die hübsch grün von Blatt, allgemeinen Beifall 
findet. — Die anhaltend ausbleibenden Zufuhren von 

Gallae influirten aufs Neue günstig auf die Preise und fehlt es 
an d'AHeppo nigr. minor, in solcher schönen Qualität, wie wir sie 
bisher lieferten, sowohl an der Bezugscjuelle, als wie überall gänzlich, 
weshalb man die noch hie und da sich vorßndenden kleinen Reste 
enorm bezahlt, indessen muss man sich aber sehr bald mit in sortig 
begnügen, da die kleinen schwarzen mit dem besten Willen nicht auf- 
zutreiben sein werden. — Mit 

Gummi arabic, sind wir in allen Nuancen wohl assortirt und 
verdient unsere niedrige Notirung für album & nativae ff, wohl Be- 
rücksichtigung, da die Preise an der Bezugsquelle anziehen. — Eine 
ff. albiss, elect, wirkliche non plus ultra Waare^ haben wir pr. 
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schwedischen Schooner »Nicolaysen« , von TriesI schwimmend am 
Wege und beehren nns, Sie auf diese vorzugliche Qualität besonders 
aufmerksam zu machen ; asphalt, levant. nigr.^ ächten Syrischen, erhiel- 
ten wir bereits pr. »Kong Oscar« von Triest zugeführt und können 
Sie damit bestens und billigst bedienen. — Bemoe haben wir ff. amon- 
dolirt am Lager; von Siam in losen Mandeln prachtvolle Waare, die 
lange fehlte, hatte unsere Schwesterstadt Bremen einige Kisten zuge* 
föhrt bekommen, die für Russland sofort Käufer fanden. Damar 
faflbsch weiss elect , ebenso Elemi sind spottwohlfeil und seheinen 
beinahe ausser Gebrauch zu kommen. — GManum in granis, wird 
seltener, wie auch in tnassa. — Guajac. besitzen in ff. grüner gla- 
siger Waare, sehr schön von Qualität. — GuUae opi. in ff. Röhren, 
ist preiswerth ganz nach Wunsch zu liefern. . — Myrrhae levani, in 
hübscher, blonder und elegirter Waare notiren niedrig. Sandaraca 
naiiva ist so schön, dass er fast für elect, passiren kann. — Da die 
Cholera-Epidemie sich bald legte, nahm auch die Frage für 

Herha menih, piperit. ab, wodurch sich dann auch Verkäufer zu 
billrgerem Preise zeigten. — Bei den verschiedenen Präparaten aus 

Uydrargyrum liesseu wir merkliche Reductionen in den Preisen 
eintreten, da in Folge des bereits seit vorigen Sommer bestehenden 
billigeren Werthes für viiTflim, die Fabrikanten der Mercurialien sich 
williger finden Hessen. 

Jodine angh siec hat eine steigende Tendenz angenommen, zwar 
nicht erheblich, indessen wollen die Fabrikanten zu den früheren 
Preisen nichts abgeben nnd müsste man bei einem neuen Ankaufe 
sich in die kleine Steigerung fügen. — Gallic. hoffen wir recht bald, 
ansehnlich unter unserer heutigen Aufgabe, überlassen zu können; 
da wir mit einem der renommirtesten Pariser Fabrikanten auf ein 
Pöslchen trockener, breitblätteriger Waare von Belang in Unterhand- 
lung stehen, und wenn es damit zum Abschlüsse kommt,, woran wir 
nicht mehr zweifeln, können wir unseren Herren Abnehmern ein 
Soulagemenl gewähren, welches keinem anderen Handlungshause mög- 
lich sein wird. 

Kali carbonicum crudum möchte sich bald angenehmer stellen, 
indem die hiesigen Yorräthe sehr zusammen gehen und neue Zufuhr 
schöner Kasan-Asche vor Mai nicht eintreffen kann. — Hydrojodicum 
anglic, 4* $(ill*c» ist in richtiger Folgerung des höheren Werthes für 
Jodioe, um etwas höher gestellt, unsere weisse, gross krystallisirte, 
französische Qualität bleibt noch immer billig genug notirt. — Da die 
Fabrikanten 

KreoMoium albiss, billiger liefern, lassen wir auch sofort diese 
Ermässigung eintreten, nnd dienen dazu, mit der schönsten wasser- 
hellen Qualität. — Die jüngst von Surinam directe unserm Markt 
zugeführten 35,000 Pfd. 

Lignum quassiae kamen vor der Entlöschung noch zum Abschluss 
und bringen einen billigeren Preis, wodurch natürlich raspai, auoh 
wohlfeiler, als wie bisher zu erlassen. 

Magnesia carbon. notiren wir sehr billig und liefern die schönste 
leichfeste Waare dazu, sulpk, angh erhielten von einem englischen 
Fabrikanten, in hübschen Original -Gebinden von 200 Pfd., wovon 
nicht allein Fass frei, sondern auch noch einen Schein unter unserer 
Notirnng zu Ihren Diensten liefern, wodurch jede Ersparniss Ihnen 
zvgeföhrt wird. — (Fortsetzung folgt.) 



426 Verem$zeiiung, 

13) Allgemeiner Anzeiger. 

Herbarium - Verkauf. 

Bei Unterieichnetem stehen die von dem verslorbenen Dr«Beil- 
Schmied hinterlassenen Pflansensammlanffen lum Verhauf, niralich: 
1) eine Haapisammlang von circa 10^000 Species, in Concepipapier, 
ganz nach dem Linn^schen System geordnet, daronter fast alle deut- 
schen, viele andere europäische and ans andern Weltlheilen von den 
Reisevereinen, amerikanische von Scblechtendal u. A. erkaufte 
Arten, ferner sehr viele Laub- und Lebermoose, Licbenen (darunter 
von Flörke),. Algen, Pilze u. s. w. Auf die Bestimmung dieser 
Pflanzen ist wiederholt viel Fleiss verwandt, und alle sind mit dem 
Buche verglichen worden. 2) eine fast ebenso grosse Sammlung von 
nicht eingereihten Pflanzen, meist noch in Originalpackung, Pflanzen 
des Würtembergischen Reisevereins, aus botanischen Gärten, aus Sibi- 
rien von Besser (285 Spec), aus Neuholland von W a t s o n (250 Spec), 
Italien von B r a ch t (260 Spec). Schweden von W i k s t r 6 m (268 Spec), 
Lappland von Ll^stadius (11 Salices), Norwegen von Sommer- 
felt (100 Sp. Crypt.), Amerika von POppig (15Centur.a 12Thlr.)i 
Jürgens Algen (19 Üecaden), Kfitzing's Algen (12 Decad. geh. und 
274 Sp.)i Neu-Seeland von Watson (40 Filic), Pilze von Schmidt 
nnd Kunae (225), Baiern von Hoppe (113) u. s. w. — Aus der 
zweiten Sammlung bin ich bereit, einzelne Abtheiinngen abzulassen, ' 
und habe den Preis der Centurie von Phanerogamen vorlaufig auf 

3 Thir. Pr. Cour, festgesetzt, mit Ausnahme der Pöppig'schen (welche 

4 Thlr. kosten soll>, von den Cryptogamen aber mit 5 Thir. Doch 
bin ich gern bereit, noch Gebote entgegenzunehmen« Für die Haupt- 
sammlung setze ich keinen Preis fest, sondern erwarte gefällige Offerten 
in frankirten Briefen. 

Die Bücbersammlnng des verstorbenen Dr. B e i 1 s ch m i e d, welche 
fast 2000 Nummern umfasst, soll später verauctionirt werden. Doch 
biete ich den darauf Refiectirenden die Uebersetznng der Wik ström - 
sehen boten. Jahresberichte, von denen alle Jahrgänge noch in bedeu- 
tender Anzahl vorhanden sind, den Jahrgang mit lO^Sgr* an. 

Herrnstadt bei Breslau. H. Walpert, Apotheker. 



Bücher - Verzeichniss 

der Hinlerlassenschüft des Hm, Apothekers Well er in Elsierwerda, 

1) Repertorinm für die Pharmacie^ 85 Bde., herausgegeben von 
Buchner. 

2) Entwurf zu einer Apotheker -Ordnung von Kiltel. Nürnberg 
1830. 

3) Die Reagentien und deren Anwendung etc. Yon MentaB«». 
Berlin 1818. 

4) Granmüller's Handbuch der pharmac. - chenitchen Botanik* 
Eisenberg 1813. 5 Bde. nebst Register. 

5) Flora oder botanische Zeitung, von der botan. GeseUschaft an 
Regensbnrg. Jahrg. 1818^31. 4 Bde. 

6) Archiv der Pharmacie vom Apotheker- Verein für Norddentaeli- 
land. Vollständig in 20 Bde. gebunden. 
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7) Mössler's Handbuck der Gewacbskunde. 3. Auflage. 1833. 
3 Bände. 

8) Ratzebnrg's medicinische Zoologie. 2 Bde. Berlin 1833. 

9) Dessen Giftge wachse. 1834. 

10) Heyne*s Darstellung und Beschreibung der in den 
gebräuchlichen Gewächse, 12 Bde. 

11) Berzelius, Lehrbuch der Chemie. 6 Bde. 182 1> 18}^ und 
1831. 

12) Bucholz, Theorie und Praxis der pharinaceutisch - chemischen 
Arbeiten. 2 Bde. 1815. 

13) Synoptische Tabelle. 

14) Anfangsgrände der Chemie von Girtaner. 2 Bde. 1801. 

15) Morveau, über die sauren Salze. 3 Bde. 1804. 

16) Handbuch der pharmaceutischen Praxis von Fischer. 1808. 

17) Pharmaceutiiche Zeitung von Brandes. 1828—30. 

18) Anhang zur Preuss. Pharmakopoe von Dulk. 1830. 

19) Hermstedt, Rathgeber für Land- und Stadtbewohner in me- 
dicinischer Hinsicht. 1817. 

20) Dessen Fabrication des Essigs. 1807. 

21) Döbereiner, Fabrication des Essigs. 1816. 

Man bittet, sich wegen des Ankaufs dieser Bücher, welche billig 
ilberlassen werden^ selber in frankirten Briefen an die Apotheker- 
Witlwe Weller in Elsterwerda zu wenden. 



Directorial - Conferenz. 

Am 14. und 15. Mai d. J. wird in Rehme die Directorial - Con- 
ferenz des Vereins statt finden. Es werden in derselben die Revision 
der Rechnung vom Jahre 1848, die Bestimmung über die Pensionen 
der Gehulfen, so wie an einige Wittwen, Waisen und Studirende aus 
der allgemeinen Unterstützungscasse, die Prüfung des Unterstützungs- 
plaos von Dr. Walz, die Feuerversicherungs-Angelegenheit zur Sprache 
und Erledigung gebracht werden. Jedem Vereinsbeamte n , so wie 
jedem Mitgliede des Vereins ist die Theilnahme freigestellt, stimm- 
ftthreod sind jedoch nnr die Directorial*- Mitglieder. 

Der Oberdirector des Vereins. 



Feuerversicherung^ - Angelegenheü, 

Da noch immer eine grosse Anzahl von Mitgliedern mit Einsen- 
dung ihrer Erklärungen in der Feuerversicherungs-Angelegenheit im 
Rückstand sich befinden, so ergeht an die Herren Kreisdirectoren die 
Bitte, solche durch Circular schleunigst einzufordern und einzusenden, 
da von dem völligen Abschlüsse des Ergebnisses die Bestimmung der 
Prämie für unsere Unterstützungscassen abhängig ist. 

Der Oberdirector des Vereins. 



Den geehrten Mitgliedern des Apotheker- Vereins in Norddeutsch- 
land kündigt sich als Agent der Aachen-Munchener Feuer-Assecuranz 
ergebenst an Fi eck, 

Apotheker in Zehden in der Neumark« 
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Aufforderung. 

Noch immer sind viele Eiemplare der H a r t ro a n n 'schien Schrift, 
so wie des Berichts über den J^eipziger Congress unbesahlt geblieben. 
Ich muss die Besteller dringend ersuchen, die Beträge an HrmSaline- 
director Brandes einzusenden, der sich der Eincassirong der von 
mir verlegten Summe gQtigst unterziehen will. 

Dr. Bley. 

Dank, 

8Thlr. sind für die Geholfen-Unterstutcungscasse von den Herren 
Mitgliedern des naturwissenschaftlichen Vereins in Jena eingesandt und 
dankend empfangen. 

Lemgo, im März 1849. verbeck, 

Director der Ünterstutz.-Casse. 

Für Hrn. Apotheker Ziegeid eck er sind ferner eingegangen and 
durch Hrn. Vicedirector Bucholz befördert: Von den Herren Ap. 
Stegmann in AH-Reetz 1 Thir., Ap. Seh ra der das. 1 Thlr.,^Ap. 
Severin in Muckern 1 Thir. 22^ Sgr., Ap. Lehmann sen. in Kreus- 
bürg 16^ Sgr., Ap. Lehmann jun. das. 6^ Sgr., Ap. Hühner in 
Witzenhausen 1 Thtr., Ap. Kranz in Nauheim 1 Thlr., Ap. Heime 
in Nossen 1 Thir., Ap. Kind er mann in Tschoppau 22^ Sgr., Ap. 
Wuth in Altenbruch 10 Sgr. Summa 8 Thlr. 18^ Sgr. 

W. Brandes. 

Von den HH. Mitgliedern des pharmaceutischen Vereins in Ham- 
burg sind 13 Thlr. zur Gehfilfen - Unterstützung eingesandt und mit 
Dank empfangen. 

Bernbnrg, am 31. Mfirz 1849. Dr. Bley. 



Der pharmaceutische Verein in Hamburg 

hat mit dem 1. October d. J. für Apothekenbesitzer einerseits und 
Gehulfen und Lehrlinge andererseits ein Engagements-Büreau errichtet, 
und erlaubt sich dasselbe dem betreffenden Publice bestens zu em- 
pfehlen. 

Die Bedingungen sind beim Schriftführer des Vereins, Grosser 
Burstah No. 40, entgegen zu nehmen. 

Hamburg, October 1848. Der Vorstand. 



■I • ! <• •• 



Hminover, gedrnckt bei d«*n Gebr. Jflnecke. 



ARCHIV DER PHARMCIE. 



CVIII. Bandes zweites HefiU 



JErsie A^btheitung, 

I. Physik, Chemie und praktische 

Pharmacie* 



Heber die Bereitung der Ammoiiialiflttssiglieit; 



von 



Dr. Mohr. 



lieber die Darstellung dieses viel gebrauchten Prä- 
parates ist schon so vieles gearbeitet und geschrieben 
worden, dass es sonderbar erscheint, wie noch einmal 
darauf zurückgekommen v^ird. Die Prüfung der Methode 
der neuen preussischen Pharmakopoe hat mir jedoch dia 
Ueberzeugung gegeben, dass das Richtige noch nicht all- 
gemein erkannt ist, und dass in der ganzen Literatur über 
diesen Gegenstand sehr wesentliche Puncto gar nicht be- 
rührt wurden. 

Um den Ausgangspunct von der genannten Pharma- 
kopoe zu nehmen, so lässt dieselbe 3 Pfd. Kalk mit 40 Pfd. 
Wasser löschen und zu dem Breie 3 Pfd. Salmiak hinzu- 
fügen, and nun die Destillation vornehmen. Es wurde 
zunächst ganz genau nach diesem Verhältnisse gearbeitet, 
und 18 Unzen Kalk mit 60 Unzen Wasser gelöscht, wel- 
ches eine dickliche Kalkmilch gab. In einem geräumigen 
Kolben, worin die Löschung selbst hätte vorgenommen 
werden können, wurden 18 Unzen Salmiak in groben 
Sluckm eingebracht, und nun die Kalkmilch darauf ge- 

Sssen. Es fand keine bemerkbare Entwickelung statt, so 
SS man in voller Ruhe die Verbindung herstellen konnte, 
die Zwisohenflasche enthielt 2 Unzen Wasser und die 

Areh. d. Pharm. CVai. Bds. 3. Hft. 9 
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Vorlage 36 Unzen. Der Kolben wurde im Sandbade mit 
der grössten Vorsicht erwärmt. Die Gasentwickelung trat 
regelmässig ein und wurde so lange bei gleichmassigem 
Feuer fortgesetzt, als Absorption in der Vorlage statt fand* 
Da nichts mehr überging, wurde das Feuer vorsichtig ver- 
stärkt. Es trat nun ein wirkh'ches Kochen ein, allein die 
Flüssigkeit kam auch ins Steigen. Mit der grössten Sorg- 
falt war es nicht mehr möglich, die Operation in Gang zu 
bringen, ohne dass dieses Steigen wieder eintrat. Setzte 
man nun auch die Erwärmung mit der äussersten Sorg- 
falt, das Uebersteigen zu verhüten, eine geraume Zeit fort, 
so war dadurch doch gar nichts gewonnen, denn es ver- 
minderte sich durch die Form des Kolbens und das sehr 
langsame Kochen doch die Menge der Flüssigkeit sehr 
wenig und in der Vorlage fand nur sehr geringe Absorp- 
tion statt. Praktisch war also alles geschehen, was in 
einem Laboratorium geschehen konnte. Es wurde deshalb 
eingestellt In der Vorlage waren 37 Unzen einer Ammo- 
niakflüssigkeit von 0,9715 spec. Gew. enthalten. Dieselbe 
war offenbar zu schwach und an einen ferneren Zusatz 
von Wasser konnte nicht gedacht werden. Aus der Mit- 
telflasche waren 3 — 4 Unzen einer Flüssigkeit von 0,943 
spec. Gew. entfernt worden, ehe die Masse übergestiegen 
war. Es war einleuchtend, dass hier noch keine voll- 
ständige Zersetzung statt gefunden hatte, und es hätte, 
um ein richtiges Präparat zu erlangen, viel weniger Was- 
ser vorgeschlagen werden dürfen. Dann aber wäre ein 
so grosser Ausfall in der Menge eingetreten, dass eine 
solche Operation als praktisch ganz unmöglich hätte be- 
zeichnet werden müssen. Nachdem der Kolben über 
Nacht gestanden, war die Flüssigkeit zu einer nadelförmig 
krystallinischen Masse gestanden,' auf welcher nur wenig 
Flüssigkeit stand. Durch Umschütteln entstand ein kry- 
stallinischer Brei. Diese Nadeln sind das von Rose be- 
schriebene und analysirle basische Chlorcalcium, welches 
auf \ At. Chlorcalcium, 3 At. Kalk und 16 At. Wasser ent- 
hält. Die Bildung dieses Salzes veranlasst, dass bei Gegen- 
wart von viel Wasser der Salmiak von dem überschüssigen 
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Kalke nicht mehr zersetzt wird. Bei einer höheren Tem- 
peratur und bei Verlust von Wasser tritt von neuem eine 
Wechselwirkung ein und es wird nochmal Ammoniak ent- 
wickelt im Verhältniss als das Wasser entweicht. 

Obige krystallinische Masse wurde durch Schütteln 
innig vermengt und ein Theil davon etwa 9 Unzen in eine 
geräumige Retorte gegeben. Es wurde absichtlich eine 
Betorte gewählt, damit das einmal verflüchtigte Wasser 
nicht wieder zurückrinnen könnte. Das Destillat wurde 
in einer Glasröhre verdichtet. Das erhaltene Ammoniak 
hatte ein spec. Gew. von 0,965 und war durch wirkliche 
Destillation ohne Absorption erhalten worden. Weil sich 
dabei aber noch Ammoniakgas zu entwickeln schien, so 
wurde eine neue Menge des Breies in einer Retorte der 
Destillation unterworfen, welche luftdicht mit einem tubu* 
h'rten Kolben verbunden, der selbst mit einer zweimal 
gebogenen Glasröhre versehen war. Auf diese Art wurde 
Destillation und Absorption getrennt vorgenommen. Es 
wurde nur wenig Wasser vorgeschlagen. Beim Erwärmen 
entwickelte sich anfangs Ammoniakgas, bald aber kam 
Wasserdampf mit, • wie man an der heiss werdenden Röhre 
bemerken konnte. In der Condensationsflasche war Am- 
moniak von 0,945 specr Gew. enthalten, im tubulirten Kol- 
ben aber nur sehr weniges übrig geblieben. Beide Flüs- 
sigkeiten gemischt, hatten 0,956 spec. Gew., waren also 
stark genug. Die erhaltenen 37 Unzen Ammoniak von 
0,9715 spec. Gew. enthalten nach Otto's Tabelle zu 
6,75 Proc. berechnet 2,48 Unzen wässerleeres Ammoniak, 
während die angewendeten 48 Unzen Salmiak 5,73 Unzen 
enthalten. Es war also bei der ersten Destillation nicht 
einmal die Hälfte des Ammoniaks ausgetrieben worden. 

Aus diesen Versuchen geht hervor, dass in einer ver- 
dünnten Flüssigkeit basisches Chlorcalcium neben Salmiak 
Dnzersetzt bestehen können, dass die Einwfrkung mit dem 
Verluste des Wassers und der Eintrocknung des Gemenges 
und der dadurch erhöhten Temperatur des Gemenges 
wieder eintriit, ferner, dass bei den Verhältnissen der 

9* 
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Vorschrirt der Pharmakopoe nur ein Theil Ammoniak als 
ipvasserleeres Gas durch Absorption gewonnen werden 
könne, und ein grosser Theil in dem Gemenge zurück- 
bleibt, oder mit Wasserdämpfen gemischt, übergeht und 
so verdichtet werden muss. Da nun aber das Trocken- 
kochen der Masse in einem gläsernen .Kolben, wo vieles 
Wasser sich schon im Halse verdichtet, gar nicht möglich 
ist, auch ein lebhaftes Kochen, wie in einem Dampfkessel, 
wegen der Neigung der Flüssigkeit zum Uebersteigen 
nicht zulässig ist, so folgt daraus natürlich, dass man nach 
den Verhältnissen der Pharmakopoe und in dem von ihr 
angegebenen Apparate vortheilhaft Ammoniak gar nicht 
bereiten könne. Selbst in einem noch so geräumigen 
Destillationsgefässe würde das Ueberziehen der ganzen 
Wassermenge und das Trockenkochen der ganzen Hasse 
die grösste Schwierigkeit haben, das bereits condensirle 
Ammoniak durch die .grosse Menge der Wasserdämpfe 
sehr erhitzt werden, und wegen seiner Menge schwierig 
kalt zu halten sein. Der grösste im Handel vorkommende 
Glaskolben würde nicht hinreichen, um die doppelte Menge 
der Vorschrift in Arbeit zu nehmen, und bei einem un- 
durchsichtigen Gefässe würde man nicht wahrnehmen 
können, ob die Masse steige. Alle diese Uebelstände 
finden in den wenigen Worten ihre Erklärung: es ist zu 
viel Wasser in dem Gemenge. 

Nimmt man weniger Wasser, so wird ein bedeutend 
grösserer Theil des Ammoniaks als Gas entwickelt und 
durch Absorption erhallen. Hierbei ist jeder Verlust durch 
Erwärmung vermieden, weil die Destillation des Wassers 
von jener des Ammoniaks getrennt vorgenommen wurde. 
Die Verdichtung von wasserleerem Ammoniak erzeugt sehr 
wenig Wärme, dagegen die Verdichtung von Wasserdämpfen 
viel Wärme freimacht. Man hat deshalb sein Augenmerk 
vorzüglich dahin zu richten, die grösste Menge des Am- 
moniaks im wasserleeren Zustande zu entwickeln, und 
durch Absorption, nicht durch Destillation zu gewinnen. 
Dabei darf die Wassermenge nicht ohne Nachtheii unter 
dasjenige Quantum herabgedrückt werden, bei welchem 
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eine vollständige Verflüssigung und Durchdringung der 
Substanzen noch eben mögh'ch ist. 

Die Bildung des basischen Chlorcalciums verwickelt 
den praktischen Theil der Ammoniakentwickeiung ganz 
in derselben Art, wie die Bildung von doppeltschwefel- 
saurem Kali und Natron die Destillation der Salpetersäure 
und Salzsäure. Auch hier ist es nothwendig geworden, 
3 At. Schwefelsäure auf 4 At. des zu zersetzenden Sal* 
peters und Kochsalz zu nehmen, um trotz der Bildung 
eines sauren Kalisalzes dennoch alle Säure auszutreiben. 
Um hierüber klar zu werden, musste die Menge des von 
verschiedenen Quantitäten ätzenden Kalkes entwickelten 
Ammoniaks genau bestimmt werden. So viel auch schon 
über Ammoniakbereitung geschrieben worden ist, so finden 
sich doch nirgend genaue und entscheidende Versuche 
hierüber. Die Verfasser berichten alle, dass sie auf dem 
von ihnen empfohlenen Vi^ege officielles Ammoniak erhalten 
haben. 

Die Versuche, welche ich zu diesem Zwecke anstellte, 
wurden in kleinem Haassstabe gemacht, aber die Gewichte 
mit desto grösserer Schärfe bestimmt. 

In eine kleine tubulirte Retorte wurden die verschie- 
denen Mengen Salmiak, Kalk und W^asser eingebracht, 
die Enlwickelung durch eine Weingeistlampe bis zum voll- 
kommenen Trockenwerden der Masse ohne Glühen des 
Bodens bewirkt. An den Hals der Retorte war eine in 
einen stumpfen Winkel gebogene Glasröhre mit einem 
Korke angebracht, welche in ein hohes Opodeldocgias 
reichte. Dieses enthielt eine überschüssige Menge reine 
Salzsäure, um alles Ammoniak zu absorbiren und zu sätti- 
gen. Aus diesem Glase ging eine doppelt gebogen» Glas- 
röhre in ein leeres, sehr weites und nasses Glas, in welchem 
sich mit übergerissene Salmiaknebel absetzten. An diesem 
Glase war im Korke eine Saugröhre angebracht. Nach- 
dem Kalk und Salmiak im gröblichen Zustande in die 
Retorte eingebracht und alle Verbindungen luftdicht be- 
werkstelligt waren, wurde zuletzt das Wasser durch den 
Tubulus eingegeben und sogleich erhitzt. Es bildeten sich 
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in den Vorlagen immer dichte Nebel von regenerirtem 
Salmiak, welche in die weite Flasche übergingen und sich 
in dieser langsam absetzten. Man konnte die Absorption 
des Ammoniakgases von jener der Wasserdämpfe sehr 
bestimmt unterscheiden. Letztere verschwanden mit einem 
heftig knatternden Tone, wenn die Flüssigkeit in heftiges 
Kochen gekommen war. An dem Heisswerden der Lei- 
tungsrohren der Flüssigkeit in der Zwischenflasche be- 
merkte man ebenfalls dieses Stadium des Versuches. Nach- 
dem der Inhalt der Retorte trocken war, und die Flüssig- 
keit der Mittelflasche in die Retorte zurückzusteigen drohte, 
wurde der Tubulus geöffnet, und wenn alle Salmiaknebel 
in der weiten Flasche verschwunden waren, Luft durch 
den Tubulus eingesaugt und durch die Salzsäure getrieben. 
Es wurde so der letzte Rest des entwickelten Ammoniaks 
in der Salzsäure aufgefangen. 

Die beiden Vorlagen wurden in eine kleine Porcellan- 
schale ausgeleert, nachgespült und sämmtliche Flüssigkeiten, 
welche jedesmal stark sauer reagirten, im Wasserbade 
zur Trockne gebracht, und das Gewicht des Salmiaks 
bestimmt, wenn in drei hintereinander folgenden Taren 
keine Gewichtsverminderung mehr statt gefunden hatte. 

Da der Salmiak als solcher wieder gewonnen wurde, 
so liess sich daraus ohne weitere Beziehung auf einen 
andern chemischen Körper das Procentverhäitniss des zer- 
setzten Salmiaks ermitteln. 

4) 4 Grm. Salmiak, 2 Grm. Kalk und 4 Grm. Wasser 
gaben 3,1 Grm. wiedergewonnenen Salmiak; 

2) ein zweites Mal gaben sie 3,32 Salmiak. 

Der erste Versuch giebt 77,5 Proc, der zweite 83 Proc. 
zersetzen Salmiak, im Mittel 80,2 Proc. Es bleicen also 
bei diesem Verhältnisse 20 Proc. Salmiak unzersetzt. 

3) Es wurden zu dem trocknen Reste von 1) noch 
2 Grm. Kalk und 4 Grm. Wasser gegeben und eine kleine 
Menge Salzsäure vorgeschlagen. Dadurch wurden 0,755 
Grm. Salmiak erhalten, welche 18,75 Proc. vorstellen. Die- 
ser Versuch zeigt auf das;Bestimmteste, dass noch unzer- 
setzter Salmiak in dem einmal bis zur Trockne destillirten 
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Gemenge waren. In beiden Destillatienen faaUen wir 77,5 
4. 46,75 = 96,25 Proc. Salmiak erhallen. Es ist demnach 
das Verhältniss von 4 Salmiak auf 2 Kalk durchaus zu 
verwerfen. Noch zu bemerken ist, dass beide Gemenge 
aus 4) und 2) vollkommen klar und durchsichtig wurden, 
indem sich der Kalk vollständig auflöste. Es entsteht aber 
dennoch das basische Salz, welches aber in der Siedhitze 
löslich ist. 

4) Es wurdefi nun gleiche Theile Salmiak, Kalk und 
Wasser, von jedem 4 Grm. in Arbeit genommen. Ein 
Versuch gab 3,538 Grm. = 88,4 Proc. Salmiak. 

5) Ein anderer Versuch wie 4 gab 3,6 Grm. = 90 Proc. 
Salmiak. Das Mittel von 4) und 5) beträgt 89,2 Proc, so 
dass bei diesem so allgemein empfohlenen Verhältnisse, 
welche nahezu 2 At. Kalk enthält, noch volle 40 Proc. 
Salmiak unzerselzt blieben. 

6) Dasselbe Verhältniss in doppeller Menge, 8 Grm. 
von jedem gaben in erster Destillation 7,28 Grm. = 94 Proc, 
Salmiak. 

7) Zum trocknen Rest von 6) wurden 2 Grm. Kalk 
und 8 Grm. Wasser zugefügt und von neuem zur Trockne 
destillirt. Es wurden 0,52 Gr. = 6,5 Proc. Salmiak erhalten. 

8) Es wurden nun zum Reste von 7) noch einmal 
2 Grm. Kalk und 8 Grm. Wasser zugefügt und dadurch 
0,025 Grm. = 0,57 Proc. Salmiak erhalten. In allen drei 
Versuchen 6), 7) und 8) waren 98.07 Proc. des angewandten 
Salmiaks Wiedergewonnen worden. Durch die Erhöhung 
des Kalkes um i bei bereits gleichem Gewichte wurde 
die Ausbeute an Ammoniak um 6,5 Proc. erhöht; durch 
eine fernere Erhöhung um ^, so dass der Kalk nur das 
Anderthalbfache des Salmiaks betrug, wurde nur noch 
i Proc. mehr gewonnen. 

9) 4 Grm, Salmiak, 6 Kalk und 6 Wasser gaben 3,92 
Grm. = 98 Proc. Salmiak. Dies stimmt vollständig mit 
der vorletzten Reihe von Versuchen, wobei durch allmälige 
Erhöhung des Kalkes von 4 auf 6 ebenfalls 98,07 Proc. 
erhalten Wurden. 
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40) 50 GrDQ. Salmiak, 50 Grm. Kalk und 60 Gnu. Was- 
ser worden der Destillation unterworfen, und das Gas mil 
reinem Wasser aufgefangen. Es wurden erhalten 137 Grm« 
Flüssigkeit von 0,957 spec. Gew. Diese enthalten nach 
Otto's Tabelle 40,5 Proc, also im Ganzen 44,385 Grm. 
wasserleeres Ammoniak. SO Grm. Salmiak enthalten aber 
45,94 Ammoniak, es sind also 15,94— 44,385 = 4,525 Grm. 
Ammoniak verloren gegangen. Und diese machen von 
45,91 Grm. oder dem ganzen Gehalte 9»,6 Proc. aus. Es 
bestätigt dies die obige Erfahrung. 

11) 50 Grm. Salmiak, 30 Grm. Kalk, 60 Grm. Wasser 
gaben 125 Grm. Flüssigkeit von 0,96 spec. Gew. oder 
9,75 Procentgehalt nach der Tabelle. Es sind also hier 
3,72 Grm. wasserleeres Ammoniak oder 23,38 Proc. vom 
ganzen Gehalte verloren gegangen. 

42) 6 Civilpfund Salmiak, 6 Pfd. Kalk wurden in mas- 
siven Stücken in einen gusseisernen Entwickelungs-Apparat 
eingebracht und durch die Sicherheilsröhre 6 Pfd. Wasser 
nach und nach eingegossen. Es entstand eine sehr leb- 
hafte Entwickelung. Durch den Rührer, welcher durch 
eine Stopfbüchse ging, fühlte man, dass die Höhe der 
festen Stücke abnahm. Die Entwickelung kam durch 
Feuer in festen Gang und ging sehr ruhig fort. Nach 
zwei Stunden war die Hauptmasse des Ammoniaks über- 
gegangen und Wasserdämpfe fingen an, die Flüssigkeit 
zu erwärmen. Es wurde abgenommen und kleinere Men- 
gen Wasser in verschiedenen Gefässen vorgelegt. Die 
starke Erhitzung durch die Wasserdämpfe nöthigte diese 
oft zu erneuern, indem eine Abkühlung durch umgebendes 
Wasser sich nicht als genügend herausstellte. 

Im Hauptgefässe waren 12 Pfd. destillirtes Wassef 
vorgeschlagen und in Allem 44 Pfd. 9 Unzen Ammoniak 
von 0,935 spec. Gew. erhalten worden. Sie wurden mit 
der nachher gewonnenen Flüssigkeit verdünnt und in 
Allem 48 Pfd. 4 Unze Salmiakgeist von 0,96 spec. Gew. 
erhalten. Die noch übrigen Flüssigkeiten wogen 0,99 und 
0,995 und 0,996, waren also fast reines Wasser, welches 
nur schwach nach Ammoniak roch. 
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Im EntwickekiDgsgefasse war das basische Salz reicbw 
lieh vorhanden. 

48 Pfd. Salmiakgeist von 0,96 spec. Gew., also zu 
9,75 Procentgehalt, enthalten im Ganzen 4,755 Pfd. wasser* 
leeres Ammoniak. In den 6 Pfd. Salmiak sind aber 

4^ = ^,910 Pfd. Ammoniak 
53,4 

anthalten. Es fehlen also 0,155 Pfd. Ammoniak oder 

8J Proc. Diese Operation war vollkommen gelungen 

ausgeführt, und während des ganzen Verlaufs war nicht 

der geringste Verlust an Ammoniak an irgend einem Theile 

des Apparats bemerkt worden. 

Aus allen diesen Versuchen im grossen und im kleinen 
Haasslabe gehen folgende Resultate hervor: 

4) dass 5 Theile Aetzkalk auf i Theile Salmiak das 
kleinste Verhältniss ist, wobei noch der Salmiak vollstän- 
dig zersetzt wird; 

2) dass bei gleichen Mengen Kalk und Salmiak 40 Proc. 
Salmiak unzersetzt bleiben; 

3) dass bei ^ Kalk vom Salmiak 20 Proc. Salmiak 
unzersetzt bleiben; 

4) dass vom Wasser die möglichst kleinste Menge^ 
die zur Erreichung des Zweckes nöthig ist, genommen 
werden muss, und diese gleich dem Gewichte des Sal- 
miaks zu nehmen ist. 

Was die praktische Ausführung betrifft, ist dazu der 
schon öfter beschriebene gusseiserne Apparat angewendet 
worden. Eine Verbesserung, die ich daran angebracht 
habe, besteht darin, dass man während der Zersetzung 
beständig umrühren kann. Es wird dadurch die«* Arbeit 
ungemein beschleunigt und die voltständige Durchdringung 
der Substanzen befördert. Man hat die Leitung der Arbeit 
vollkommen in seiner Hand, indem man beliebig neue 
Substanz in Wechselwirkung bringen kann, und durch 
das Gefühl in der Hand gleichsam in das Innere des 
Apparats hineinschaut. Zuerst fühlt man, wie die Masse 
allmälig dünner wird, wie die lelzten festen Stücke ganz 
verschwinden; dann wie die Masse zäh und dickflüssig 
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wird, und wie sie endlich zu Körnern und Klumpen er- 
härtet. Ein Vorlheil besteht noch darin, dass der grösste 
Theil des erhärteten Salzes lose ist und sich leicht aus 
dem Apparate entfernen lässt. Im nächsten Hefte meines 
Commentars zur preussischen Pharmakopoe werde ich 
eine Zeichnung und Beschreibung dieser Vorrichtung mit- 
theilen. 



Beitrag zur Kenntniss der GäDsegalle; 



von 

Tb. Marsson^ 

Apotheker in Wolgast. 



Unter den Producten des thierischen Organismus ist 
kaum eins, welches die Aufmerksamkeit der Chemiker 
in einem so hohen Grade auf sich gezogen hätte, als die 
Galle. Die ausgezeichnetsten Chemiker haben seit einem 
Vierteljahrhundert in den mühevollsten Arbeiten sich mit 
der Untersuchung der Galle beschäftigt, ohne dass es 
gelungen wäre, die Ansichten der Chemiker über die 
Constitution der Galle zu einigen. 

Erst Streckers ausgezeichneter, vor kurzer Zeit 
angestellter Untersuchung war es vorbehalten, ein neues 
Licht in die Kenntniss eines Secrets zu bringen, welches 
eine so räthselhafte Constitution zu besitzen schien. 

Nach Strecker ist derHauptbestandtheil der Ochsen* 
galle das Natronsalz der Cholsäure (Gmelin), einer stick* 
stojOfhaltigen, aber schwefel freien Säure. Ausserdem 
bildet noch eine zweite Stickstoff- und schwefelhaltige 
Säure, für welche Strecker den Namen Choleinsäure 
vorschlägt, mit Natrum verbunden einen wesentlichen und 
charakteristischen Bestandiheil der Ochsengälle. 

Diese beiden Säuren bieten nun eine ebenso merk- 
würdige, wie interessante Zersetzung durch Kochen mit 
Kali oder Baryt dar. Die Cholsäure zerfällt nämlich durch 
diese Behandlung in Cholalsäure (Cholsäure Demargay) 
und Glycocoll, die Choleinsäure hingegen in Cholalsäure 
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und Taurin. Es gestaltet sich somit die Constitution der 
Ochsengalle äusserst einfach: sie enthält eine einzige 
stickstofffreie Säure Cholalsäure, gepaart, wenn man sich 
so ausdrücken darf, mit Glycocoll (Cholsäure), und mit 
Taurin (Cboleinsäure). 

Man hatte auch bis dahin geglaubt, dass überhaupt 
die Gallen verschiedener Thiere eine gleiche Zusammen- 
setzung hätten; aber durch die umfassende Untersuchung 
der Schweinegalle von Strecker und Gundlach erkann- 
ten wir zuerst, dass man in dieser Voraussetzung zu weit 
gegangen war, und dass schon eine Verschiedenheit in 
der Zusammensetzung der Galle selbst noch in derselben 
Thierclasse bestehen könne. Durch weitere Verfolgung 
dieses Gegenstandes hat zugleich auch Bensch gezeigt^ 
dass eine sehr nahe Beziehung zwischen den Gallen ver« 
schiedener Thiere selbst aus verschiedenen Thierclassen 
unverkennbar ist, und dass es nicht unwahrscheinlich sei» 
dass die beiden von Strecker in der Ochsengalle ent- 
deckten Säuren ebenfalls in den Gallen anderer Thiere 
nur in wechselnden Verhältnissen gefunden werden. 

Die Kenntniss der Galle verschiedener Thiere ist da- 
her von grossem Interesse und ich glaubte, die Gelegen- 
heit nicht unbenutzt vorübergehen 'zu lassen, die sich mir 
darbot, eine Anzahl Gänsegall^n zu erhalten. Wenngleich 
die Quantität lange nicht ausreichte, um die Untersuchung 
vollständig zu machen, so dürfte doch jeder kleine Beitrag 
nicht ohne Interesse sein. * 

Gmelin und Tiedemann^) haben früher schon die 
Gänsegalle nach der damals üblichen Methode untersucht 
Sie erhielten Schleim, Speichelstoff, Fett und bemerkten, 
dass essigsaures Bleioxyd die Galle nicht fällte. Sie 
schlugen daher mit Bleiessig nieder und zersetzten den 
Niederschlag durch Schwefelwasserstoff, worauf die Flüs- 
sigkeit nach dem Verdunsten eine extractartige Masse gab, 
die sich nicht vollständig in kaltem, aber fast ganz in 
kochendem Wasser löste. Aus der erkalteten Auflösung 



*) Berzelios' Chemie. 4. Aufl. Bd. 9. S. 297. 
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setzte sich ein schmotzig weisses Pulver ab, das eine eigen-* 
thümliche Materie zu sein schien. Beim Trocknen wurde 
sie zusammenhängend, und bei einer gewissen Temperatur 
schmolz sie zu einem braunen Liquidum und gab bei der 
trocknen Destillation kohlensaures Ammoniak. In einer 
Auflösung von kohlensaurem Natrum löste sie sich nicht 
leichter, als in reinem Wasser. Die Flüssigkeit, woraus 
sich diese Materie abgesetzt hatte, enthielt Gallenharz und 
Gallenzucker. 

Es ist sehr wahrscheinlich, dassGmelin undTiede- 
mann es hier zum Theil mit Zersetzungsproducten zu 
thun hatten. 

Die von mir zur Untersuchung verwandten Gänse- 
gallen waren von Thieren genommen, die mit Hafer ge- 
mästet waren. Aus der Gallenblase gelassen, reagirten sie 
schwach sauer, besassen einen schwachen, etwas eigen- 
thümlichen, fettartigen Geruch^ eine sehr intensiv dunkel- 
grüne Farbe, etwas dickliche Consistenz; doch war unter 
den entleerten keine einzige, die sich in Fäden ziehen 
h'ess, was aber wohl bei sehr niedriger Temperatur statt 
finden kann. Mit Essigsäure oder Chlorwasserstoff versetzt^ 
entstand sogleich ein Niederschlag. 

Bestimmung' der festen Bestandtheüe. * 

Der Inhalt von zwei verschiedenen Gallenblasen wurde 
jeder für sich im Wasserbade abgedampft und bei 100« C. 
im Trockenapparat einen Tag lang ausgetrocknet. Das 
Austrocknen der Galle geht wegen der Menge Schleim, 
den sie enthält, sehr langsam von Statten, und es gehört 
ein sehr langes Austrocknen dazu, bis zwei Wägungen 
übereinstimmen. 

I. 2^911 Grm. Galle gaben 0,586 Grm. Rückstand; 
II. 2,539 » einer andern Galle gaben 0,4925 Grm. Rfickitand. 

Es enthalten 100 Theile Galle: 

I. II. 

Feste Bestandtheüe«... 20,13 19,40 

Wasser 79,87 80,60 

Die Gänsegalle ist also weit concentrirter, als die Ochsen- 
galle und enthält wenigstens noch einmal so viel feste 
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Bestandtheile. Berzelias fand in der Ochsengalle 
90,44, Thenard 87.56 Wasser. Den Unterschied des 
Wassergebalts schreibt Berzel ins dem umgleichen Aus- 
trocknungsgrade zu, er hat daher bei seiner neuesten 
Analyse^) die Galle bei 430® C. getrocknet und dann nur 
7,46 Proc. feste Bestandtheile und 92,84 Wasser gefunden. 
Ich wurde auf diese Angabe erst aufmerksam, als ich die 
beiden Versuche ausgetuhrt hatte und die Proben zur 
Bestimmung des Aschengehalts schon verbrannt waren. 
Da bei der Temperatur von 430* C. noch fast 2,5 Proc. 
Wasser mehr ausgetrieben waren, so schien es der Mühe 
werth, einen ähnlichen Versuch mit der Gänsegalle an- 
zustellen. 

Es wurden acht Gallenblasen entleert, das Gemisch 
durcheinander gerührt und eine Viertelstunde hingestellt, 
worauf sich die geringe Menge des in der Flüssigkeit 
suspendirten Schleims zu Boden gesetzt hatte, so dass die 
Galle klar abgegossen werden konnte. Der Inhalt der 
acht Gallenblasen wog 24,519 Grm., so dass die durch- 
schnittliche Menge Galle einer fetten Gans 3 Grm. beträgt. 
(Das durchschnittliche Gewicht einer fetten Gans betrug 
incl. Federn und Blut 16 preuss. Pfund.) 

Von diesen gemischten Gallen wurden 2,587 Grm., 
nachdem sie im Wasserbade eingedampft war, drei Stun- 
den bei ^QQ^ C. getrocknet. Das Gewicht betrug nun 
0,639 Grm., dann im Oelbade bei 130® C. so lange getrok« 
net, bis zwei Wägungen übereinstimmten, hatte sich das 
Gewicht noch verändert, bis auf 0,517 Grm. 

400 Theile Gänsegalle enthalten hiernach im Mittel 
bei 430® C. getrocknet: 

Feste Bestandtheile 19,98 

Wasser 80,02. 

Der Unterschied des Austrocknens bei 400® und 430® 
ist also nicht bedeutend und betrug in diesem Falle nur 
0^85 Proc, und wäre noch geringer geworden, wenn das Aus- 
trocknen bei 4 00 ® länger fortgesetzt wäre. Die höhere Tempe- 



*) Pharm. Centralblatt« 1843. S. 269. 
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ratar hat nur den Vorzug, schneller und etwas genauer 
zum Ziele zu gelangen*). 

Aschenbeslimmung. 

Die in den vorigen Versuchen im Platintiegel einge- 
trocknete Galle wurde durch Rothglühhitze zerstört und 
bis zum gänzlichen Verbrennen der Kohle darin erhalten 

I. 3,911 Grm. Galle gaben 0,0595 Äsche. 
IL 3,539 // einer andern Galle gaben 0,0465 Ascbe« 
III. 3,587 /# (Mischung aas 8 Gallenblasen) gaben 0,054 Grm. 
Asche. 

Auf 400 Theile Galle giebt dies: 

I. IL III. 

3,04 — 1,85 — 3,08 Proc. 

Dieser Rückstand hat eine weisse Farbe, schmilzt bei 
Rotbglühhitze im Platintiegel, braust mit Säuren. Die sal- 
petersajjre Auflösung giebt mit salpetersaurem Baryt und 
salpetersaurem Silberoxyd Niederschläge, die im Ueber- 
schuss der Säure nicht löslich sind. Ammoniak erzeugt 
einen gelatinösen Niederschlag von phosphorsaurer Talk- 
erde. Kohlensaures und schwefelsaures Natrum mit etwas 
Kochsalz und phosphorsaurer Talkerde sind die wesent- 
lichen Bestandtheile dieser Asche. 

Bestimmung des Gallenschleims. 

21,932 Grm. Galle wurden mit Alkohol von 0,833 spec. 
Gew. so lange versetzt, als dadurch eine Trübung entstand» 
wozu ungefähr 2 Vol. erforderlich waren. Nachdem der 



*) Ich habe auch Ochsengalle bei 130^0. aasgetrocknet nnd erhielt 
folgende Resultate: 
5,458 Grm. Galle gaben 0,4615 Grm. und 0,069 Asche, 
6,119 « /' /' 0,520 // tt 0,078 #r 
Dies entspricht: 
Festen Bestandtheilen. . 8,85 und 8,42 Proc. 
Asche 1,26 t» 1,27 // 

Wenn Berzeliiis nur 7,16 Proc. erhielt, so hat dies nichl 
allein seinen Grund in dem Ausirocknen bei 130^, sondern die 
Goncentration der Ocbsengalle scheint grösseren Schwankungen 
unterworfen zu sein. 
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Schleim sich gehörig gesondert hatte, wurde die schön 
dankelgrün geförble Flüssigkeit darch ein zavor bei 400* 
getrocknetes und gewogenes Filter vom Schleim gesondert, 
der Schleim zuerst mit einem sehr wässerigen Weingeist, 
um mögliche Ausscheidung von Salzen zu verhindern^ her- 
nach mit Alkohol von 0,833, der zuletzt kochend ange- 
wandt wurde, ausgewaschen, bis er fast farblos ablief. Dem 
Schleim durch den Alkohol allen Farbstoff zu entziehen, 
war nicht möglich, er behielt eine schmutziggrüne Farbe, 
Bei lOO^G. getrocknet blieben 0,562 Grm. 

lOOTheile Galle enthalten hiernach 2,56 Proc. Schleim. 

Die 0,562 Grm. Schleim hinterliessen, im Platintiegel 
bis zur Zerstörung aller Kohle verbrannt, 0,040 Grm. oder 
7,12 Proc. vom getrockneten Schleim Asche, die völlig 
weiss war und sich als reine Knochenerde verhielt. Mit 
Wasser gekocht, gab das Filtrat mit salpetersaureni Silber- 
oxyd auch nicht die geringste Trübung, der Rückstand 
löste sich in Salzsäure ohne Aufbrausen und wurde durch 
Ammoniak gefällt. 

Bestimmung, des Fettes. 

Die vom Schleim abfiltrirte Gallenlösung nebst der 
alkoholischen Waschflüssigkeit wurde bis zum dünnen Syrup 
verdunstet, in ein«m Glase mit Aether versetzt und stark 
durchgeschüttelt. Der Aether entzieht mit dem Fett za- 
gleich der Gallenlösung den Alkohol und die Galle bleibt 
als pflasterartige Masse an den Wänden des Gefässes haf- 
ten. Man giesst den Aether ab und wiederholt das Durch- 
schütteln 4 — 5 Mal mit neuem Aether, nachdem vorher 
etwas Alkohol zur Galle gesetzt ist, um sie flüssiger und zum 
Durchschütteln geneigter zu machen. Die rückständige Galle 
wurde dann mit absolutem Alkohol aus dem Glase heraus- 
gespült und bei 400® C. zur staubigen Trockne gebracht, 
das Pulver in ein Gefäss geschüttet und noch einmal mit 
Aether von 0,725 durchgeschüttelt, wobei jedoch der Aether 
kaum noch eine Spur Fett auflöste. Die zur Trockne verdun- 
steten, ätherischen, schwach gelb gefärbten Lösungen wur- 
den noch einmal mit Aether ausgezogen, wobei eineMeinß 
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Quantität Galle, die darch den Alkohol mit in die äthe- 
rische Lösung gekommen war, znrückblieb, und die ver- 
dunstete Lösung bei 100® getrocknet. 

Die 21,932 Grm. Galle gaben nur 0,079 Grm. Fett. 
400 Tbeile enthalten also 0,36 Proc. Fett. Die ätherische 
Fettlösung reagirt sauer, beim freiwilligen Verdunsten schie- 
den sich darin einige Flimmerchen aus, die Tür Cholstearin 
gehalten wurden. Das thierische Fett hat einen eigenthüm- 
liehen harnartigen Geruch. 

Stellen wir nun die Resultate zusammen, so ergiebt 
sich auf 100 Theile Galle : 

Fett und Cholstearin 0,36 

Schleim 2,56 

Reine Galle mit FarbstoflP 17,06 

Wasser 80,02 

100,00. 

Asche 2,08 Proc. 

Analyse der reinen Galle, 

Die bei der vorhergehenden Behandlung von Schleim 
und Fett befreite bMe wurde bei 100^ C eingetrocknet, 
in absolutem Alkohol gelöst und durch Blutkohle entfärbt» 
Die Gänsegalle enthält eine beträchtliche Quantität des 
grünen Gallenfarbstoffs, und es schien, als wenn durch die 
vorhergegangene Behandlung des Schleims mit heissem 
Alkohol vorzugsweise der Farbstoff in der Galle zurück- 
gehalten war, wodurch die Entfärbung ausserordentlich 
erschwert wurde. Ich war so glücklich, noch eine neue 
Anzahl von Gallen zu erhalten, welche ich folgender- 
maassen behandelte und zu nachstehenden Analysen ver- 
wandte. 

Die frischen, so eben aus der Gallenblase entlassenen 
Gallen, die sämmtlich sauer reagirten, wurden mit 2 Vol. 
oder so viel Alkohol versetzt, dass weiter keine Abschei- 
dung von Schleim erfolgte. Die alkoholische Lösung wurde 
4sam abgedampft, der Rückstand bei 110® ausgetrockneti 
zu Pulver gerieben, noch warm in eine trockene Flasche 
geschüttet, mit absolutem Alkohol, der frisch über Cblor- 
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cAtitm reeUfictrt war, libergossen, und häuig und stark 
darcbgeschüttelt Es blieb eine nicht unbeträchtliche Menge 
einer grünbraunen pflasterartigen Masse zurück. Die davon 
abgegossene, filtrirte alkohoKsche Gallenlösung wurde bis 
zur dünnen Syrupsdicke verdampft und in einem Glase 
durch Schütteln mit Aether vom Fett befreit. Nachdem 
der Aether nichts mehr aufnahm, wurde die Galle in Alko* 
hol aufgelöst und mit Blutkohle, die für diesen Zweck 
besonders gereinigt war, so lange durchgeschüttelt, bis 
keine Abnahme von Farbe mehr bemerklich war. Es 
gelingt nicht, selbst bei Anwendung bedeutender Quanti- 
täten Blutkohle die Galle vollständig zu entfärben. Die 
entfärbte und bei 400^ C. getrocknete Galle lässt sich sehr 
leicht zu Pulver reiben. 

Die bei der ersten Behandlung der Galle mit abso- 
lutem Alkohol zurückbleibende pflasterartige^ braungrüne 
Masse suchte ich, eben weil sie wegen ihrer Menge mir 
der Beachtung wßrth schien, ebenfalls durch Blutkohle zu 
entfärben. Die mit vielem Alkohol ausgewaschene Blut- 
kohle hinterliess jedoch nur ejne Spur einer gelblichen 
Masse (Galle), das üebrige Wr alles von der Kohle ver- 
schluckt worden, wodurch i^ch zeigte^, dass fast alles aus 
Gallenfarbstoif bestand, der in absolutem Alkohol sehr 
schwer löslich ist, und wovon die Gänsegalle eine ziem? 
liehe Quantität enthält^ 

Das auf diese Weise gereinigte Gallenpulver hat noch 
eine etwas gelbliche Farbe, wie auch seine Auflösung in 
Wasser, welche stark sauer reagirt, einen anfangs süss- 
liehen, später intensiv biltern Geschmack besitzt, und sich 
^ gegen Reagentien ganz anders als die Ochsengalle und 
Schweinegalle verhielt. 

Essigsäure, Oxalsäure, salpetersaures Silberoxyd, essig- 
saures Bleioxyd und Quecksilberchlorid bewirken durch- 
aus keinen Niederschlag, der sich auch nicht beim Erhitzen 
oder nach 24stündigem Stehen zeigt. Frische Galle wird 
zwar durch Essigsäure gefällt, aber die Fällung ist nur 
dem Schleim zuzuschreiben, nach dessen Entfernung wei- 
ter keine Fällung statt findet. 

Arch. d. Pharm. CVÜI. Bdi. 3. Hft. 40 , 
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CUorbarynm, GbloroalGuun und Satesäore bawrkto 
sogleich starke Fällungen, die anfangs weissen Ni^eder- 
schlage backen beim Schütteln des Glases bald pOasier-* 
artig an die Wände des Gefässes. Der Barytuiederschlag 
löst sich beim Kochen, selbst nach Zusatz von Ammoniak 
anf, scheidet sich aber nach dem Erkalten wieder ans.. 
Bleiessig giebt ebenfalls einen starken pflasterartigea Nie-« 
derschlag, der sich weder im Ueberscbuss des Fällongs^ 
mittels» noch beim Kochen auflöst. 

Die alkoholische Gallenlösang giebt mit Aether gefäiU 
eine Masse, die sich bei längerem Stehen in Krystalte ver- 
wandelt. Die Krystallhäufchen gaben sieh anter dem 
Mikroskope als Gruppen sehr regelmässiger rhombischer 
Täfelchen zu erkennen, die man besonders schön veretn- 
zett an den Wänden des Gefässes haften sieht, und 
schon bei schwacher Vergrösserung durch eine gewohn* 
liehe Loupe sehr scharf beobachten kann. Sie zerfliessen 
sehr schnell an der Luft, und ihre Hervorbringung erfor-- 
dert einen bestimmten Wassergehalt des Alkohols. Aus 
der Lösung der Galle in absolutem Alkohol wird sie durch 
Aether dick pflasterarlig gefällt, und es bilden sich 
selbst bei längerem Stehen keine Krystalle. Es gelingt 
am besten, wenn man die getrocknete GaHe in Alkohol 
voD 90Proc. löst und dann mit Aether fallt; ist der Aether 
wasserfrei, so ist man genöthigt, selbst hier noch einige 
Tropfen Wasser zuzusetzen. 

Von der gereinigten, bei 110<»C. getrockneten Galle 
gaben : 

L 0,4655 Grm. im Platintiegel bis zur Zerstdruog aller Kohl« 
g«flabt, 0^0445 Asche = 9,55 Proc. Die mit Schwefelsäure 
befeuchtete Asche gab nach dem Glühen 0,051 schweCeisinreB 
NaAram s= 4,78 Proo. Natrum« 

IL 0,497 Grm. i^^SfhiQ^^ Aache = 9,65 Proe. 

Diese Asph€^ zeigtä'; folgende Reacttonen : Sie löste 
sieb vollständig in Wasser, brauste n^it Salzsaure» gab mit 
CUorbaryum einen starken Niederschlag, die Salpetersäure 
Lösung Ijess dorch satpelersaures Silberoxyd Spuren voa 
Chlor, so wie schwefelsaure Magnesia qnd Ammoniak Sporea 



Beitrag %u/t KmMnm der GänsegoUe. 447 

¥ito Pbospboffsäure arkenne». Sie bestand alm wesent- 
lidi ao$ köhlensaureoi uod schwefelfilauren] Natruni. 
Büi chrottßaweai BleioKyd verbranai gaben: 

m» Q.m^S Grf«. fialto l^Oftl KobUnfft«!« und 0>a7$ Wt^per. 

Mit Nairumkalk verbranol gaben: 

VI. 0,5265 ßalle 0,2915 Platinsßimhik. 

Bei der SchwefelbestioMDung bediente ich mich des 
Bühling^ohen Verfahrens, die Substanz mit reinem schwefel* 
säurefreiem Aetzkali und Salpeter in der Silberscbale zu 
schmelzen« mit der von Bensch vorgeschlagenen Abän- 
derung, glei#i im Anfange ein Zwanzigstel Salpeter zuzu- 
setzen, um das Angreifen des Silbergefässes zu verhüten. 

V. 0,446 Grm. Galle gaben 0,210 schwefelsauren Baryt =? O9O2895 

Schwefel. 
VI. 0,418 6r<n. Galle gaben 0,190 schwefelsauren Baryt 3= 0>02606 
Schwefel. 

Aus diesen Analysen berechnet sich die Zusammen- 
setzung der Galle in 100 TheiJen: 

l. II. 

Kohlenstoff. 57,19 

W^asgerstoff. 8,39 

Stickstoff. 3,48 

Schwefel ... 6,46 .. . 6,23 . . . Mittel 6,34 

Sauerstoff I9582 

Natrufu 4,78 

lOOyOO. 
Asche. . .9,55. . .9,65 Proc. 

Nach Abzug des Natrums besteht demnach der orga* 
nische Gallenstoff aus: 

Kohlenstoff 60,06 

Wasserstoff. 8,81 

Stickstoff. 3,66 

Schwefel 6,66 

Siruerstoff 20,81 

100,00. 

Wir &ebe(n aas diesen Analysen, dass die Gänsegalle 
zu den schwefelreichsten Gallen gehört, die wir bis jetzt 
kennen. Demnach kann man nicht annehmen, dass diese 
Galle wesentlich aus cholernsaurem Nalrum bestehe. Die 
eigenthümlichen Reactionen, z. B. die Fällung durch Salz- 

40* 
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säure, durch Chlorbaryum and Chlorcaloiutn, ferner die 
saure Reaction, die besondere Krystallisation des Natrum- 
salzes in rhombischen Täfelchen lassen vermuthen, dass 
wir es hier mit einerneuen, der Choleinsäure verwandten, 
schwefelhaltigen Gallensäure zu thun haben, wofür ich den 
Namen Chenochoh'nsäure (xijvy xv^og, Gans) in Vorschlag 
bringen möchte. Fernere Untersuchungen, so wie das 
Studium der Zersetzungsproducte, werden dies bestätigen 
müssen. 

Mit Zucker und Schwefelsäure zeigt die Galle ebenfalls 
die von Pettenkofer entdeckte purpurviotette Färbung. 



lieber VerfälscbuDg des CMnoidins mit Asphalt; 

von 

C. Ohme in Wolfenbüttel, 



Ein kürzlich von einem achtbaren Handlungshause 
belogenes Chinoidin zeigte sich bei der Untersuchung 
mit drei SS ig Procent Asphalt verfälscht. 

Die tafelförmigen Stücke waren im Äeusseren dem 
reinen Chinoidin vollkommen ähnlich, im Bruch jedoch 
weniger glänzend und an den Bändern durchaus undurch- 
sichtig; ausserdem aber entwickelte dasselbe beim starken 
Beiben den specifisch durchdringenden Geruch nach Steinöl. 
Bei der Behandlung mit Alkohol blieb der Asphalt grössten- 
theils ungelöst zurück; besser liess sich jedoch durch 
verdünnte Schwefelsäure das Alkaloid vom Asphalt trennen, 
auf welche Weise durch nachheriges Fällen mit Ammo- 
niak 70 Proc. reines Chinoidin ei;]balten wurden. 

Man sieht dabei, wie frech -und einfältig zugleich die 
Verfälscher oft zu Werke gehen, da eine so handgreifliche 
Betrügerei schwer zu übersehen sein dürfte. 



>l • » < i «• 
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Heber die DarstellaDg der Titansäure; 



von 



Dr. Härtung -Schwarzkopf. 

Nach Witts tein's allgemein bekanntem und mit 
Recht so sehr in Aufnahme gekommenem Werke: »lieber 
Darstellung und Prüfung chemischer und pharmaceutischer 
Präparate« soll Behufs der Darstellung der Titansäure das 
durch Schmelzen des Titaneisens (doch wohl auf alle Fälle 
Henacan oderlserin?) mit kohlensaurem Kali und kohlen- 
saurem Natron erzeugte titansaure Kali und titansaure 
Natron durch Erhitzen volfständig in concentrirter Schwe- 
felsäure gelöst werden. 

Zur Darstellung der Titansäure wurde Rutil in meinem 
Laboratorium unlängst nach Wittsteins Vorschrift mit 
kohlensaurem Kali und kohlensaurem Natron behandelt. 
Es dürfte ja wohl in der Hauptsache gleichgültig sein, 
ob man diese unreine, eisen- und manganoxydhaltige Titan- 
säure oder Menacan oder Iserin, welche nach den Ana- 
lysen von Klaproth und K nobel wohl als titansaures 
Eisenoxydoxydul, zufälliger Weise mit mehr oder minder 
Manganoxyd gemengt, zu betrachten sein dürften, zur 
Darstellung der reinen Titansäure verwendet. 

Das erhaltene titansaure Alkali löste sich jedoch nicht, 
wie W i 1 1 s t e i n angiebt, in concentrirter Schwefelsäure, 
obschon die Masse zu wiederholten Malen bis zum Sieden 
erhitzt, und die Operation durchaus nicht übereilt wurde. 
Es blieb kein anderer Ausweg übrig, die Titansäure zu 
lösen, als der, endlich die Schwefelsäure durch Erhitzen 
zu verjagen und den Rückstand sodann weiter nachBer- 
zelius und Gmelin in concentrirter Chlorwasserstoff- 
säure zu lösen, und die von denselben vorgeschlagene 
weitere Bereitungsmethode ,^ welche nicht die mindeste 
Schwierigkeit darbot, zu verfolgen. 



ISO Mohr, 

Geber die LösUchkelt des Tettors in 

Salpetersäure ; 

von 

Dr. Hartung-Sehwarzlsopf. 

Fast in allen chemischen Lehr* und Handbüchern 
ohtte Ausnahme wird von der Löslichkeit des reinen 
Teitttrs in Salpetersäure als einer durchaus ab^ecnacbteni 
Sache geredet 

Schwarzes amorphes Tellur, welches durch Nieder 
schlagen einer Lösung der tellurigen Säure vermittels! 
schwefliger Säure erhalten war, löst sich nach meinea 
Versuchen durchaus nicht in concentrirter Salpetersäure« 
selbst bei fortgesetztem Erhitzen erfolgt durchaus keine 
Einwirkung beider Körper aufeinander. 

Wie sich das durch Reduction der tellurigen Säure 
vermittelst Kohle oder Oel dargestellte feste, silberweisse 
und metallglänzende Tellur gegen Salpetersäure verhält, 
bin ich nicht im Stande anzugeben, da ich mich nicht 
im Besitze desselben befinde. 



» • > <» < •- 



lieber die Theorie der Aetherlrfldung; 



TOD 



Dr. Mohr. 



Die jetzt ziemlich allgemein angenommene Ansicht 
über die Zusammensetzung und Bildung des Aethers, 
welche ihn als das Oxyd eines Basyls (Äethyl, G* H^) 
betrachtet, gründet ihre Beweiskraft auf die Üebereinstim- 
mung der Theorie mit der Analyse und die Analogie der 
unorganisch -chemischen Verbindungen mit ihren eignen 
Formeln. 

Was den ersten Punct betrifft, so würde jede Theorie, 
welche nicht mit der Analyse in vollkommener Ueberein- 
stimmung wäre, ohne weiteres zusammenfallen, und es 
kann diese Uebereinstimmung nicht als etwas Ausschliess- 
liches für die Aethyltheorie in Anspruch genommen wer* 
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den. Sie eigeiitüd»&n Bevrise Air cfie Aethykheori& blei- 
ben denafiack rein analogiscber Natar. Sie grändea sich 
ttoeii aof die Fartneln der BinSiilieerie, nach welcher säib 
zosamiBengesetetoii Veirbiadtiii^n erat aus 2w«i eiozeloeii 
filemenlan bestehen, wo dann ferner diese binare Yerbi»* 
dangen wieder zu zwei, und die bibiAären Verbindmigea 
wieder mit einer einfach binären u. s. w. in Verbiodong 
treten. Die Elemente der organsschen Natur sind abisr 
nach diesen Ansichten selbst wieder binare Y^bindungen, 
welche, wie das Cyan in der anorganischen Natur, die 
Rolle einfacher Körper spielen. Währei»d man nun die 
einfachen Körper der anorganischen Natur Elemente nennt, 
heissen die Elemente der organischen Natur Radicale, und 
die Lehre selbst, welche solche zusammengesetzte Ble* 
mente aanimmt, die Radicaltheorie. Allein alle diese Ra* 
dicale sind noch nicht im isolirten Zustande dargestellt 
worden, und man führt nur das Kakodyl als eine Aus* 
nähme von dieser Erfahrung an. Man wendet ein, dass 
die Nichidarstellbarkeit der reinen Radicale nicht als ein 
Bei^eis gegen ihre Existenz angesehen werden könne, da 
man auch in der unorganischen Natur das Fluor und das 
Calcium noch nicht hätte darstellen können, ohne darum 
an ihrer Existenz zu zweifeln. Allein die Gültigkeit die^ 
ses Schlusses lässt sich noch einigermass^en in Zweifel 
ziehen. In der unorganischen Natur haben wir von der 
anbezweifelten Existenz von 60 Elementen und der Aehn-* 
lichkeit der Verbindungen eine genügende Analogie für 
die Existenz von einem oder zweien, welche darzustellen 
wir noch keine Mittel gefunden haben ; in der organische» 
Natur machen wir aber einen viel gewagteren Schluss« 
indem wir von einem einzigen dargestellten, und nur von 
einem, wenn auch ausgezeichneten Forscher untersuchten 
Radicale, auf die Existenz von 60 bis 80 dieser Radicale 
sdiliessen. Bei dieser unbestreitbai*en Schwäche des in- 
doctiven Beweises ist es noihwendig, däss wenigstens alle 
übrigen Analogieen in der Natur der Yerbindoogen stich- 
haltig befunden werden. Untersuchen wir nun diese Frage 
naher in Betreff der Yerbindimgen des genaaiitaan Äthyls. 
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Der gemeine SchwefeUith^ tot cUroh die blosse Vw ^ 
brennungsanalyse die empirisehe Formel G'* H^ O gegeben 
An diesem Factam zweifelt niemand. iMe Radicallheori« 
betrachtet diesen Körper ads zasammeagesetEt ans C^ H* 
anf der einen Seite nnd O anf der andern Seite, VxM. 
als das Oxyd eines Basyls, welche mit der Formel C^H' 
den Namen Aethyl, d. b. Aethergrnndstoff erhalten hat. 
Die Radicaltheorie betrachtet dieses Oxyd nicht als indif- 
ferent, sondern als basischer Nalor, indem es die Eigen- 
schaft besitze, Säuren vollkommen abzustumpfen, und da« 
mit entweder eigene Körper von constantem Siedepunct 
und bestimmten chemischen Charakteren oder sammt die^ 
sen abgestumpften Säuren mit einer ferneren Menge eines 
Alkalis doppelsalzartige Verbindungen von bestimmter 
Krystallform und ganz besondern Eigenschaften darzust^ 
len. Wir müssen nun genauer untersuchen, ob bei diesen 
Verbindungen die Analogieen der unorganischen Chemie 
eingehalten werden. 

Wenn concentrirte Schwefelsäure mit starkem Wein- 
geiste zusammenkommt, so entsteht unter Entwickelung 
von Wärme eine neue Säure, welche man früher Wein- 
schwefelsäure nannte, jetzt Aetherschwefelsäure nennt und 
deren Elementaranalyse sich so spalten lässt, als wenn 
sie aus einem Atom Aether und zwei Atomen Schwefel- 
säure bestände. Wird diese Aetherschwefelsäure noch 
mit einem Atom einer unbezweifelten unorganischen Basis 
zusammengebracht, so entstehen hierdurch neue krystal- 
linische Verbindungen, in welchen die Aetherschwefelsäure 
enthalten ist. Diese Salze sind nach der unorganischen 
Chemie als Doppelsalze zu betrachten, in denen das eine 
Atom der Schwefelsäure von dem Aethyloxyd, das andere 
aber von der zweiten Basis (z. B. Kali) gesättigt wird. 
In diesem Verhalten liegt nun eigentlich der grösste Beweis 
für die basische Natur des Aethers oder Aethyloxyds, weil 
eine Verbindung, die zwei Atome Schwefelsäure enthält, 
und die durch ein Atom Kali in ein neutrales Salz ver- 
wandelt wird, schon ein Atom der Säure in einem gesät- 
tigten Zustande enthalten muss. Allein dieser Beweis steht 
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Md iUH mil der Nschweismig von ^hwefdaäure in d^ 
Veii)i&daDg. Für die Gegenwart von Scbwefelsäure ial 
jedoeb nicht der entfernteste Beweis vorhanden. Die 
Aethersdiwefelsäare so wie ihre Salse geben mit Baryt- 
und Bleisalzea keine Niederschläge. Reine Schwefelsäure 
mud alle ihre Verbindungen, in denen sie unzweifelhaft 
enthalten ist, geben diese bekannten Niederschläge, und 
wir können Schwefelsäure nicht schärfer bezeichnen, als 
dass wir sie für denjenigen Körper halten, der niit Baryt 
den Seh werspath bildet, einen Körper, dessen Eigenschaften 
nns bekannt ^in können, ohne dass wir jene der Schwefel- 
säure selbst kennten. Da nun weder die Äetherschwefel- 
säure noch ihre Verbindungen mit Barytsalzen Nieder- 
schläge geben, so sind wir nach den Erfahrungen der 
unorganischen Chemie nicht berechtigt, Schwefelsäure darin 
anzunehmen, da eine solche Ausnahme nirgend vorkommt. 
Das ätherschwefelsaure Kali ist nach der Binärtheorie als 
ein Doppelsalz von schwefelsaurem Aethyloxyd und schwe- 
felsaurem Kali zu betrachten. Wenn wir nun auch für 
das neutrale schwefelsaure Aethyloxyd, welches nur in 
Doppelsalzen existirt, das Ausbleiben der Reaction mit 
Barytsalzen als eine besondere Eigenschaft der Aethyl* 
oxydsalze betrachten wollten, wozu wir übrigens keine 
Analogie in der unorganischen Chemie finden, so müsste 
doch die gemeine Reaction für das schwefelsaure Kali 
statt finden, weil nicht einzusehen ist, warum in einem 
Doppelsalze aus zwei Basen und einer Säure eine excep- 
tionelle Eigenschaft der einen Base sich auch auf die 
mit der andern Base verbundenen Säure erstrecken 
konnte. 

Eine gleiche Bewandniss hat es mit der Aetherschwefel- 
säure. Dieselbe wird als zweifach schwefelsaures Aethyl- 
oxyd angesehen. Nach der Binärtheorie ist sie als ein 
saures Salz anzusehen, bestehend aus dem neutralen mehr 
einer gewissen Menge freier Säure. Die AetherschwefeU 
säure ist demnach neutrales schwefelsaures Aethyloxyd 
mehr freier Schwefelsäure. Es treten uns hier zwei Schwie* 
rigkeiten entgegmi. Erstlich haben wir hier ein saures 
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SUz, von dem wir d»s itei:rtr&ie nicirt kenMn. Di^er fUk 
indet Seinesgleicfaeii nicbt in der ganzen Chemie. Wir 
kennea tausend neutrale Sake, v<hi denen kein saofes 
exislirC» aber nicbt umgekehrt. Es ist nicht zu erkiüren, 
warum durch Abstumpfen der freien Säur^ oder durch 
midere Mischungsverhältnisse nicht auch eine neutrale Ver- 
bindung zu Wege gebracht werden solUe, wenn eine solebe 
existirte. 

Die alkalischen säureabstumpfenden Eigenschaften sind 
als solche selbst noch gar nicht an dem Aethyloxyde 
erkannt, sondern nur ans der Existenz von Salzen erschlos- 
sen, in den^n man nicht im Stande war; die Gegenwart 
der Säure nachzuweisen. Man siebt, dass diese Art des 
Schliessens einen fehlerhaften Cirkel enthält Man be- 
weist die basische Eigenschaft des Aethyloxyds aus der 
Eigenschaft Säuren abzustumpfen; die Existenz der Säu- 
ren wird aber postulirt, und kann durch keine Art von 
Reactionen nachgewiesen werden. Im Gegentheil beweist 
das Ausbleiben derselben, dass die angenommenen Säuren 
nicht vorhanden sind, und es fällt mit ihrer Existenz auch 
jene der alkalischen Eigenschaften des Aethyloxyds. In 
der That befreien wir uns durch diese letztere Annahme 
von dem unangenehmen Bewusstsein einer Selbsttäuschung, 
indem wir einem Körper basische Eigenschaften zuschrei- 
ben, an dem wir sie in keiner Art nachweisen konnten. 
Das Aethyloxyd, welches einersdts stark genug alkalisch 
sein soll, um Essigsäure, Kleesäure vollkommen abzustum^ 
pfen, besitzt im reinen Zustande nicht die geringste alka- 
lische Reaction; es übt keine Farbenveränderung auf 
Reagenspapiere aus, ungeachtet die wesentlichste Bedin- 
gung Gegenwart von Wasser und Löslichkeit in Wasser 
gegeben ist. Die Radicaltheorie bietet uns sogar ein Hy- 
drat des Aethyloxyds im Weingeist dar, welcher Körper 
neben der grössten Löslichkeit in Wasser, auch eine ent- 
schiedene Verwandtschaft zu demselben hat. Im Wein- 
geist müssten die basischen Eigenschaften des Aethyloxyds 
jedenfalls zur Reaction gelangen können, da die Verbin- 
dung mit Wasser und die Löslichkeit derselben in Wasser, 
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ttfie bd 'vvisferleartm Kalke mai ^/«asMrieerw SebiNM» 
sänre gegeben ist. 

Wen« die sauren EigeDsehirrtm des Wassers binrei- 
ehend wären zu emetn Atom die alkalischen des Aelhyl-^ 
oxyds zu neutralisiren, so würden die basisehen des Aethyl* 
t>xyds nidH; ausreichen, zu einem Atom die sauren Ergen^ 
sehaften der Kleesäure zu vernichten. 

Das Aethyloxyd lässt sich auch direct nicht mit Säu- 
ren verbinden, sondern nur aus seiner Hydralverbindung 
eben austretend. Alle diese in der unorganischen Natur 
unbekannten, und in der organischen Natur nicht bewie- 
senen Verhältnisse nöthigen uns zu den künstlichsten und 
gezwungensten Annahmen, einzig nur die nicht bewiesene 
alkalische Natur des Aethyloxyds zu retten oder zu schü- 
tzen. Wir nehmen Salze an, in denen die gemeine Reaction 
der Säure aufgehört hat, wir haben eine Basis, die sich 
nicht mit Säuren verbindet; wir haben einen alkalischen 
Körper, der starke Säuren abstumpft, in Wasser löslich 
ist, und doch keine Art von basischer Reaction zeigt. 

Die neutralen zusammengesetzten Aether vervollstän- 
digen dieses Bild der Widersprüche. 

Im Essigätber, Weioäther, Kleeäther könaen wir nicht 
die Gegenwart der Säure nachweisen. Wenn Essigätber 
ein essigsaures Salz ist^ so müsste es mit wasserhaltiger 
Schwefelsäure destillirt Essigsäure abdestilliren lassen, und 
mit Eisenchlorid die bekannte braunrolbe Färbung geben. 
Dies geschiebt aber nicht Kalksalze fällen keinen klee* 
aauren Kalk aus dem Kleeäther» Kalisalze keinen Wein- 
Mem aos dem Weioäther. Wir scbliessen daraus mit Recht, 
d9M diese Körper keine Essi^psäure, Weinsäure, oder Klee- 
saure im gewtibnlicfaen Sinne enthalten. 

Eine auffallende Erscheinung tritt uns bei diesen Ver- 
bkidaiigeti entgegen, dass sie auf uDgleiciier Slufe der Ver- 
bkKkingen stehen. Von den starken Säur eo, der Schwefel«« 
Ptosphor«^ und Arseniksäure keoneii wir nur die saure 
Verbindung» von den organischen Sioren nur die neutrale 
YerbifMkuig. Von keiner einzigen Säore keimen wir beide 
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zBflkiA. Der Gnmd dieses Verhalteas ist mriit lekdftt 
anzogeben. 

Endlich treten uns noch jene Yerbindangen mit einer 
Unregelmässigkeit in den Reactionserscbeinangen entgeg», 
in denen der Sauerstoff des Aethyloxyds durch einen 
Salzbilder vertreten ist. Chlor-, Jod- und Bromäthyl müssen 
nach der Binärtheorie neutrale Salze sein. Neutral sind 
sie, wie die Reaction zeigt, aber keine Salze. Ihr Gehalt 
an Chlor, Jod und Brom kann durch Silberoxyd oder Queck* 
silberoxydulsalze nicht zu Chlormetall etc. gelallt werden. 
Dies zeigt offenbar, dass das Chlor nicht in derselben Art 
darin enthalten ist, wie im Salmiak und Kochsalz. Die un- 
organische Chemie bietet uns ähnliche Fälle dar. Im chlor- 
sauren Kali wird das Chlor ebenfalls nicht durch Silber- 
satze gefällt. Seine Stellung ist geändert, weil es mit 
Sauerstoff in Verbindung ist. In gleicher Art geben schwe- 
felsaure Salze mit löslichen Bleisalzen keinen Niederschlag 
von Schwefelblei, während Schwefelkalium dies thut. 
Wäre aber das Chlor an der Stelle des Sauerstoffs, wie 
zum Beispiel im Chlorquecksilber- Chlorkalium, so würde 
es unzweifelhaft von Silber gefällt werden. Glüht man 
das chlorsaure Kali, so tritt der Sauerstoff aus und das 
Chlor tritt in einer ganz andern Rolle an das Kalium, und 
wird nun von Silbersalzen gefällt. Diese Reactionen beleh- 
ren uns über die Natur der Verbindung. Auch in andern 
Verbindungen des Chlors, wie mit Kohle, Phosphor, Schwe- 
fel vermissen wir diese Fällbarkeit durch Silbersalze. 
Wir bemerken jedesmal, dass der mit dem Chlor ver- 
bundene Körper elektro - negativer Natur ist, und wir be- 
nutzen diese Reaction, um uns über die Natur der Chlor- 
verbindung Licht zu verschaffen. Dem Chloräthyl fehlt 
die Reaction auf Silbersalze. Wir sind berechtigt, aus 
allen diesen Analogieen zu schliessen, dass der mit dem 
Chlor verbundene Körper kein Basyl ist, dass er also 
weder mit Chlor ein Salz, noch mit Sauerstoff eine salz- 
IKhige Basis zu erzeugen im Stande ist, wovon wir in der 
Thai auch nirgendwo eine Spur finden. Endlich lassen 
uns auch die Zersetzungserscheinungen der zusammen* 
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gesetzten Aelber einea Blick in die Ni^r der Verbrndang 
thnn. Wenn wir za irgend einem Salze eine stärkere 
Basis setzen, so findet die Zersetzung augenblicklich statt, 
sobald nnr die Berührung statt gerunden hat. Bittererde- 
salze mit reinem Kali behandelt, lassen sogleich alle Bit- 
tererde als unlöslichen Niederschlag fallen, ebenso verhalten 
sich die Erdsalze zu kohlensauren Alkalien, die schwefel- 
sauren zu Barytsalzen. Wir schliessen daraus, dass in 
den Bittererdesalzen die Basis, als solche schon vorhan- 
den ist, dass ebenso in doppelten Zersetzungen sowohl 
Basis als Säure der ausgeschiedenen Verbindung schon 
vorhanden waren. Ganz anders verhalten sich die zusam- 
mengesetzten Aether; sie erfordern eine bedeutende Zeit 
Wäre .im Essigäther das Aethyloxyd schon gebildet, so ist 
nicht einzusehen, warum es nicht augenbliklich der Ein- 
wirkung einer starken Aetzkaliflüssigkeit nachgäbe und 
als Weingeist austräte. Allein es bedarf dazu einer merk-^ 
baren Zeit, die zwar durch Digestion und Destillation abge- 
kürzt werden kann, die aber niemals die Kürze einer 
wirklichen Fällung und blossen Ausscheidung annimmt. 
Dies Verhalten bestärkt in uns die Ansicht, dass das Aethyl- 
oxyd oder der ostensibel werdende Weingeist nicht fertig 
in dem Bssigäther enthalten ist, sondern erst gebildet 
werden muss. Der Einwand, dass sich das Aethyloxyd 
bydratisiren müsse, kann nicht befriedigen, weif Hydrato 
eben so schnell und vollständig, wie wasserleere Verbin- 
dungen gefällt werden. 

Es gehört zu dieser Zersetzung der zusammengesetzt 
ten Aether eine namhafte Zeit, während wetefaer durch 
Zersetzung allmälig ein neuer Körper entsteht, der mit dem 
Kali in Verbindung tritt, und der vorher nicht da wiir, 
weil er sonst unmittelbar ganz vom Kali erfasst worden 
wäre. Die Atome nehmen nur nach einander diese neue 
moleoülare Veränderung an, welche ihre neuen chemischen 
Eigenschaften bedingt. Ganz ähnliche mit Zeitverlust ver- 
bundene Zersetzungen bemerken wir bei der Gäbrnng, bei 
der Zersetzung des Oxamids, des Sulfammons, des Harn- 
stofis und ähnlicher Kör{^r, wriche die Producte ihrer 
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ZerseUQRg nidit io aoheolbdlM, 90»d«mei!6id«K)hZer^ 
filtea, meistans oiiter gleiohsicMgmr Zersetzuig von Was- 
ser, hervQrbriiigeii. 

(FortaeUHBf f«lgl im nftchst^n Hefte.) 
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/. Kupferhaliiger Lakrüz^fL 

Zufolge der von AI brecht Overbeck gelösteoi, mil 
dem «rsiten Preise belohnteo Preisaufgabe über Suce, Lh 
^rä. eta, wäre man fast geneigt zu glauben, dass «^er 
loa Handel vorkommmde Laloitzen kiipferfrei sei. Fi^ii 
sei es von mir, an der Wahrheil des Gesagten in Beireff 
jeber von A. Overbedk untersuchten sechs verschiedenea 
Scalen zu zweifeln. Leider aber ist diese Annahme durch- 
aus nicht richtig ; denn es ist mir in neueriar Zeit Lakrilseä 
vorgekommen, der nidits weniger ats frei von Kupfer wait 
Bei Auflösung eines rohen Lakritzen, Süoe. Caiübr, opL 
mit dem Stempel Tf>Barracco<n k 36 Thir., bemerkte ich 
»ach dem Aosgiessen des ungelöst Zurückgebliebenen am 
Boden des Gefiisses eine grosse Menge feiner Kupferspaae, 
welche sich dort abgesetzt hatten. 

Diese Beobachtung, die i^ übrigens hierbei zum 
ersten Male machte, gab mir Veranlassung zu erforschen, 
wie gross der Kupfergefaalt in metallischer Form in die- 
sem Lakriizen wohl sein möchte. 2^ diesem Zwecke wurde 
4 Pfd. zerkleinerter Suecus mehrere Male ont destillirtem 
Wasser behandelt, die Auszöge jedesmal behutsam äbgo* 
golsen und der fiückstand durch vorsichtiges Schlämmen 
e&tfernt. Das zurüokgeblid>eii6 Kupfer war noch mit 
metallischem Bisen ui>d Sand vercaeogt; deshalb wurde 
erateres auf analytischem Wege von den übrigen gelreimf» 
und auf diese Weise 3 Gran metaUischen Kopfers erlttiten. 
Daaa diese Zahl der wirklich vorhandenen Menge wohl 
rnobl genau ^tspreeheftd, soadern aar annäheend aen 
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lumn, 4mt ich wohl niobl ers4 bemerken, deon irote oUtr 
Yoraidit bakii SeUämaien dürfte es kaom möglich sein^ 
iMes so fein zerlheilte Kupfer zurückzuhalten. 

Der in oben angegebener Preisschrift enihalienea 
Schlussrolge : »dass in einem sorgfältig bereiteten Suecui 
äepurat überhaupt kein Kupfer vorkommen könne«, möchte 
ich doch nicht unbedingt beistimmen, denn es zeigten sidi 
zwar geringe, aber dennoch deutliche Spuren dieses Metalls 
auf einem in der Auflösung dieses gereinigten Saftes län- 
gere Zeit gelegenen blanken Eisen, obwohl selbiger durch- 
aus nicht nut Kufrfer in Berührung gekommen, überhaupl 
auf das sorgfältigste bereitet war. Ein anderes Mal hin- 
gegen konnte ich in einem aus ebenfalls kupferbaltigem La- 
kritzen bereiteten Succ, depuraL keine Spur davon auffinden, 
obgleich ich, nach der Ursache jener Erscheinung suchend, 
* bemüht war, einen Kupfergefaalt absichtlich darin herbei- 
suführen. Die Ausbeute an gereinigtem, vollkommen trocke- 
nem Succus war nebenbei auch eben keine günstige, denn 
sie betrug nur 69,4 Proc, während Ov erb eck aus einem 
Lakritzen, der im ähnlichen Preisestand, über 70Proc. erhielt 

Aus diesem Allen dürfte hier ausnahmsweise die sonsl 
wohl zutreffende Annahme: »das Theuerste ist stets das 
Beste und gewissermaassen Billigste« als nidit gerecht- 
fertigt erscheinen. 

//. Aeidum phosphoricum. 

In Bd. 51 Hft. 2. dies. Arcb. theilt Dr. Geisel er seine 
Erfahrungen bei Bereitung der Phosphorsäure nach Vor- 
schrift der neuen preussischen Pharmakopoe mit, nach 
welcher es ihm nicht gelungen, ein von phosphoriger 
SäiH*e freies PräfMtrat zu erhalten, es hierzu vielmehr eines 
neßoten Zusatzes von Salpetersäure bedurfte. Obwohl diese 
Beobachtung zweifelsohne als richtig angenommen werden 
darf» ist es mir doch möglich, entgegenstehende Erfah- 
ruogen anführen zu können. Zweimal wurde besagte 
Sinre nadi obiger Vorsefarifi bereitet und beide Male zeigte 
sie stob frei von jener Verunreinigung. 

Wenngleich der Phosphor nadb mehreren Tagen voll- 
ständig gelöst war, goss ich. doch die übergegangene Sal- 
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petersäore noch einmal in die Retorte ziiräck and erhitste 
Don, da keine Gefahr mehr vorhanden, etwas stärker. 
Sollte in diesem Umstände vielleicht der Grund jener 
Verschiedenheit 2u suchen, und das Erhitzen der iii der 
Retorie befindlichen, überschüssige Salpetersäure enthal- 
tenden Säure, bei Abschluss der äusseren Luft und daher 
langsameren Verdampfung, der höheren Oxydirung der 
phosphorigen Säure forderlich sein? 

///. Acidum hydrochlorcUum, 
Wie sehr man bei Bereitung von Präparaten auf Alles 
achten muss, was dem Gelingen hinderlich sein könnte, 
auch wenn man es für unwahrscheinlich halten sollte, 
ergtebt sich aus folgender Thatsache. Zur Bereitung der 
Salzsäure wurde wie gewöhnlich das dazu erforderliche 
Kochsalz aus der nächsten Materialwaarenhandiung geholt» 
gut getrocknet und in den Kolben gebracht, ohne dass 
es mir in den Sinn gekommen wäre, selbiges vorher zo 
prüfen, um so weniger, als sich solches früher stets brauch- 
bar erwiesen hatte. Wie erstaunte ich indess, als ich 
diesmal nach Zusatz der Schwefelsäure nicht allein den 
Kolben, sondern auch Waschflasche und Vorlage mit dicken 
rothen Dämpfen von^ salpetriger Säure sich füllen sah. 
Die Destillation wurde indess fortgesetzt, um zu sehen, 
wie lange die Entwickelung dieser Säure andauern würde, 
und es zeigte sich, dass sie fast die ganze Zeit hindurch 
anhielt; nur gegen Ende der Destillation verschwanden 
die rothen Dämpfe und war die Zersetzung erfolgt. Die 
Salzsäure jedoch war noch so stark damit geschwängert^ 
dass sie fast das Aussehen von Acid, niiric. fumans hatte. 
Obwohl ich mich später von der Gegenwart eines sal- 
petersauren Salzes in diesem Kochsalze, welches im Aeus- 
seren nichts Auffallendes wahrnehmen liess, überzeugte, 
habe ich leider doch verabsäumt, die Menge desselben, 
welche nicht unbeträchtlich sein konnte, zu ermitteln, muss 
mich daher damit begnügen, auf diese Verunreinigung auf- 
merksam zn machen, um Anderen eine ähnliche unange- 
nehme Ueberraschung zu ersparen. 

■I • ! H t> 
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II. Monatsbericht. 



lieber die isomeren Modifieationen der Pbosphor- 

säure. . 

H. Rose nimmt mindestens drei Untermodificationen 
der Metaphosphorsäure an. 

4) Die wässerige Auflösung der Metaphosphorsäure, 
die durch das Verbrennen des Phosphors in Sauerstoff- 
gas entstanden ist, zeigt ein anderes Verhalten gegen 
Chiorbarium (indem sie damit einen dicken, voluminösen 
Niederschlag giebi), als diejenige. Säure, welche aus dem 
durch Zersetzen des Gra ha mischen metaphospborsauren 
Natrons mit salpelersaurem Silberoxyd entstandenen, bei 
400« getrocknetem Silbersalz =• 3AgO,2POSHO mittelsl 
Schwefelwasserstoffs abgeschieden wurde. Letztere Säure 
giebt zwar, wie erstere, mit Eiweisslösung einen Nieder- 
schlag. Chlorbarium hingegen wird nicht verändert. 

2) Die merkwürdigste Eigenschart zeigt nun diejenige 
Säure, welche in dem Fleit mann- undHenneberg'schen 
Salze (durch Schmelzen und sehr allmäliges Erkalten des 
mikrokosmischen Salzes erhalten) enthalten ist, und aus 
dem Silberoxydsalz mittelst Schwefelwasserstoffs abgeschie- 
den werden kann. Diese Säure bildet nämlich mit allen 
Basen auflösliche Verbindungen und fällt Eiweiss sehr 
stark. Die Salze, auch das Silbersalz, können krystallisirt 
werden. 

3) Die in neuerer Zeit von Maddrell untersuchten 
und früher als unlösliche saure phosphorsaure Salze be- 
zeichneten Verbindungen enthalten die dritte Untermodi- 
fication der Metaphosphorsäure. 

Man kann die Säure, die durch Verbrennen des Phos- 
phors entsteht, für eine vierte Untermodification halten, 
denn sie verhält sich in ihrer AuQösung gegen Reagentien 
anders, als die übrigen Untermodificationen. Diese ver- 
schiedenen Untermodificationen der Metaphosphorsäure 
haben dieselbe Sältigungscapacität und können bei quali- 
tativen Untersuchungen dadurch, dass sie die Auflösung 
des Eiweisses fällen, erkannt werden. Uebrigens glaubt 
der Verfasser, dass noch mehrere Untermodificationen der 
Metaphosphorsäure existiren. 

^ Rose hebt zu einer eenügenden Erklärung des ver- 
schiedenen Verhaltens der Metaphosphorsäure hervor, dass 
man die Betrachtungsweise der gepaarten Verbindungen 

Arch. d. Pbarm. CYIII. Bds. 3. Hft. 4 4 
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auch hier in Anwendung bringe. Man nimmt dann an, 
dass der Paarling wasserfreie Phosphorsäure sei, die sich 
in verschieclenen Verhältnissen mit Pyrophosphorsäure oder 
mit c-Phosphorsäure verbindet, wodurch die besprochenen 
Untermodincationen entstehen. 

Da es zwei* verschiedene Arten von pyrophosphor- 
sauren Salzen giebt, so muss man auch hier zwei IJnter- 
roodificationen der Pyrophosphorsäure annehmen. Durch 
Glühen des c- phosphorsauren Natrons, 2NaO, PO*, BO 
entsteht die eine Art und die Salze, die durch Zersetzung 
aus diesem Natronsalze erzeugt werden können. Wenn 
man Salze mit einem üeberschuss von Phosphorsäure 
nicht so stark erhitzt, dass metaphosphorsaure Verbindun- 
gen entstehen können, so wird eine zweite Art Gebildet 

In sehr vielen Metalloxydauflösungen giebt aas pyro- 
phosphorsäure Natron Niederschläge, die in einem Ueber- 
schusse desselben wieder auflöslicn sind. 

Bei der c- Phosphorsäure ist bis jetzt immer die Auf- 
löslichkeit sehr vieler phosphorsauren Salze in einem 
Ueberschusse der Salzlösung, aus welcher sie durch Fäl- 
lung mittelst phosphorsauren Natrons entstanden waren, 
als oesonderer Charakter unberücksichtigt geblieben. Die 
eben genannte Auflösung hat die Eigenschaft, beim Er- 
hitzen einen starken Niederschlag fallen zu lassen, der 
sich beim Erkalten wieder löst. 

NachStruve und S van borg lassen sich die gering- 
sten Mengen der c- Phosphorsäure mittelst molybdänsauren 
Ammoniaks und Salzsäure, oder besser Salpetersäure auf- 
finden, indem man von einer der Säuren so viel zusetzt, 
dass der entstandene Niederschlag wieder verschwindet; 
hierbei entsteht eine gelbe Flüssigkeit, welche bei dem 
Vorhandensein geringster Mengen von Phosphorsäure einen 
gelben Niederschlag von Molybdänsäure fallen lässt, welche 
aber eine andere Modification ist, als diejenige, welche auf 
andere Weise, wo keine Phosphorsäure vorhanden ist, 
abgeschieden wird. Prüft man eine in Wasser unlösliche 
phosphorsaure Verbindung, so löst man diese in Salpeter- 
säure auf. Der gelbe Niederschlag ist in Ammoniak, so 
wie auch in einem Ueberschusse von phosphorsaurem 
Salz löslich. Da nun bei grösseren Mengen von Phos- 
phorsäure eine grosse Menge von dem molybdänsauren 
Salze angewendet werden muss, so ist es leicht möglich, 
dass sich diese in diesem Falle der Wahrnehmung ent- 
ziehen. (Pharm, Centrbl. 1849. No,8. — Bericht d. Akad, 
der Wissensch. zu Berlin, No 48 J B. 
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Einfisiche Vorrichtung zur Entwicicelung von Phosphor- 
wasserstoffgas. 

An eine kleine tubulirte Retorte nait nicht zu engem Halse 
löthet man, nach Knop, vor der Lampe ein Glasrobr von 
gleicher Stärke, das auf dem Querschnitte dieselbe Glasfarbe, 
wie der des Relortenhalses zeigt, zuverlässig an. Dieses 
Rohr erhält eine für die pneumatische Wanne passende 
Länge und wird unten stark bogenförmig, und, ohne ein- 
geknickt zu werden, aufgebogen. In die Riegung giesst 
man etwas Wasser, wirft ein Tinsengrosses Phosphorstück 
hinein und spült dieses mittelst des Wassers bis oben 
in den Retortenhals. Auf gleiche Weise bringt man ein 
zweites Phosphorstückchen in die Mitte des Glasrohrs, 
ond ein drittes dicht über die Riegung, worauf man diese 
mit Wasser füllt und den Apparat sogleich so in einem 
Halter festklemmt, wie er nachher beim Versuche stehen 
soll. Ein in den Tubulus passender Kork wird mit einem 
starken, mit Fett bestrichenen Eisendralhe, der oben in 
ein Oehr umgebogen ist, durchstossen, und dann unter- 
halb des Korks in einen kleinen Haken gekrümmt, an den 
man in einem engen Glasröhrchen eine genügende Menge 
Phosphor unter Wasser anschmilzt. Nachdem der Phos- 
phor erkaltet und die Retorte zur Hälfte mit KaHlauge 
gefüllt ist, schliesst man den Tubulus mit diesem Korke 
so, dass der Phosphor weit über den Spiegel der Kali- 
lauge zu stehen kommt. In dieser Weise richtet man 
den Apparat einen Tag vor dem Versuche ein, während 
welcher Zeit der Sauerstoff der Luft im Apparate, und 
der durch das Wasser, welches die Riegung verschliesst, 
nachdringenden Luft vollkommen verzehrt ist. Vor Reginn 
des Versuchs erhitzt man eine Stelle des Rohrs unterhalb 
eines Phosphorstückchens, bis dieses schmilzt und man 
sich überzeugt, dass dabei keine Oxydation desselben 
mehr statt findet. Mit Hülfe des Dralhes, der den Phos- 
phor in die Retorte trägt, schiebt man diesen in dieKali* 
lauge und erhitzt, worauf sich das Gas in wenigen Minuten 
entwickelt. Man kann diesen Apparat daher zu jeder 
beliebigen Zeit während der Vorlesung ohne weiter nöthige 
Aufmerksamkeit in Gang bringen. (Pharm. Centrbl. 1848. 
No. 44 J B. 

Erzeugung des Ozons in reinem Sauerstoffgas. 

Schon vor längerer Zeit hat Schönbein angegeben, 
dass reiner u;)d im Maximum mit Wasserdampf beladener 

11* 
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Sauerstoff bei gewöhnliclier Temperatur nicht vom Phosphor 
verschluckt wird und kein Ozon erzeugt. In Poggen- 
dorfrs Annalen Bd. 75. p. 367. giebt derselbe gewisse 
Bedingungen an, unter welchen auch der reine, feuchte 
Sauerstoff mit Phosphor reichlich Ozon bildet. Es sind 
diese Bedingungen im Grunde dieselben, von welchen das 
Leuchten des Phosphors in reinem Sauerstoff abhängt; 
mit dem Leuchten tritt die Ozonbildung ein, d. h. bei 
Verdünnung des Sauerstoffs durch die Luftpumpe und 
beim Erwärmen. (Pharm. CentrbL 1849. No.y.) B. 

Darstellung reiner Schwefelsäure durch Krystallisafion. 

Die Reinigungsoperalion der durch Verbrennung des 
sicilianischen Schwefels gewonnenen Schwefelsäure wird 
nach Hayes vorgenommen, wenn sie in den Bleipfannen 
so weit abgedampft ist. um sie in Platinblasen zu bringen, 
zu welchem Zeilpuncte sie ein spec. Gew. von 4,76 zeigt. 
Die heisse Säure wird zuerst zur Zerstörung der orga- 
nischen Stoffe mit Salpeter versetzt, dann zur Zerstörung 
der Untersalpetersäure mit ^^^ schwefelsaurem Ammoniak, 
und nun bis ^enau zu 4,78 spec. Gew. abgedampft und 
mit etwas Bleioxyd versetzt, worauf sie zum Absetzen 
und Klären in hohe Bleicyünder gegossen wird. Die klare 
Flüssigkeit kommt nun in flache Schalen, in denen man 
sie stark abkühlt, dass sie krystallisirt; dieKrystalle stel-- 
len das zweite Schwefelsäurehydrat dar. Ist ungefähr die 
Hälfte der Säure fest geworden, so nimmt man die Kry- 
stalle heraus und spült sie mit etwas reiner Schwefel- 
säure ab; sie enthalten nur noch Spuren von Unreinig- 
keiten und werden in einem Plalinkessel so weit erhitzt, 
bis nur noch 1 At. Wasser zugegen ist. Noch vollstän- 
diger rein wird die Säure, wenn man die erwähnten 
Krystalle bis zum Schmelzen erwärmt und abermals zur 
Hälfte krystallisiren lässt. (Sillim. Journ. — Polyt. CentrbL 
1H49. N0.2.J (Diese schon früher erwähnte Methode von 
Hayes ist im obigen Artikel vollständiger und genauer 
angegeben.) 13. 



Wohlfeile Bereitung des chlorsauren Natrons« 

Dr. Win ekler fand folgendes Verfahren sehr zweck- 
mässig: 

49i Unze reine krystallisirte Weinsleinsäure werden 
in einer geräumigen Porcellanschale mit 40 Pfd. destillirtem 
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Wasser übergössen, 48^ Unzen reines, krystallisirtes, ehlor- 
saures Kali zugesetzt, worauf die Ausscheidung des gebil- 
deten sauren weinsteinsauren Kalis sehr bald erfolgt Nach 
der Beendigung der Zersetzung stellt man das Gemisch 
24 — 48 Stunden lang an einen kühlen Ort, giesst vom 
Weinstein ab durch ein Colirtuch von dichter Leinwand, 
wäscht ab und verdunstet zur Trockne. Man erhält 13{ Unzen 
trockenen Salzriickstand, der in der doppelten Gewichts- 
menge kalten destillirlen Wassers gelöst wird: man dampft 
dann die filtrirte Lösung bei 50 — 60<^C. bis zum Kry- 
stallisationspuncte ab und erhält so das Salz in schönen 
Krystallen, mindestens 12 Unzen. (Jahrb, f. prdkL Pharm. 
Bd. 18. p. 26.) B. 

Salze des Lithious. 

Durch die neue Arbeit von Rammeisberg sind wir 
endlich genau unterriofatet, dass weder ein Lithionalaun, 
noch andere Doppelsalze von schwefelsaurem Lithion mit 
den schwefelsauren Salzen von Talkerde, Zinkoxyd, Nickel- 
oxyd, Kobaltoxyd, Mangan-, Eisenoxydul und Kupferoxyd 
existiren. Wenn zu emer sauren Auflösung von essig- 
saurem Lithion phosphorsaures und freies Ammoniak ge- 
setzt wird, oder zu einer neutralen Lösung von jenen nur 
phosphorsaures Ammoniak, so entsteht die Verbindung 
von 3LiO,PO'.. Auch entsteht sie, wenn kohlensaures 
Lithion mit Wasser und einem geringen Ueberschuss von 
Phosphorsäure erhitzt wird, wobei das einfach saure Salz 
aufgelöst bleibt. Jene Verbindung bildet ein krystallini- 
sches Pulver, löst sich in 833 Theilen Wasser von 42« C, 
schmilzt beim Erhitzen nicht und fällt die Sibersalze rein 
gelb, sowohl im geglühten, als auch im ungeglühten Zu- 
stande. 

Die Verbindung = 3 LiO, PO * -f (2 LiO, HO) PO ^ + 2 HO, 
entsteht als krystallinischer Niederschlag, wenn Chlor- 
lithium mit phosphorsaurem Ammoniak gefällt wird. Sie 
löst sich in 2IOO Theilen Wasser, enthält 3 At. Wasser, von 
denen bei 100« zwei Drittel, bei 200« aber fünf Sechstel 
entweichen, so dass dann schon die Hälfte desHalbphos- 

Ehats in Pyrophosphat verwandelt ist Ein ähnliches 
oppelsalz existirt unter den Kalksalzen, das sowohl durch 
Fällung dargestellt werden kann, als auch in den Knochen 
enthalten ist = 8CaO,3PO^ d.h. 2(3CaO.PO*) + (2CaO, 
HO) PO^, denn es muss 4 At. basisches Wasser enthalten. 
Die Verbindung = LiO, PO* erhält man: 1) wenn das 
Drittelphosphat in einer starken Säure aufgelöst, der Ueber- 
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schuss verdampft, der Rückstand wieder aufgelöst und 

krystallisirt wird ; S) wenn kohlensaures Lithion mit über- 
schüssiger Phosphorsaure erhitzt und die vom Drittel«- 
phosphate getrennte Flüssigkeit abgedampft wird ; 3) wenn 
man neutrales essigsaures JLithion m aufgelöster Form mit 
Phosphorsäure abdampft. 

Dieses Salz bildet grössere, an der Luft zerfliessliche, 
leicht lösliche Krystaile'; die Auflösung reagirt sauer, fällt 
die Silbersalze gelb, Chlorbarium erst aufÄmmoniakzusatz. 
Ueber 400® ernitzt, geht Wasser fort und im Glühen 
schmilzt es zu einem klaren Glase von metaphosphor- 
saurem Lithion. Es enthält ohngefähr 2 At. Wasser; bei 
200® verliert es die Hälfte davon und geht in pyrophos- 
phorsaures Salz über, f Bericht d. Akad. d. Wissemch, zu 
Berlin. Novbr. 1848. — Pharm. CenirbL 1849. Na. T) B. 

Leuchten des metallischen Arsens« 

Erhitzt man nach Schönbein in einem kleineu kurz- 
halsigen Kolben eingeschlossenes Arsen mit der Wein- 
geistflamme, so erhält es die Eigenschaft, im Dunkeln za 
leuchten und den eigenthümlichen knoblauchartigen Ge- 
ruch zu verbreiten.» (Poggend. Annal — Pharm. CenirbL 
1849. No. 11.) 

Uuterscfaeiduns: der Antimon- und Arsenflecken 

durch Ozon, . 

S ch ö n b e i n macht die Bemerkung, dass C o 1 1 er e a u's 
Angabe, Arsenflecken von Antimonflecken durch Phosphor- 
dämpfe unterscheiden zu können, im Grunde schon in dem, 
was er über das Verhalten des Ozons zu Antimon und 
Arsen veröffentlicht hat, enthalten ist. Soll daher ozoni- 
sirte Luft zur Unterscheidung von Arsen- und Antimon- 
flecken angewendet werden, so hat man nur zu beachten, 
dass: 1) die glänzendsten Arsenflecken in möglichst stark 
ozonisirter Luft schon nach wenigen Minuten verschwin- 
den, während gleich beschaffene Antimonflecken hierzu 
viele Tage bedürfen f 2) dass die Arsenflecken unter Ein- 
wirkung des Ozons vollständig verschwinden, während 
die des Antimons weiss werden; 3) dass an die Stelle 
der verschwundenen Arsenflecken eine farblose Hülle von 
Arsensäure tritt, welche stark sauer schmeckt und Lack- 
mus sogleich röthet. während sich dieses an der Stelle 
der Antimonflecken nicht zeigt. (Poggend. Annal, — Pharm, 
Centrbl, 1849, No.9.) B. 
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Stidcoxydal in flüssiger und fester Form. 

Damas hat mittelst eines starken Compressions- 
Apparates das sog. oxydirte Stickgas zu einer Flüssigkeit 
zusammengepresst und folgende Erfahrungen darüber mit- 
getheilt: Soll das Zusammendrücken des oxydirten Stick- 
gases zu einer Flüssigkeit sut von Statten gehen» so muss 
es sehr trocken und möglichst rein sein. Dumas bereitet 
es aus Ammoniaknitrat und bewahrt es in luftdichtem 
Leinen auf, aus welchem die Pumpe es wieder aufnimmt. 
Es lässt sich als comprimirte Flüssigkeit wenigstens zwei 
Tage lang aufbewahren. Oeffnet man den Hahn des Be- 
hälters am Apparat, so entweicht Gas und gefriert sofort. 
Der Rückstand bleibt flüssig. Der gefrorne Theil in Masse 
gleicht dem Schnee, schmilzt auf der Hand, verflüchtigt 
sich hier plötzlich und hinterlässt ein heftiges Brennen. 
Der flüssige Theil hält sich an freier Luft fast eine halbe 
Stunde lang, lieber mit Schwefelsäure befeuchtetem 
Bimsteinpulver bewahrt er seine Durchsichtigkeit sehr 
lange. Er ist farblos, sehr beweglich und vollkommen 
durchsichtig. Jeder auf die Haut fallende Tropfen des* 
selben verursacht hier ein heftiges Brennen. Das sich aus 
dieser Flüssigkeit mit langsamem Aufwallen entwickelnde Gas 
hat alle Eigenschaften des Siickstoffprotoxyds (N*0). Metalle 
mit dieser Flüssigkeit in Berührung gebracht, verursachen 
ein Brausen, wie das des glühenden in Wasser eetauch- 
ten Eisens. Auch das Quecksilber bewirkt ein ähnliches 
Brausen darin, erstarrt sofort und wird zur harten, zer- 
brechlichen, silberglänzenden Masse. Kalium schwimmt 
darauf, ohne eine Veränderung zu erleiden ; eben so ver- 
hält sich Kohle, Schwefel, Phosphor und Jod. Angezündete 
Kohle brennt darauf schwimmend mit lebhaftem Glanz 
rein auf. Schwefelsäure und concenlrirte Salpetersäure 
erstarren sofort damit. Aether und Weingeist vermischen 
sich damit, ohne zu gefrieren. Wasser wird darauf sogleich 
zu Eis, bewirkt aber eine so plötzliche Dampfentwickelung, 
dass diese einer Explosion gleicht, welche gefährlich sein 
würde, wenn man unvorsicntig genug wäre, auf einmal 
ein Paar Grammen Wasser in die Flüssigkeit zu giessen. 
(Joum. de Pharm, et de Chim. 1848. p.'4tlj du MSnil. 



Notiz über imtercblorige Säure und Chlorschwefel. 

Chlorwasscr erbäH sich im Dunkeln ohne eine merk^ 
liehe Yeränderang; wird dasselbe aber einige Zeit lang 
den SofMienstrahlen ausgesetzt, so hat es andere Reac- 
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iionen. So verwandelt sich ChlorUei dtrio in braanes 
Bleisuperoxyd, und Manganchlorür in Superoxyd, während 
frisches Chlorwasser diese Wirkung nicht auf jene Körper 
ausübt. MiUon hat bei einer Untersuchung, um sich zu 
überzeugen, welcher Chlorverbindung jene Eigenschaft 
zukomme, gefunden, däss diese ausschliesslich die unter- 
chlorige Säure ist. Man kann diese Säure selbst in Chlor- 
lösungen und bei sehr geringen Quantitäten durch eben 
diese beiden Reagentien, und namentlich durch Mangan- 
chlorür entdecken. 

Die Wirkungsweise des Chlors auf Wasser, wobei die 
unlerchlorige Säure entsteht, ist oflFenbar dieselbe, welche 
bei anderen wassersiofFhalligen Körpern statt findet. Das 
Chlor vertritt den Wasserstoff in seinen Verbindungen, 
und wenn diese Reactionen, wie hier, gewisse Grenzen 
haben, so liegt dieses darin begründet, dass die unter* 
chlorige Säure wiederum durch die gleichzeitig auftretende 
Salzsäure zersetzt wird. Wie Versuche Mi 11 on's gezeigt 
haben, können unterchlorige Säure und Salzsäure nur 
dann neben einander existiren, wenn sie in sehr vielem 
Wasser gelöst sind. 

Das einfache Verhältniss, das zwischen Salzsäure und 
unterchloriger Säure existirt, muss man nach Milien bei 
der Bestimmung der Zusammensetzung des Chlorschwefels 
in Anschlag bringen. In diesen Verbindungen muss die 
Zusammensetzung des Schwefelwasserstoffs zu Grunde 
gelegt werden ; aas Chlor vertritt darin dann den Wasser- 
stoff. Demnach ist gewiss anzunehmen, dass der Chlor- 
schwefel mit dem grössten Chlorgehalte aus gleichen 
Aequivalenten Chlor und Schwefel bestehen muss. Dadurch 
erscheint es auch natürlich, dass die Bemühungen der 
Chemiker, einen höher gechlorten Chlorschwefel darzu- 
stellen, fruchtlos geblieben sind. Umgekehrt gelang' es 
hineegen, mehr Schwefel mit 4 Aeq. Cnlor zu verbinden. 
Nacn dieser Beobachtung würden die Chlorschwefel den 
Polysulphüren des Wasserstoffs correspondiren* und sich 
an die Oxyde in folgender symmetrischer Ordnung an- 
reihen; H0,HS,HS\C10,C1S,CIS\ fCompLrend.^ Pharm. 
Centrbl. 1819. No. 13.) B. 

Neue Verbindung von Borsäure mit Natron. 

Beim Vermischen einer Boraxlösung mit einer Salmiak- 
lösung entwickelt sich Ammoniakgas. Diese Tbatsache 
veranlasste Bolley zu nachstehendem Versuche: 

Eine Lösung von i Aeq. Salmiak und 2 Aeq< Borax 
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in Wasser wurde so lange gekocht, als sich noch Ammoniak- 
dämpfe entwickehen. Dies geschah gegen Ende der Ope- 
ration in sehr geringem Maasse und unterbh'eb, als die 
Lösang sehr concentrirt geworden war, ganz, während 
die wieder verdünnte Lösung aufs Neue Ammoniak ent- 
wickelte. Aus der zuletzt filtrirten und abgedampften 
Lösung kryslallisirte, wenn die Temperatur nur irgend 
hoch war, zuerst Borax, worauf die Lösung syrupartig 
wurde und keine Krystalle mehr absetzte. Bei einem 
sehr allmäligen Abdampfen der Lösung dagegen setzten 
sich Krystallkrusten ab, die in ihrem äusseren und che- 
mischen Verhalten übereinstimmten. Sie waren in 5 bis 
6 Theilen Wasser von gewöhnlicher Temperatur auflöslich, 
und die Auflösung unterschied sich dadurch wesentlich 
von einer Boraxlösung, dass sie Curcumapapier nicht 
bräunte und auch kalt mit verdünnten Säuren vermischt, 
Borsäure fallen Hess. Einer Analyse unterworfen, ergaben 
die Krystalle die Zusammensetzung eines Salzes mit der 
Formel :NaO, 4 BO^ + ''OHO und waren also das schon lange 
in der Reihe der drei bekannten boraxsauren Natronsalze, 
nämlich des Na,BO^ des NaO,2BO^ und des NaO,6BO* 
vermisste vierfach boraxsaure Natronsalz. Offenbar wird 
bei der Darstellung des vierfach boraxsauren Natrons auf 
die angegebene Weise von dem Chlor des Salmiaks dem 
Borax ein Theil seines Natrons entzogen, eine entspre- 
chende Menge Chlornatrium gebildet, Ammoniak dadurch 
frei gemacht und aus dem Rest des Natrons ein Natron- 
salz mit grösserem Borsäuregehalt gebildet. 

Das Verhalten des Salmiaks zum Borax giebt dem 
Verfasser Veranlassung, weiter eine der Payensche Hy- 
pothese über die Bildung von Borsäure aus Schwefelbor 
enteegenstehende Erklärungsweise des Vorkommens der 
im Toscanischen und auf der Insel Volcano in unmittel- 
barer vulkanischer Nachbarschaft und in Begleitung heisser 
Wasserdämpfe aus der Erde emporsteigenden Borsäure 
zu geben. Nachdem er nämlich gefunden, dass sich der 
Salmiak ähnlich, wie zum Borax, auch zum Borazit und 
Dätolit, zur borsauren Bitter- und Kalkerde verhält/ be- 
merkt er, dass es ausser diesen Mineralien und dem Tinkal 
noch viele borsäurehaltige, z. B. Turo^alin, Axinit u. a. m. 

febe, und dass es in vulkanischen Gegenden, wo das Vor- 
ommen des natürlichen Salmiaks etwas ganz Gewöhn- 
liches sei, nur des gleichzeitigen Vorkommens eines solchea 
Minerals bedürfe, um die Bildung der Borsäure zu bedin- 
gen. Der Umstand, dass bei überschüssigem Salmiak 
Borax vollständig in Kochsais und Borsäiure zerlegt 
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wird, lässl allerdings erwarteiii dass es mit anderen Bor- 
säureverbindungen sich eben so verbaUe, nnd das von 
Payen selbst wahrgenommene Vorkommen von Ammoniak 
in den von ihm aufgefangenen borsäurehalligen Dämpfen 
am Monte rotondo \n Toscana spricht deutlich für die 
Richtigkeit der von Bolley gegebenen Crklärungsweise 
über die Bildung der Borsäure in vulkanischen Gegenden. 
fAnnal. der Chem, u. Pharm. Bd. 68. p. 122 — 126J G. 



Neue schwefelwasserstoffbaltige SoolqueUe. 

^romeis hat eine SoolqueUe, die im Sommer 1847 
am westlichen Abhänge des Lindener Berges bei Hannover 
erbohrl worden ist, untersucht. Das Wasser derselben 
hat bei 9®C. ein spec. Gewicht von 1,0808, besitzt einen 
starken Geruch nach Schwefelwasserstoff und trübt sich 
an der Luft. 1000,00 Theile Wasser enthalten: 

Einfach kohlensauren Kalk. ...... 0,5515 

Wasserfreien schwefelsaaren Kalk. . . 3,4560 

Schwefelsaures Kali 1^415 

Wasserfreies schwefelsaures Natron . • 3,4369 

Chlornatriuni 93,6850 

Chlormagnesium , 3,1390 

Kohlensäure. 0,6708 

Schwefelwasserstoff 0,0702 

Kieselsäure 0,0678 

Asphaltartige Substanz 0,1861 

Wasser 893,9254 

1000,0000 

(Annal. d^- Chem. u. Pharm. Bd. 69. p. 115 — 117 J G. 



■ • » 



Ueber die mediciuiscbe Wirkung des Jodkaliums bei 
Blei- und Quecksilbervergiflungen. 

Melsens hat in Gemeinschaft mit Dr.N. Guiliot den 
Vorschlag gemacht, die Metallsubstanzen, welche aus dem 
Körper fortgeschafft werden sollen, an einen solchen 
Körper zu bmden, der an und für sich schon leicht vom 
Organismus ausgeschieden wird. Diese Methode der Hei* 
lung hat sich bereits bei allen den unlöslichen Verbin- 
dungen, welche Quecksilbersalze mit den gewöhnlichen 
Substanzen im Körper bilden, verwirklicht, sie können 
durch Jodkalium gelöst und mit demselben schnell aus 
dem Körper entfernt werden. 

Melsens hat nun auch gefunden, dass Jodkalium, 
in gewisser Weise angewandt, die durch Blei entstandenen 
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Vergiftangen heilt. Bei Versuchen mit Hunden hat der- 
selbe gefunden, dass Schwefelsäure und schwefelsaure 
Salze keinesweges als Gegengift bei Bleivergiftungen dienen 
können, denn es lebten Hunde, denen man schwefelsaures 
Blei eingab, kaum einen Monat lang. Gab man Hunden 
dagegen Jodkalium und schwefelsaures Blei zugleich, so 
bemerkte man während der ganzen Zeit, binnen welcher 
sonst Hunde nach dem Eingeben von Bleisalz allein star- 
ben, kein Zeichen der Erkrankung. 

Wenn Hunden, die durch Eingeben von kohlensaurem 
oder schwefelsaurem Bleioxyd, oder von Jodblei krank 
gemacht waren, grosse Mengen von Jodkalium auf einmal 
eingegeben wurden, so starben sie sehr bald, kleine Dosen 
Jodkalium in gesteigerten Gaben gegeben, bewirkten da- 
gegen eine sehr rasche Heilung. 

Melsens berichtet ferner über mehrere Fälle, wo 
bei Quecksilberarbeiten erkrankte Personen durch Jod- 
kah'um vollkommen geheilt wurden. Während der Behand- 
lung konnte nachgewiesen werden, dass sich im Harne 
des Patienten das Quecksilber als Jodquecksilber befand, 
was nach der Heilung nicht mehr möglich war. Es treten 
übrigens auch Umstände ein, unter welchen das Eingeben 
von Jodkalium, wenn sich gewisse Quecksilberverbindun- 
gen im Körper finden, gefährlich sein kann. 

Aus der Beurlheilung vielfacher Thatsachen zieht Mel* 
sens den Schluss, dass man durch Eingeben von Jodkalium 
die Heilung von chronischen Blei- und Quecksilbervergiftun- 
gen nur durch eine vorausgehende acute Vergiftung be- 
wirkt (bewirken kann?), durch eine Vergiftung aber, die der 
Arzt nach den Kräften des Patienten leiten kann, deren 
Leitung indessen die grösste Sorgfalt erfordert, üeber- 
haupt zeigen Melsens' Versuche auf das Deutlichste, 
•wie hier emHeilmitter einmal an und für sich, ein ander- 
mal aber auch noch durch die Stoffe wirken kann, die 
es im Köper antrifft. fCompt. rend. T. 28. — Pharm. Centrbl 
1849. No.iS.J B. 
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Caffein« 

Rochleder bestätigt die Angabe von Stenhouse, 
dass unter Umständen das Caffein durch Salpetersäure in 
eine Substanz verwandelt werde, die mit Ammoniak die 
Farbe des Murexids annimmt; er fand aber auch, dass 
diese Substanz durch Chlor, ein Gemenge von chlorsaurem 
Kali und Salzsäure, Königswasser u. s. w. hervorgebracht 
werde. Um nun eine sichere und ergiebige Methode zur 
Darstellung dieses Körpers zu finden und die Producte 
der Einwirkung oxydirender Substanzen anf das Caffein 
kennen zu lernen, wurde eine kochend heiss gesättigte 
Lösung von Caffein, die nach dem Erkalten zu einem 
Netz von Krystallen erstarrt war, durch Umrühren in einen 
dicken Brei verwandelt und in diesen so lange Chlorgas 

feleitet, bis alles Caffein zersetzt war. Die so erhaltene 
lüssigkeit entwickelte, mit Kalilösung vermischt, nach 
der Sättigung der Salzsäure eine grosse Menge Ammoniak. 
Sie wurde im Wasserbade unter fortwährendem Umrühren, 
wobei sich Salzsäure entwickelte, abgedampft. Bei einer 
gewissen Concentration setzten sich Krystalle ab, deren 
Menge sich fortdauernd vermehrte, bis die Flüssigkeit 
Syrupsdicke erreicht hatte. Sie gab nach fernerem Ver- 
dampfen, Vermischen mit kaltem Wasser und Umrühren 
noch mehr Krystalle, die sämmtlich mit Wasser abgespült 
und getrocknet wurden, und die der Menge nach das 
Hauptproduct der Zersetzung des Caffeins ausmachten, 
während die Mutterlauge, aus welcher die Krystalle sich 
abgesetzt halten, noch eine andere Substanz basischer 
Natur enthielt. 

Das Hauptproduct der Zersetzung, nur eine Masse 
körniger Krystalle darstellend, hatte eine täuschende Aehn- 
lichkeit mit Alloxantin und stimmte mit diesem auch in 
seinem Verhalten gegen mehrere Reagentien überein. Es 
löst sich schwer in kaltem, leichter in heissem Wasser 
auf, und aus der heiss gesättigten Auflösung setzt sich 
beim Erkalten nur ein kleiner Theil der aufgelösten Menge 
ab. Wird diese Auflösung umgerührt, und an den Wän- 
den des Gefässes, in welchem sie sich befindet, gerieben, 
so trübt sich die Flüssigkeit und lässt den grössten Theil 
der Substanz als feines Krystallmehl fallen. — Mit ammo- 
niakhaltender Luft in Berührung gebracht^ färben sich die 
weissen Krystalle erst rosenroth, dann dunkelpurpurfarben. 
Ein mit der Lösung dieses Körpers getränktes Papier Tärbt 
sich an der Luft prachtvoll rotb, und diese Farbe ist so 
beständig,. dass sie nach Jahren sich nicht verändert; die 



Exptodirende Baumwolle. 473 

Haut wird durch die Lösung ebenfalls roth gefärbt» ^16 
von einer Alloxanlösung. Mit Kalilösung befeuchtet, färbt 
sich die Substanz duuKel violett; nach einigen Secunden 
verschwindet diese Färbung, aber wieder unter Ammoniak- 
entwickelung. Mit einem Brei von Barythydrat zusammen* 
gebracht, nehmen die Krystalle eine veilchenblaue, aber, 
wie auch beim Älloxantin, bald verschwindende Farbe an. 
Mit Eisenoxydulsalzen und darauf mit Alkalien vermischt, 
färbt sich die Auflösung prachtvoll indi^blau. Beim Er- 
wärmen verhält sich der Körper ganz wie Alloxantin, er 
färbt sich erst gelb, später braungelb, und löst sich dann 
mit Purpurfarbe in Wasser auf. Wird seine Lösung in 
Wasser abgedampft, so bleibt er als gelblicher, firniss« 
artiger Ueberzug auf dem Gefässe zurück, färbt sich beim 
vorsichtigen Erhitzen rolhgelb und wird von Ammoniak- 
flüssigkeit mit der Farbe des Murexids gelöst. Aus dieser 
Lösung lassen sich jedoch nicht Murexidkrystalle abschei- 
den. Bei der trockenen Destillation erhält man theils ein 
krystallinisches Sublimat, theils eine rothe unkrystallisirte 
Materie, die dadurch gebildet wird, dass ein Iheil der 
unzersetzt verflüchtigten Substanz durch das Ammoniak, 
das bei der Zersetzung eines anderen Theils gebildet 
wird, sich verändert. Analytische Versuche und Resultate 
fehlen, der Verfasser hofft sie in kurzer Zeit nachliefern 
zu können. (Annal. der Chem. u. Pharm. Bd, 69. p. 120) 

G. 

Explodirende Baumwolle. 

Comb es hat in den Pariser Gypsbrüchen Spreng- 
versucbe mit Gemengen aus Schiesswolle und sauerstoii- 
reichen Salzen, z. B. chlorsaurem Kali- und Natronsalpeter 
angestellt, die sehr günstige Resultate lieferten. Da der 
Effect bei Anwendung des erstgenannten Salzes nicht be- 
deutender war, als bei Anwendung der letzteren, so ver- 
dienen diese letzteren ihres billigeren Preises wegen natür- 
lich den Vorzug. Das Verhältniss der Materialien war: 
400 Schiesswolle und 80 Kalisalpeter, oder 100 Schiesswolle 
und 70 Natronsalpeter. Beide Substanzen wurden nur grob 
mit der Hand gemengt und in Patronen aus ordinairem 
grauem Papier gefüllt. Diese Gemenge brachten fast die- 
selbe Wirkung hervor, wie gleiche Gewichte von blosser 
Schiesswolle, oder eine viermal stärkere, als Sprengpulver. 
Nach der Explosion war gar kein Rauch und Geruch zu 
bemerken und es entwich auch kein brennbares Gas aus 
den Spalten des Gesteines, wie dies der Fall ist, wenn 
man Schiesswolle allein anwendet. 
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Darstellung vSüber spiegeln mütdsi explodirender Baumwolle. 

Nach H. VobI hat eine Lösung von Schiesswolle in 
Aetzlauge in hohem Grade die Eigenschaft, das Silber 
aas seiner Auflösung in metallischer Form auszuscheiden. 
Wird Seh iess wolle mit ziemlich starker Aetzkälilauge zu- 
sammengebracht, so löst sie sich in der Lauge unter bedeu- 
tender Erwärmung und Ammoniakentwickeiung auf und 
liefert eine dunkelbraune, zuweilen etwas dickliche Flüs- 
sigkeit, die mit Säuren zusammengebracht, stark aufbraust, 
inaem sich Kohlensäure und salpetrige Säure entwickeln. 
Dieses Verhalten zeigt, dass die Schiessbaumwolle hierbei 
nicht als solche aufgelöst wird, sondern eine Zersetzung 
in der Art errährt, dass sich 2 At. Sauerstoff der Salpeter- 
säure mit 1 Kohlenstoff der Baumwolle verbinden und 
Kohlensäure bilden, die sich ebenso, wie die aus der 
Salpetersäure enstandene salpetrige Säure mit einem Theil 
Kall vereinigt. 

Die merkwürdigste Eigenschaft dieser alkalischen Lösung 
ist folgende: Bringt man zu derselben einige Tropfen sal- 
petersaure Silberlösung, und giebt so lan^e Aetzammoniak 
hinzu, bis das gebildete Silberoxyd sich wieder gelöst hat, 
erwärmt alsdann die Mischung allmälig im Wasserbade, 
so tritt ein Augenblick ein, wo sich die Flüssigkeit dunkel- 
schwarz färbt, ein Aufbrausen entsteht und alles Silber 
an den Wänden des Gefässes als ein prächtiger Spiegel 
niedergeschlagen wird. Dieser so erhaltene Spiegel über- 
trifit den durch ätherische Oele oder Aldehydammoniak 
erzeugten bei weitem, und die leichte Erzeugung dessel- 
ben wird gewiss bald eine technische Bedeutung erlangen. 
Nicht die Schiesswolle allein besitzt diese Eigenschaft, 
sondern auch Zucker, Milchzucker, Mannit, Gummi und 
andere StofiFe, welche durch Behandlung mit concentrirter 
Salpetersäure explodirend gemacht worden sind ; auch die 
Pikrinsalpelersäure erzeugt unter den angegebenen Bedin- 

gungen einen Metallspiegel. Wie es scheint, findet diese 
eaction bei allen Körpern statt, die mit Salpetersäure 
behandelt keine Öxydationsproducte, sondern eine andere 
Reihe von Körpern liefern, die Salpetersäure als solche in 
ihre Constitution aufnehmen, indem sie gleichztig 4 Aeq. 
Wasser fahren lassen. fPolyt. Centrbl. /8I8. No. 24 J B. 



CoUodium. 
In dem Decemberheft v. J. Seite 328 befindet sich 
eine Hittheilung des Dr. Köre ff über diesen Gegenstand, 
die, wenn man ihr näher in das Gesicht sieht^ einer Mysti- 
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fication nicht weniger ähnlich sieht, als die aus Amerika 
Hiitgetheilte Nachricht, dass das Coliodium eine Auflösung 
des Baumwollenpulvers in Schwefeläther sei. Man soU 
nämlich 20 Theile Baumwolle in ein Gemisch von 200 Thei- 
len Schwefelsäure und 300 Theilen Salpeter tauchen, sie 
drei Minuten darin lassen, ausdrücken und auf warmen 
Metallplatten trocknen. Nun geben aber 200 Th. Schwe- 
felsäure und 300 Th. Salpeter erstens kein flüssiges Ge- 
misch, in welches man die Baumwolle tauchen könnte, und 
wäre es möglich, so würde sich eine n^it schwefelsaurem ' 
Kali und Salpetersäure durchdrungene Baumwolle nach 
dem Trocknen sicherlich nicht in Schwefeläther auflösen; 
eine warme Metall platte wäre aber, der freien Salpeter- 
säure wegen, nicht zum Austrocknen anwendbar. Ich 
wendete, da auf diesem Wege jedenfalls zu keinem gün- 
stigen Resultate zu gelangen war, ein Gemisch von rau- 
chender Salpetersäure und concentrirter Schwefelsäure an,^ 
welches ich noch von Bereitung der Schiessbaumwolle 
stehen hatte, liess die Baumwolle einiee Minuten darin, 
presste sie zwischen Glasplatteil möglichst aus und ver- 
suchte, sie auf diesen bei sehr gelinder Wärme zu trock- 
nen, nachdem ich unter die Glasplatte noch dünne Pappe 
gelegt hatte. Als ich jedoch nach ganz kurzer Zeit wie- 
der danach sah, war, was mich nicht überraschte, die 
noch von Schwefelsäure und Salpetersäure feuchte Baum- 
wolle in eine schwarze syrupsdicke Masse zerflossen. Aber 
angenommen, eine solche Baumwolle, aus welcher die 
Schwefelsäure und die Salpetersäure vorher nicht aufs 
sorgfältigste ausgewaschen sind, liesse sich auch trocknen, 
so möchte die Auflösung einer solchen sauren Baumwolle 
sich wohl schlecht zu einem Wundmittel eignen. Ist die 
Baumwolle aber mit Schwefelsäure und Salpeter oder mit 
Schwefelsäure und rauchender Salpetersäure in den rich- 
tigen Verhältnissen behandeh, dann gut ausgewaschen und 
getrocknet, so erhält man Schiessbaumwolle, und dass 
eine gut bereitete Schiessbaumwolle sich in Essigäther 
vollkommen auflöst und eine syrupartige Flüssigkeit geben 
kann, hat Hartig in seiner kleinen interessanten Schrift 
über die Schiessbaumwolle schon vor länger als einem 
Jahre gelehrt. 

Diese Auflösung kann aber das Coliodium nicht sein, 
da das Lösungsmittel bei diesem Schwefeläther sein soll, 
in welchem sich die Schiessbaumwolle nicht löst; auch 
der Preis im Nachtrage zur Taxe von Schacht und Voigt 
spricht dagegen, indem 5j Coliodium in diesem Nachtrage 
zu 2 Sgr. 2 Pf. angesetzt ist, jvährend 3j Aether acetic. 
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schon 2 Sgr. nach der Ärzneitaxe kostet. Es fehlt mir 
augenblicklich an Zeit; den Gegenstand weiter zu verfol* 
gen, ich wollte nur darauf aufmerksam machen, dass man 
nach der Eingangs erwähnten Vorschrift nicht zum Ziele 
gelangt. Hornurig, 

Nachtrag. In den Zusätzen zum Codex medtcamen" 
tarius Bamburgensis. 18 i9. findet sich folgende Vorschrift 
zur Darstellung des Collodiums: 

•Rec, Gossypii Drachroas tres 

Immergantur in mortario bene snbigando miscelae ex 

Kali nitrici pulverati Unciis quatnor 

Acidi sulphurici concentrati aoglici Unciia aex 
paratae per hordm dimidiam, tunc aqua frigida perfecte eluantury et 
gossypium sie praeparatiim leniasima colore optime aiccetur. Tunc 

R. Hujus gossypii fulminantis Drachmam 

JHoc tenuissime extensum in vitrum orificio ampliori optime clau- 
dendum immissum, humectetur cum 

• Spiritus Vini absolut! Drachmis tribus 

Tunc sensim admisceantur, saepius conquassando, 

Aetheris suiphurici Unciae tres 

Saepius conquassando re^onantur, donec miscela fluidum spis- 
siorem quasi mucilaginosum, pauUulum turbidumi exhibeat 

In vitro perfecte clause servetur. 

Diese Vorschrift ist, wie der ganze Codex medica- 
mentartus Bamburgensis, durchaus praktisch und liefert 
ein günstiges Resultat. Dr, Bley. 

Collodium cantbaridale. 

Dr. Ilisch in Petersburg lässt es auf folgende Weise 
darstellen: 

Mittelst des Mohr'schen Äelher-Extraclions-Apparates 
werden 4 Pfd. gröblich zerstossene Canthariden mit 4 Pfd. 
Schwefeläther und 3 Unzen Essigäther ganz erschöpft. In 
2 Unzen dieser Flüssigkeit löst man nun 25 Gran explo- 
dirende Baumwolle. Will man reines Cantharidin aazu 
verwenden, so wird das Präparat kostspieliger; man kann 
übrigens in diesem Falle 20 Gran Cantharidin und 25 Gran 
Schiessbaum wolle in einem Gemisch von 4^ Unzen Seh we* 
feläther und ^ Unze Essigälher auflösen. 

Das Präparat lässt sich sehr gut in verschlossenen 
Gläsern aufbewahren. Es wird mittelst eines Pinsels auf- 
getragen. An ein Verschieben eines solchen Vesicans kann 
nicht gedacht werden, wie es wohl mit den bis jetzt be* 
kannten blasenziehenden Mitteln vorgekommen sein mag. 
Schnellere und bestimmtere Wirkung soll man erhalten, 
wenn auf die bestrichene Stelle etwas Schweinefett oder 
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Ceratsalbe aufgetragen, oder auch die Stelle mit dünn 
gestrichenem tlmpl. Melilothi bedeckt wird. 

Das CoUod. cantharid. soll noch bilh'ger anzuwenden 
sein, als das Spanisch -Fliegenpflaster, cfa 1| Drachmen 
dieselben Dienste leisten, wie ^ Unze gestrichenes Cantha- 
ridenpflasler. fMed. Ztg. Bmstands. Jahrg, 1818, No, 1. — 
Pharm. Centrbl. 1849. No. 7.J ' B. 

Ausgepresste Oele des weissen und schwarzen 

Senfsamens« 

Darby untersuchte die beiden genannten fetten Oele 
nnd wies in ihnen die Existenz einer neuen Säure nach, 
die in dieselbe Reihe gehört, wie die Oelsäure der nicht 
trocknenden Oele. Er verseifte zuerst das fette Oel des 
weissen Senfs mit Aetznatronlauge, befreite die erhaltene 
Seife durch Behandlung mit Kocnsalz von allem Glycerin 
und zersetzte sie durch Salzsäure, wodurch er ein flüs- 
siges Gemenge der fetten Säuren erhielt, das nach sorg- 
fältigem Auswaschen durch Digestion mit feingeriebenem 
Bleioxyd im Wasserbade in die basischen Bleioxydverbin- 
dungen verwandelt wurde. Das so erhaltene Pflaster wurde 
mit Aether diserirt, so lange dieser noch etwas aufnahm, 
der Rückstana wurde alsdann mit Salzsäure und Alkohol 
behandelt, das Chlorblei abjSltrirt, die alkoholische Lösung 
abdestillkt und die rückständige Säure mit warmem Was« 
ser gewaschen, bis die anhängende Salzsäure entfernt war, 
und nun wiederholt aus Alkol^ol krystallisirt, bis sie voll- 
kommen weiss war und einen Constanten Schmelzpunct, 
der bei 34<^ liegt, zeigte* Sie lieferte, vollkommen trocken, 
durch Verbrennung mit Kupferoxyd Resultate, aus denen 
unter Zugrundelegung der Analyse der damit dargestellten 
Silber-, Blei- und Barytsalzesich die Formel C**H*»OMIO 
für ihre Zusammensetzung berechnete. Eine fette Säure 
von dieser Zusammensetzung mit einem Schmelzpunct von 
34» C. war bisher nicht bekannt. Darby nennt sie Eruca- 
säure. Die Untersuchung der in der in Aether auflöslichen 
Bleiverbindung enthaltenen Oelsäure führte zu keinem be- 
stimmten Resultate. 

In dem fetten Oele des schwarzen Senfs, das ebenso 
wie das Oel des weissen Senfs behandelt wurde, fand 
sich ausser der Erucasäure auch noch Tal^säure, die sich 
durch Krystallisation von einander trennen liessen. (Annal. 
der Chem, u. Pharm. Bd. 69. p. I.) G. 
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Balsamam Copaivae. 

Es ist in neuerer Zeit im Handel ein Copaivabalsam 
vorgekommen, von dem nachgewiesen ist, dass er unver- 
fälscht sei und aus Brasilien stamme, der aber von dem 
bisher im Handel vorgekommenen Balsam wesentlich ver- 
schieden ist. Der Balsam ist dünnflüssiger^ von gelber Farbe, 
besitzt zwar den eigenthümlichen, unangenehmen und den 
specifischen anhaltenden Geschmack des ächlen Balsams 
in volter Reinheit, bleibt aber mit Kalilösung oder Ammo- 
niak in den verschiedensten Verhältnissen gemischt trübe 
und löst sich in Alkohol nicht vollständig auf. Diesen 
neuen Copaivabalsam hat nun L Posselt näher unter- 
sucht, sein spec. Gew. = 0.94 und als seine Bestandtheile 
82 Proc. Oel und 18 Proc Harz gefunden. 

Das Oel wurde durch Destillation des Balsams mit 
Wasser und Trocknen mittelst Chlorcalciums rein erhalten. 
Sein spec Gew. war = 0,91, und es unterschied sich voa 
dem gewöhnlichen Copaivaöl durch seine Dickflüssigkeit, 
seine schwierige Auflöslichkeit in Alkohol, seinen Koch- 
punct, der bei 252<>C. liegt, und durch seine Verbindung 
mit trockenem salzsaurem Gase zu einer braunen, ins Rothe 
fallenden, an der Luft rauchenden Flüssigkeit, aus d^r 
sich keine krystallisirbare Verbindung abschied. Posselt 
schlägt für das Oel den Namen Para- Copaivaöl vor. Bei 
der Aoalyse zeigte es sich sauerstofffrei, nach der allge- 
meinen Formel C'<*H^ zusammengesetzt. Mit gewöha- 
lieber Salpetersäure behandelt, gab es ein Harz und eine 
Säure, mit rauchender Salpetersäure verpuffte es, Jod löste 
sich darin auf, Chlor wirkt heftig auf dasselbe ein, Schwe- 
felsäure färbt es dunkelviolettroth. 

Um das Harz zu erhalten, wurde der durch Destil- 
lation mit Wasser von dem grössten Theil des ätherischen 
Oels befreite Balsam noch längere Zeit mit Wasser gekocht, 
bis Mer Geruch verschwunden war. Es blieb ein hell- 
braunes zerreibliches Harz zurück, das sich in ein in 
Alkohol lösliches und in ein in Alkohol unlösliches tren- 
nen liess. 

Das in Alkohol lösliche Harz macht die grösste 
Menge aus, wird schon bei wenig erhöheter Temperatur 
zersetzt, löst sich auch in Aether und Steinöl, aber nicht 
in Kalilösung und Ammoniak. Die alkoholische Lösung 
reagirt nicht sauer, liefert beim Abdampfen keine Krystalle 
und giebt mit essigsaurem Kupferoxyd keinen Niederschlag. 
Als seine Bestandlheile ergaben sich bei der Analyse in 
100 Theilen: C 60,06 ; H 8,27; 031,77. 
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Das in Alkohol unlösliche Harz ist schwer 
schmelzbar, in Kalilösung oder Ammoniak unlöslich, aber 
löslich in Aether und Steinöl. Die Lösung reagirt nicht 
sauer, lässt beim Verdampfen keine Krystalle fallen und 
giebt mit essigsaurem Kupferoxyd einen schwachen Nieder- 
schlas;. Seine ßestandtheile sind in 100 Theilen: C 82,12; 
H 10,48; 07,4. 

Aus den milgetheilten Untersuchungen geht hervor, 
dass die neue Sorte von Bals. Capaiv. zwar unverfälscht 
ist, aber sich sehr wesentlich von dem bisherigen offici- 
nellen Balsam unterscheidet. Es ist anzunehmen, dass 
eine Copaifera-Art oder ein verwandtes Genus einen Bal- 
sam erzeugt, der zwar mit dem gewöhnlichen Bals. Copaiv. 
Aehnlichkeit hat, ab^r seiner innern Natur nach von ihm 
abweicht. (Annal, der Chem. u. Pharm. Bd. 69. p. 67 J G. 



Befreiung der wilden Kastanien von ihrem bitteren 

Geschmack. 

Ein sehr einfaches Verfahren, um den Früchten des 
wilden Kastanienbaums ihren unangenehmen bitteren Ge- 
schmack zu entziehen, besteht nach Flandin darin, dass 
man die auf einem Reibeisen zerriebenen Früchte einige 
Zeit mit Sodalösun^ digerirt; 1 — 2 Pfd. Soda reichen hin, 
um 100 Pfd. Kastanien in so weit geschmacklos zu machen, 
dass sie, nachdem man den Brei mit Wasser gut aus- 
gewaschen, getrocknet und gemahlen hat, ähnlich wie 
Karte fifelmehl, zum Küchengebrauche, wie als Zusatz zum 
Brodbacken u. s. w. verwendet werden können, wozu sie 
sich um so mehr eignen, als sie viel Stärkmehl enthalten 
und ein neues Nabirungsmittel lür Menschen darstellen, 
da sie bis jetzt noch nirgends mit nachhalligem Erfolg 
als Nahrungsmittel verwendet worden sind. (CompL rend. — 
Polyt. CemriL 1849, No. 2.J B. 



Ueber die Biäuuog der frischen Kartoffeln durch 

Guajakbarz. 

Nach den Beobachtungen von Taddei, Blanche 
und Andern färben sich frische Schnitte von KartoflFeln, 
mit Guajaktinclur übergössen, blau. 

Scnönbein hat bemerkt, dass die bläuende Sub- 
stanz nicht gleichmässig in der Kartoffel vertheilt ist, dass 
sie in der Nähe der Schalen reichlicher, und was für die 
Physiologie bemerkenswerlh ist, um die Keime (Augen) 

12* 
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faerum am meisten abgelagert ist. Aach die im Keller 
schon ausgelaufenen Schösslinge bläuen die Tinctar stark. 
Grössere Menden der Guajaktinctur können durch Kartof- 
felschalen gebläuet werden, worauf sich diese ebenso 
verhält, wie die mit Braunstein etc. behandelte Tinctur. 
(Poggend, Annal — Pharm. Centrbl. 1849. No. 11.) B, 



Bestaiidtheile der Samen von Lathyrus ang^stifolius. 

H. Reinsch hat einige Versuche über diese Samen 
angestellt. 

Er fand, dass sie geröstet einen den CaflFeebohnen 
ähnlichen Geruch entwickelten, aber einen sehr bitlern 
Aufguss gaben. Er behandelte gestossenen Samen mit 
SOprocentigem Alkohol, die Tinctur enthielt den Bitterstoff 
und etwas wachsartiges Oel, das er mittelst Aethers aus 
dem zur Syrupsdicke verdampften Auszuge schied. Der 
unreine Bitterstoff ward mit 94procentigem ätherhaltigem 
Weingeist behandelt, wobei Leimstoff zuriickblieb. Die 
Lösung war nicht krystallisirbar und hinterliess beim 
Trockenwerden eine gelbliche, klare, doch noch weiche 
Hasse von intensiv bilterm Geschmack. 

Im Rückstande des Samens wurden Pflanzeneiweiss, 
Pflanzenleim, Gummi und Salze gefunden; der Pressrück- 
stand gab nach dem Auszuge mit Wasser Stärkmehl und 
Pflanzenfaser, f Jahrb. für prakt. Pharm. Bd. 17, p.38.J B. 



Bläuung des Guajakharzes. 

lieber das Blauwerden der Guajaktinctur durch Ozon, 
Luft, Chlor, Brom, Superoxyde macht Schönbein Ver- 
suche bekannt, welche zeigen, dass die nach einiser Zeit 
von selbst ihre ursprüngliche F^rbe wieder annehmende 
Tinctur sich zwar von neuem wieder durch dieselben Mit- 
tel bläuet, dass es aber mit dieser wiederholt eintretenden 
Erscheinung seine Grenzen hat; nach mehrfacher Bläuung 
und Entbläuung wird das Harz in Lösung, wie es scheint, 
chemisch verändert, worauf es nicht mehr durch dasselbe 
Mittel, mitunter aber noch durch ein anderes blau wird. 
Das aus gebläuter Tinctur durch Wasser in festem Zustande 
blau niedergeschlagene Harz scheint sich an der Luft nicht 
weiter zu verändern. 

Zu den das Harz bläuenden Mitteln gehören noch fer- 
ner: Eisenchlorid, Kupferchlorid, Quecksilberchlorid, Silber- 
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oxyd^ obromsaures und übermansansaares Kali, alles solche 
SuDslanzen, welche Jodkaliamkleister ebeDfalls bläuen. 
fPoggend. Armal. — Pharm. Centrbl. 1849. No. lO.J B, 



Ein narkotisches Extract aus Glaucium« 

X. Landerer berichtet, dass aus Glaudum luteum 
und GL rubrum, welche zur Familie der Papaveraceae ge- 
hörenden Pflanzen um Athen ziemlich häufig sind, von 
einem Kräutersammler vermittelst in die Schoten gemach- 
ter Einschnitte und durch Auskochen ein Extract bereitet 
werde fExir. GlauciiJ, welches er in Athen als Opium 
angeboten habe. Das Exir. Glaucii besass einen nicht 
unbedeutenden narkotischen Geruch und sehr bittern opium- 
ähnlichen Geschmack, es war einer sehr schlechten Sorte 
Smyrnaer Opium sehr ähnlich. Landerer hält diese 
Mittneilung in so fern wichtig, als er von glaubwürdigen 
Personen, unter anderm auch von einem ^eoildeten Phar- 
maceuten aus Smyrna hörte, dass die Opiumbereiter da- 
selbst .diese Pflanzen, besonders das rothe, das Gl. rub. 
f)hoemc., im Habitus bekanntlich dem Papaver sehr ähn- 
ich, mit zur Opiumbereitung gebrauchen sollen, und bei- 
nahe alles auf den Bazars von Smyrna sich findende 
Opium, das an die Leute ohne alle Aufsicht verkauft wird, 
nichts als ein Extract aus genannter Pflanze sei. Aus die- 
sem ialscblich genannten Opium soll auch aller Theriac, 
den man ebenfalls auf den Bazars für wenige Paras be- 
kommen kann, so wie das mit Fett gekochte Chaschisch 
bereitet werden. {Buchn. JRep. Bd. 49, Hft.3.) Overbeck. 

Untersuchung einiger Stoffe aus der Familie der 

Menispermeen. 

Ij Columbin. 

Die unter dem Namen Columbownrz^ bekannte, von 
Cocculus palmalus DC. abstammende Wurzel enthält das 
von Wittstock darin entdeckte Columbin. C. Bö- 
deker stellt dasselbe dar, indem er das alkoholische zur 
Trockne gebrachte Extract der Golumbowurzeln in Wasser 
aufnimmt, die dicklich trübe Lösung mit ihrem gleichen 
Volum Aether mischt, die abgeschiedene ätherische Lösung 
abhebt und so lange das Schütteln der wässerigen Lösung 
mit Aether fortsetzt, als sich noch Columbin in demselben 
auflöst. Aus der abgedampften ätherischen Lösung kry- 
stallisirl dann das Columbin, enthält aber, wie die Mutter- 
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lauge, noch ein fettes Oel und ist gelb. Erst nachdem 
es wiederholt aus einer Lösung in aikohol- ui»d wasser- 
freiem Aether krystallisirt ist, erhält n^an es ölfrei und 
weiss. Bei der Analyse fand sich für das Columbin eine 
Zusammensetzung, welche recht gut zu dem Yerhältniss: 
C»! jji I O^' passt. Da alle Bestrebungen, eine zur Bestim- 
mung des Aequivalents geeignete Verbindung des Colum- 
bins zu erhalten, erfolglos geblieben waren, die folgenden 
Stoffe aus der Columbowurzel aber in einem Aequivalente 
42 Aeq. Kohlenstoff enthalten, so nahm Bödeker keinen 
Anstand, unter Verdoppelung der angegebenen Formel, 
auch im Columbin 42 Aeq. Kohlenstoff anzunehmen und 
für dasselbe die Formel: C-'^H^^O^* aufzustellen. 

2j Berberin. 

Bei der versuchten Reinigung des Columbins durch 
wiederholtes ümkrystallisiren aus Alkohol ohne Anwen- 
dung von Aether wurde es von einer gelben krystallini- 
schen Substanz begleitet, beim Kochen mit schwacher 
Kalkmilch und Behandeln mit Salzsäure dagegen wurde 
eine goldgelbe Lösung erhalten, aus der sich eben so ge- 
färbte Krystallnadeln absetzten. Sie wurden durch Extrac- 
tion des weingeistigen Columboexlracts mit heissem Kalk- 
wasser, Neutralisation mittelst Salzsäure, Kryslallisation, 
Auflösung der Krystalle in Alkohol und Fällung durch 
Aether in grösserer Menge erhalten und zeigten sich mit 
dem von Fleitmann dargestellten und beschriebenen 
Chlorwasserstoff- Berberin vollkommen identisch. Die 
Uebereinstimmung ging auch aus der Analyse hervor; das 
aus der Columbowurzel abgeschiedene Berberin hatte, wie 
das in Berberis vulgaris enthaltene, die Formel: C* *H^ « NO*. 

Den bekannten Eigenschäften des Berberios wird noch 
die hinzugefügt, dass dasselbe beim Destilliren mit Kalk- 
milch und Bleioxydhydrat Chinolin giebt. In therapeu- 
tischer Beziehung ist die Bemerkung nicht unwichtig, dass 
das Berberin ausser der Stärke beim Gebranch eines 
wässerigen Auszugs der Columbowurzel fast allein in Be* 
tracht kommen dürfte, weil das Columbin in Wasser un~ 
löslich ist. Das Vorkommen des Berberins in Berberis 
vulgaris und Cocculus palmatus ist aber auch von botani- 
schem Interesse, in so fern als Menispermeen und Berbe- 
rideen nach der verschiedenen Würdigung der formalen 
Bildungen bei den zu ihnen gehörigen Pflanzen von den 
Botanikern einander bald ferner bald näher gestellt wer* 
den. Wenn auch die substantiellen Bildungen zu Rathe 
gezogen werden, so muss man Bartiing beistimmen, der 



Un$mrmehung einiger Stoff» dir Mmisperm^m. 493 

ans Aeti beiden genannten PamiKen die Classe der Coccu- 
Uneae bildet, da eben hiermit die Eraeugung desselben 
eigenlhünalicben Pflanzenstoffs in Pflanzen beider Fami- 
Ken sehr wohl übereinstimmt. Es ergiebt sich aber andik 
ans angestellten Versuchen and Beonacbtungen an der 
Colnmbownrzel, dass das Colombin in den Zellen der 
Wurzel im krystallisirten Zustande abgeschieden^ und das 
Berberin in den gelben Verdickungsscbichten der Zell- 
membranen abgelagert ist, in denen es mit einer fetten 
Substanz innig gemengt sein muss, wodurch es gegen die 
auflösende Kraft von Alkohol auch geschützt wird. Hier- 
nach macht das Berberin eine Ausnahme von dem ange- 
nommenen Satze, dass fast alle Alkaloide nur in eigenen 
Höhlen oder in den sogenannten Milchsaftgefässen, nie- 
mals in der Pflanzenzelle vorkommen sollen; denn ähnlich, 
wie in der Columbowurzel, kommt auch das Berberin in 
Berberis vulgaris vor. 

3J Columbosäure. 

Beim Digeriren der wässerigen trüben Lösung des 
weingeistigen Columboexlracts mit etwas Salzsäure, Schwe- 
felsäure oder Salpetersäure erhält man, ehe noch die Aus- 
scheidung des gebildeten Berberinsalzes erfolgt, einen 
amorphen gelben Niederschlag. Durch Auswaschen mit 
Wasser wurde er von dem anhangenden Berberinsalze 
befreit, in Essigsäure gelöst, wobei sich etwas Columbin 
ausschied, die Lösung aber dann verdampft und eine 
harzige gelbe Masse erhalten, die nach dem üebergiessen 
mit Wasser zu einem blassgelben Pulver ohne krystalli- 
nische Textur zerfiel Dies Pulver, durch Ausziehen mit 
Aether. Auflösen in Kalilauge, Einströmen von Kohlensäure, 
Filtration und Zersetzung mittelst Chlorwasserstofl'säure 
gereinigt, stellt die Columbosäure dar in Form eines blass- 
strohgelben Pulvers, welches feuchtes Lackmuspapier stark 
rölhet. Durch ihre stark saure Reaction und dadurch, 
dass sie mit einer alkoholischen Lösung von neutralem 
essigsaurem Bleioxyd einen starken gelben Niederschlag 
giebt, unterscheidet sie sich wesentlich von dem Columbin. 
Aas ihrer Analyse und aus der Analyse des mit ihr ge- 
bildeten Bleisalzes ergaben sich Tür die wasserfreie Co- 
lumbosäure und ihre Hydrate folgende Formeln: 

ein Bleisalz bei 130° C. == C*» H^ » O» » = CÖI. 

freie Säure bei M5°C. = C*»H^3 0»^ = C^. + H0 + 1 aq. 

» » bei 100»C. = C*VH»^O'*=Cj;l. + HOH-2aq. 

» » bei 40°C. = C^>H^*O»' = Col. + HO + 3aq. 
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Ob die freie Säure bei 130* C. ohne Zersetzang äir 
letztes Aeq. Wasser abgeben kann, wurde zwar für wahr- 
scheinlich behalten, aber nicht entschieden. Die Columbo- 
säure ist iiorigens offenbar in den Verdickungssehichtea 
der Golumbozellen als columbosaures Berberin enthalt^i. 

Wenn nun die in unverkennbar naher Beziehung ste- 
henden drei eieenlhüralichen Stoffe der Columbowurzel, Co- 
lumbin, Columbosäure und Berberin sind, und drei ganz 
analoge Stoffe sich in einer nahe verwandten Menispermee, 
Anamirta Cocculus in den sogenannten Kockelskörnern fin- 
den, nämlich Pikrotoxin, Kockulinsäure und Menispermin, 
so giebt dieser Umstand dem Verfasser noch zu folgender 
Betrachtang Veranlassung: In den Kockelskörnern findet 
sich die Basis, das Menispermin, mit der Säure in dem an 
Gefässen reichen Gewebe der Schalen, während das in- 
differente Pikrotoxin in dem gefässleeren inneren Parenchym 
der Kerne seinen Sitz hat. Diesem ganz entsprechend 
findet sich in der Columbowurzel die Basis und die Säure 

Serade in den Verdickungsgeschichten der Gefässe und 
er den letzteren zunächst liegenden Zellen am reichlich- 
sten; dagegen findet sich in den Zellen desjenigen Theils 
des parenchymatischen Gewebes, in dem noch keine Bil- 
dung von Gefässen auftritt, das Berberin höchst spärlich 
oder gar nicht, während sich gerade in diesem Theile das 
indifferente Columbin findet. Dass sich nun in den älteren 
Zellen, die jetzt im Innern der Wurzel liegen und von 
Gefässen durchzogen sind, früher auch Columbin erzeugt 
haben muss, als sie dieselbe relative Lage hatten, wie die 
jetzigen columbinführenden Schichten, ist aber anzunehmen. 
Deshalb drängt sich die Frage auf, ob nicht der indiffe- 
rente Stoff als die relativ primäre Bildung in der Pflanze 
zu betrachten sein möchte, und ob nicht die Ausbildung 
von Gefässen und deren Function mit dem Zutreten von 
Stickstoff (in Form von Ammoni_ak?) zu dem indifferenten 
Körper, der hierbei in eine Basis und eine Säure gespalten 
würde, in einem Causalnexus stehe? Die Metamorphose 
in der Columbo würde sich dann auf eine sehr einfache 
Weise darstellen: 

2 Aeq. Columbin . . . C^^H^^O*» 
1 Aeq. Ammoniak ♦ . H' N 

C84H^70»«N 
1 Aeq. Berberin. . . . C^^H'^O» N 
1 Aeq. Columbosäure C*»H*»0'> 
= <8 Aeq. Wasser . . • . H» 0« 



C»*H*'0*«N. 



Aselepion. 4M 

4J Pdosin. 

Die von der MeDispermee dssampelos Pareira stam- 
mende Wurzel« unter crem Namen Radtx Pareirae bravae 
bekannt, enthalt eine organische Basis, welche Wiggera 
zuerst darstellte und anfänglich Cissampelin, später Pelosin 
nannte. Die Darstellung und die Eigenscbarten dieses Kör- 

£ers sind schon vom Entdecker ausführlich beschrieben, 
ödeker analysirte dasselbe und fand dafür die Formel: 
Pelosin = N H* (C^« H»» O«). Er stellte dar und ana- 
lysirte ferner das Pelosinhydrat, das chlorwasserstoffsaure 
Pelosin, das Pelosin - Platinchlorid und das chromsaure 
Pelosin. 

Das der Einwirkung der Luft und des Lichtes ausge- 
setzte Pelosinhydrat wurde gelb und war in Aether nicht 
mehr löslich, also ein anderer Körper geworden, den 
fi ödeker mit dem Namen Pellutein belegte. Die Analyse 
ergab für ihn folgende Formel: 

Pellutein = NH* (C^^H^^O'). 
fAnnal. d. Chem. u. Pharm. Bd, 69. p. 37—62) G. 



Asclepion. 

List untersuchte den besonders zur Zeit der Blüthe 
aus der Asclepias syriaca quillenden Milchsaft und fand 
darin einen eigenthümlichen krystallisirbaren den Harzen 
sich anreihenden Körper, für den er den Namen Asclepion 
vorschläft. Weder die Milchsaftgefässe der Pflanze, noch 
der Milchsaft selbst zeigten irgend eine Bigenthümlichkeit, 
nur bei sehr starker Vergrösserung entdeckte man in letz- 
terem einen körnigen Inhalt und sparsam darin schwim- 
mende Oehropfen. Er ist sehr concenlrirt, dickflüssig, 
reagirt schwach sauer und hat einen aprikosenähnlichen 
Geruch. Beim Erwärmen coagulirt das darin enthaltene 
Albumin und schliesst die im Saft suspendirten Asclepion- 
theilchen so vollständig ein, dass sich der flüssige Thejl 
vollkommen klar abfiltriren lässt. Durch Digestion mit 
Aether wurde nun das Asclepion ausgezogen, das durch 
Verdampfen des Aethers krystallinisch gewonnen wurde, 
aber durch mehrmaliges Auflösen in wasserfreiem Aether 
erst gereinigt werden musste. 

Das reine Asclepion bWdei weisse, blumenkohlähniiche, 
krystallinische Massen; bei sehr langsamer Verdunstung 
semer Lösung erhält man eine fein strahlige, concentriscfae 
Krystallisation. Es ist geschmack« und geruchlos, in Was- 
s^, Alkohol, Kalilauge unlöslich, in Aether leicht, in Ter- 
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pentinöl, Steinöl und conoentrirter Essigsäure weniger leicht 
lösliüh, scbmelzbdr bei 464^ und färbt sich/ weiter erhitzt, 
gelb unter Zersetzung und einem deo) erhitzten Kautschak 
ähnlichen Geruch, zufolge der unternommenen Analyse 
stimmte seine Zusammensetzung am besten mit dem Aequi<- 
valent-Verhältniss = C*®H*'0*. Da es aber durch sein 
physiologisches Vorkommen sowohl, als durch seine 
Eigenschaften sich als ein dem Lactuicon analoger Stoff 
erweist, so möchte wohl, vorausgesetzt, dass das Lactucon 
wirklich C*^H^^O^ ist, die obige Formel zu verdoppeln 
und also die Zusammensetzung des Asclepiofis durch 

C40H34O6 

auszudrücken sein. Es wäre dann isomerisch mit wasser- 
freier Kampfersäure. fAnnal. d. Chem, u. Pharm, ßd, 69. 
p, 125—128.; G. 



Ueber einige Verbindungen aus der Chinon- Reihe ^ 

von F. Wöhler. 

.Es war bisher noch zweifelhaft, ob für das Chinon 
das Aequivalent C^*H^O* oder das nur halb so grosse 
C*^H*0* angenommen werden müsse. Der Verfasser 
zeigt nun, dass das letztere das wahrscheinlich richtigere 
sei, indem es mit der gefundenen Zusammensetzung aller 
in die Chinon -Reihe gehörenden Verbindungen in Einklang 
steht. Es ist dies namentlich auch der Fall mit den schon 
früher von dem Verfasser dargestellten Schwefel -Verbin- 
dungen, deren Zusammensetzung von ihm auf den Grund 
neuer Analysen nach den folgenden Formeln berichtigt 
worden ist. Im Zusammenhang mit diesen Berichtigungen 
beschreibt er noch einige ganz merkwürdige Schwefel- 
wasserstoff-Verbindungen des Hydrochinons, die früher 
noch nicht bekannt waren. 

Braunes Sulfohydrochinon, C»^ H^ 0* S*. Die- 
ser Körper entsteht bekanntlich durch Einleiten von Schwe- 
felwasserstoff in eine Lösung von Chinon, mit der Vorsicht, 
dass von letzterem noch ein theii unverändert bleibt. Es hat 
sich nun gezeigt, dass seine Bildung von der gleichzeitigen 
Bildung von grünem Hydrochinon begleitet und bedingt 
ist, welches wegen seiner Schwerlöslichkeit mitgefälU wird 
und sich in veränderlicher Menge der Schwefelverbindung 
beimengt, daher auch deren Farbe zwischen schwarzbrann 
und rothbraun variiren kann. Diese früher nicht bemerkte 
Beimengung ist die Ursache, warum die früheren Analysen 
die Menge des Kohlenstoffs zu hoch und die des Scbwe- 
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Cds zu niedrig gaben. Aos 2 Aeq. CbiDon und 2 keq. 
Schwefelwasserstoff entsteht I Aeq. Solfobydrochinon, 
C'^KC^O^S*, lind 1 Aeq. grünes Hydrochrnon, C'^^H^O*, 

Gelbes Sulfohydrocbinon, C»»H«0*S. Es ent- 
steht, wenn man das vorberg^ende, fn Wasser suspe»- 
dirt, der weiteren Einwirkung von Schwefelwasserstoff 
aussetzt. Am besten erhält raan es, wenn man eine. Lö^ 
SUD^ von Chinon in Alkohol mit Schwefelwasserstoff sät- 
tigt» wobei sieh Schwefel in feinen Krystallen ausscheidet. 
Es entsteht ferner, ebenfalls unier Abseheidung von Schwe- 
fel, durch Sättigen einer Alkohoilösuiig des braunen Sulfo- 
bydroehinons mit Schwefelwasserstoff. Diese Abscheidung 
ußd Beimengung von freiem Schwefel ist früher übersehen 
worden, woraus sich die unrichtigen Resultate d^ frühe- 
ren Analysen erklären. Die reine Verbindung ist gelblich, 
krystallinisch und schon unter 100° schmelzbar, unter 
partieller Zersetzung. Ihre Alkohollösung giebt mit essig- 
saurem Bleioxyd einen weissen Niederschlag, zum Beweise, 
wie es scheint, dass sie den Schwefel nicht in Form von 
Schwefelwasserstoff enthält. Mit einer Chinonlösung über- 
gössen,, wird sie in braunes, Sulfohydrocbinon verwandelt, 
unter gleichzeitiger Bildung von grünem und von farb- 
losem Hydrochinon, deren Entstehung hierbei früher eben- 
falls übersehen worden war. 2 Aeq. gelbes Sulfohydro- 
cbinon ^eben mit 1 Aeq. Chinon 4 Aeq. braunes Sulfo- 
hydrochmon und zugleich 1 Aeq. farbloses und 4 Aeq. 
grünes Hydrochinop. 

Bei der Bildung dieser gelben Schwefelverbindung 
treten zu 4. Aeq. der braunen die Elemente von 4 Aeq. 
Schwefelwasserstoff in einer solchen Weise, dass dadurch 
die in der letzteren enthahenen 2 Schwefel -Atome aus 
der Verbindung frei ausgeschieden werden. 

Die unter dem Namen Chlorsulfochinone früher, 
beschriebenen Körper sind wahrscheinlich nur Gemenge 
von chlor- und schwefelhaltigen Producten. 

Hydrochinon-Sulfhydrat. Das farblose Hydro- 
chinon, C'^H^O*, hat die sonderbare Eigenschaft, sich 
in zweierlei Proportionen mit Schwefelwasserstoff zu zwei 
wohl krystallisirenden Körpern zu verbinden, die den 
hinzugetretenen Schwefelwasserstoff offenbar als solchen 
enthalten. 

a) Das rhomboedrischeSulfhydrat,3(C'^H«0*) 
+ 2 6S, entsteht, wenn in eine gesättigte kalte Lösung von 
farblosem Hydrochinon Schwefelwasserstoff geleitet wird. 
Es bildet sehr regelmässige, farblose, durchsichtige Hhom- 
boederi i^t geruchlos und in trockner Luft unveränderlich. 
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Mit Wasser benetzt, entwickelt es sogleich den Geradi 
nach Schwefelwasserstoff, und wird seine Lösung zum 
Sieden erhitzt, so zerlegt es sich leicht in Schwefelwasser- 
stoff und farbloses Hydrochinon. Eben so verhält es sich 
mit Alkohol und beim Schmelzen für sich. Mit essigsaa* 
rem Bleioxyd verwandelt es sich in Afterkrystalle von 
schwarzem Schwefel blei. 

b) Das prismatische Sulfhydrat, 2(C'»H«0^) 
+ H S, entslent, wenn in eine gesättigte, ungefähr 40<^ 
warme Lösung von farblosem Hydrochinon Schwefel* 
Wasserstoff geleitet wird. Es bildet sehr lange^ farblose 
Prismen, im Verhalten ganz gleich dem vorhergehenden« 

Verbindung vonjiydrochinon mit essigsau- 
rem Bleioxyd, 2PbOAc+C»»H«0*+3HO. Vielleicht 
atn richtigsten zu betrachten als (PbOAc+C**H«0*) 

+ (PbOAc4-3HO). Sie wurde zufällig erhalten bei der 
Analyse des Hydrochinon -Suifhydrats mit einer Lösung 
von essigsaurem Bleioxyd. Sie bildet sich unmittelbar, 
wenn man farbloses Hydrochinon in einer massig concen- 
trirten und erwärmten Lösung von essigsaurem Bleioxyd 
auflöst. Sie bildet schiefe rhombische Prismen, schwer 
löslich in kaltem, leicht löslich in heissem V^asser und 
ohne Zersetzung. Bei 100° verliert sie das Kry stall wasser. 
Eine entsprechende Verbindung mit grünem Hydrochinon 
scheint nicht zu bestehen. (Nachrichim d, K. Ges. d, Wis- 
sensch, z. GötL No. 4, 1849. *). 



Ueber die chlorhaltigen Zersetzungsproducte der 
Chinasäure^ von Dr. G. Städeler. 

Diese Arbeit ist einerseits als eine Fortsetzung der 
Untersuchungen zu betrachten, welche der Verfasser über 
die Einwirkung von Chlor im Ausscheidungszustande auf 
organische Körper begonnen, und wovon die ersten Resultate 
in den Götting. Nachr. 4846. S. 283 mitgetheilt worden sind, 
andererseits als eine Vervollständigung der Geschichte des 
Chinons, insofern die gegenwärtige Untersuchung das 
Verhalten der Chinasäure und die aus ihr hervorgehen- 
den Zersetzungsproducte betrifft. 

Wird diese Säure mit einem Chlorentwicklungs-Gemisch 
der Destillation unterworfen, so erhält man unter heftiger 
Entwicklung von Kohlensäure eine saure Flüssigkeit und 
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ein gelbes krystaUiniscbes Sablimat, welchea sich in dem 
Robre, durch welcbes die Dämpfe geleitet werden, condensirl. 
Die Flüssigkeit enthält Ameisensäure und denselben 
ölförmigen Körper aufgelöst, welcher unter ähnlichen Um- 
ständen aus Zucker und Stärke entsteht, und welcher 
a.a.O. S. 284 unter dem vorläufigen Namen a Oel be- 
schrieben wurde. Er ist ein ganz allgemeines Zersetzungs- 
Eroduct organischer Stoffe durch Chlor, und der Verf. 
offt über seine Zusammensetzung und Eigenschaften bald 
lUisfübrlichere Mittheilungen §eben zu können. 

Das krystallinische Sublimat ist ein Gemenge von 
4 Körpern, welche ihrer Zusammensetzung nach Glieder 
der Cninon- Reihe ausmachen. Sie können als Chinone 
betrachtet werden, in denen 1, 2, 3 oder sämmtliche Was- 
serstoff- Aequivalente ausgetreten und durch eine gleiche 
Anzahl von Chlor- Aequivalenten ersetzt sind. Alle Glieder 
dieser Gruppe haben die Eigenthümlichkeit des Chinons, 
Wasserstoff aufzunehmen und damit den Hydrochinonen 
analoge Verbindungen zu bilden, beibehalten. Das letzte 
Glied ist bereits bekannt, es ist das von Erdmann ent- 
deckte Chloranil ; die übrigen glaubt der Verf. am zweck- 
mäsigsten durch die Namen Chi o r ch i n o n , B i ch 1 o r ch i - 
non und Trichlorchinon bezeichnen zu können. 

Um diese Körper zu trennen, wird das Gemenge zuerst 
mit kaltem Weingeist ausgezogen, welcher Chlorchinon 
und Trichlorchinon aufnimmt, während Bichlorchinon und 
Chloranil, die nur in siedendem Weingeist löslich sind, 
zurückbleiben. Chlorchinon und Trichlorchinon werden 
aus der weingeisti^en Lösung durch Zusatz von Wasser 
gefallt, darauf in emer geringen Menge siedenden Alkohols 

gelöst, und durch Krystallisation von einander getrennt, 
m das Trichlorchinon vom Chloranil zu befreien, werden 
beide in siedendem Alkohol gelöst, beim Erkalten scbiesst 
dann das Trichlorchinon in lebhaft citronengelben Kry- 
stallen an, das Chloranil dagegen in sehr zarten irisiren- 
den Blätlchen, welche leicht von den weit schwereren 
Trichlorchinon -Krystallen abgegossen werden können. 
1) Chlorchinon (C^'^H^CIO*). Es ist bis jetzt nicht 

gelungen, das Chlorchinon völlig von Trichlorchinon zu 
efreien, es wurde immer ein Gemenge von Blättchen 
und Nadeln erhalten, welches den Analysen zufolge aus 
nahezu gleichen Aequivalenten von beiden Körpern 
r= C H* CIO* +C'*HCI^O*) bestand. Aus den Analysen 
könnte man auch schliessen, dass es eine Verbindung von 
gleichen Aequivalenten Chlorchinon und Trichlorchinon sei, 
mit einer geringen Beimengung von letzterem Körper; so* 
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weit Aer das Auge hierüber eatscbetden konnte, war die 
Menge der BläUchen weit grösser, als aner so unbedeur 
tenden Verunreinigung entspricht, und ausserdem steht 
die von bagemengtem Triehlorchinon möglichst freie Ver- 
bindung in ihren Eigenscha(len dem Chinoa so nahe, dass 
sidi schon dadurch die Ansicht aufdrängt, sie sei ein 
Ghinon, in welchem i Aeq. W^sserstoflF durch 1 Aeq. 
Chlor vertreten ist. Es krystallisirt in sehr zarten, bis- 
weilen ziemlich langen gelben Nadeln, weiche scbon bei 
400^ zu einer dunkelgelben öligen Flüssigkeit Schmelzes« 
und die der Haut und überhaupt organischen Substanzen 
eine ähnliche Purpurfarbe ertheilen wie Goldsalze. Es 
hat einen eigenthümlichen aromatischen Geruch und einea 
scharfen brennenden Geschmack. In Aether, Alkohol und 
cottC. Essigsäure ist es leicht löslich, weniger in sieden^ 
dem Wasser und fast ganz unlöslich in kaltem. Mit kaUer 
conc. Schwefelsäure bildet es eine röthlicbgelbe Lösung, 
die nach einigen Augenblicken zu einem Brei von sebr 
zarten weissen Prismen erstarrt. Mit schwefliger Säure 
übergössen, nimmt es WasserstoflF auf, und verwandelt 
sich, je nach der Menge der Säure, in braunes oder farb- 
loses Chlorhydrochinon, die aber eben so wenig wie das 
Ghlorchinon rein erhalten werden konnten, und deshalb 
nicht analysirt wurden. 

2) Das Bichlorchinon, C^^H^CI^O*, schiesst aus 
der siedend gesättigten Alkohollösung in kleinen glänzen- 
den, lebhaft citronengelben Krystallen an, aus einem Ge- 
mificfa von Alkohol und Aether in dunkler gelben Prismea 
von einigen Linien Länge. Sie hab^i einen schwadi aro- 
matischen Geruch und rast keinen Geschmack. Bei 450^ 
schmelzen sie zu einem röthlichen Liquidum, welches beim 
Erstarren seine frühere Farbe wieder annimmt. In Wasser 
und kaltem Alkohol ist das Bichlorchinon unlöslich, leicht 
löslich dagegen in Aether, siedendem Alkohol und sieden-^ 
der Essigsäure. Von schwacher Kalilauge wird es mit 
rothbrauner Farbe gelöst unter Bildung einer neuen Säure, 
welche der Chloranilsäure sehr ähnlich ist. Von conc. 
Schwefelsäure, Salpetersäure und Salzsäure wird es nicht 
zersetzt. Schweflige Säure verwandelt es in Biehlorhydro- 
cbinon. 

Farbloses Bichlorhydrochinon, C»»H*Cr^OS 
wird erhalten, wenn Triehlorchinon mit einer hinreicheii- 
den Menge schwefliger Säure gekocht wird; beim Erkai« 
ten der farblosen Lösung scheidet es sich dann in iangea 
platten Nadeln oder in kurzen dicken Säulen ab, die sich 
Riir wenig in kaltem Wasser, aber leicht in siedendem, 
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so wie in Alkohol« Aether und erwärmter Essigsäure aof- 
lösen. Aach in heisser conc. Schwefelsäure und Salzsäure 
ist es ohne Zersetzung löslich. Durch Salpetersäure wird 
es in Bichlorchinon, durch Eisenchlorid oder salpetersau^ 
res Silberoxyd in violettes Bichlorhydrochinon 
verwaodeU. Derselbe Körper entsteht auch, wenn eine 
wässerige Lösung von farblosem Trichlorhydrochinon mit 
fiichlorcainon gemocht wird. Aus der tiefbraunen Lösung 
scbeidet es sich in kleinen dunkelvioletlen oder langen 
platten, schwarzgrünen Nadeln, von gleicher Schönheit wie 
das grüne Hydrochinon ab. Es ist fast ganz unlöslich in 
kaltem Wasser, lösh'ch in siedendem und in heisser Essig* 
säure, bei deren Erkalten es grösslentheils unverändert 
wieder anschiesst. Seiner Zusammensetzung entspricht 
die Formel C'^H^CI^O* +2H0, es enthält mithin eben 
so viel Wasserstoff wie das ihm so ähnliche grüne Hydro- 
chinon. An der Luft bleibt es unverändert, wird es aber 
über Schwefelsäure getrocknet, oder bis etwa 70°C. erwärmt, 
80 verliert es 2 At. Wasser und geht in gelbes Trichlor- 
hydrochinon über. Dieselbe Verbindung entsteht beim 
Uebergiessen des violetten Trichlorhydrochinons mit Al- 
kohol, Aether oder concentrirter Schwefelsäure. Von 
concentrirter Salpetersäure wird es in Trichlorchinon ver- 

vifiinciPi t 

Das gelbe Bichlorhydrochinon, C'^H^CPO*, 
schmilzt bei etwa 420^ zu einer rothen Flüssigkeit und 
zerfällt dabei in Trichlorchinon und farbloses Trichlor- 
hydrochinon, die sich im kälteren Theile des Rohres in 
Krystallen absetzen. Es hat einen brennend aromatischen 
Geschmack und einen schwachen, dem Trichlorchinon 
ähnlichen Geruch. Es i^ löslich in Alkohol, Aether, sie- 
dendem Wasser und heisser Essigsäure und wird auch 
von concentrirter Schwefelsäure ohne Zersetzung aufge- 
Bommen. Beim Erkalten der wässerigen, oder beim lang- 
samen Verdunsten der ätherischen Lösung findet immer 
eine theilweise Umwandlung des gelben Trichlorhydro- 
chinons in die violette Verbindung statt. 

3) Das Trichlorchinon, C^^HCPOS bildet grosse 
giddgelba Blätter, die bei 160<^ schmelzen und schon bei 
430® ziemlich rasch in zarten, dem Chloranil ähnlichen 
Blättchen sublimiren. Es ist geruchlos und färbt nicht 
die Haut, wenn es vollständig vom Ghlorchinon befreit 
ist Es ist unlöslich in kaltem Wasser^ wenig löslich in 
kaltem Alkohol und Essigsäure, leicht löslich in Aether, 
siedendem Weingeist und siedender Essigsäure, selbst 
wenn diese mit einem gleichen Volum Wasser verdünnt 
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sind. In concentrirter Schwefelsäure und Salpetersäure 
löst es sich ohne Zersetzung, durch Einwirkung von Kali 
entsteht ein ähnliches Kahsalz, wie aus dem Bicbiorchinoo, 
aus dem sich die Säure auf Zusatz von Chlorwasserstoff 
in rothen Prismen abscheidet. Durch Einwirkung von 
concentrirtem Ammoniak scheint eine dem Chloranilammon 
analoge Verbindung zu entstehen. 

Wird das Trichlorchinon mit einer hinreichenden 
Menge schwefliger Säure gekocht, so löst es sich auf und 
beim Verdampfen der farblosen Lösung scheidet sich 
farbloses Trichlorhydrochinon, C**H*CI^O*, in 
schweren, ölförmigen Tropfen ab, die während des Erkal- 
tens krystallinisch erstarren. Das einmal abgeschiedene 
Trichlorhydrochinon ist sehr schwer löslich in kaltem 
Wasser, in siedendem schmilzt es und löst sich dann all- 
mälig auf. In Aether nnd Alkohol ist es leicht löslich, 
und in den sauer reagirenden Lösungen entsteht durch 
neutrales essigsaures Bleioxyd ein weisser Niederschlag. 
V#fi concentrirter Schwefelsäure wird es ohne Zersetzung 
gelöst, concentrirle Salpetersäure verwandelt es in Tri- 
chlorchinon. Beim Vermischen der Lösung mit salpeter* 
saurem Silberoxyd oder Eisenchlorid scheidet sich eine 
Verbindung in kleinen gelben Blätlchen aus, die in den 
meisten Fällen unter dem Mikroskop als zarte, stark ge- 
schobene vierseitige Tafeln erkannt werden, und die eine 
Verbindung von Trichlorchinon mit \ Aeq. Wasserstoff, 

gelbes Trichlorhydrochinon, zu sein scheinen. — 
iese Verbindung wurde schon früher von Wos k ros- 
se nsky*) entdeckt, indem er über Chinon anfangs bei 
Abkühlung, später mit Beihülfe von Wärme Cblorgas leitete 
und zuletzt das chlorhaltige Product im Gasstrom sublimirte 
und durch Umkrystallisiren aus Weingeist reinigte. Er 
nahm aber irrthümlicher Weise an, dass dieser Körper 
dadurch entstanden sei, dass 3 Aeq Wasserstoff des Chinons 
gegen eine gleiche Anzahl von Chlor -Aequivalenten aus*- 
gewechselt seien, und nannte ihn Chlorchmoyl. 

Das Chlorchinoyl (für welches später auch der Name 
Chlorcbinon eingeführt ist), würde also nach Woskres- 
sensky's Ansicht dieselbe Zusammensetzung haben wie 
das Trichlorchinon, was aber weder durch seme Analysen, 
noch durch die Eigenschaften dieses Körpers, welche durch- 
aus von denen des Trichlorchinons abweichen, bestätigt 
wird. — Woskressensky's Chlorchinoyl ist sowohl dea 
Eigenschaften wie der Zusammensetzung nach eine Wasser- 

*) Jouro. f. pr. Chem. 18. 419. 
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stoffrerbindong des Triefalorchtnons. seine Formel ist «b 
C'^H'CMOS und in UebereinstimrouDg mit den übrigen 
Cblorverbindangen des Chinons muss es also den Namen 
gelbes Trichlorhydrochinon erhalten. 

4) Chloranil. C*'CI<0'. Auf welche Weise das 
CUoranil von den übrigen festen Producten, welche bei der 
Destillation der Chinasäure mit einem Chlorentwickelungs* 
Gemisch auftreten, getrennt werden kann, ist schon an- 

Sefdhrt worden, doch wird es immer nur in geringer 
[enge erhalten. Erdmann*) erhielt es zuerst durch 
Einwirkung von Chlor auf eine weingeistige Lösung von 
Cbiorisatin und Bichlorisatio, und später wurden von 
Fritzsche und Hoff mann auch andere vortheilhaftere 
Wege zu seiner Darstellung aufgefunden. Die Bigenschaf- 
ten nnd hauptsächlich die Verwandlungsproducte durch 
Alkalien sind durch Brdmann 's Untersuchung genau 
bekannt, nur das Verhalten zu schwefliger Säure, durch 
welches das Chloranil unzweideutig als ein Glied de^ 
Chinongruppe erkannt wird, bleibt noch hinzuzufügeK 
übrig. 

r arbloses Chlorhydroanil. Wird Chloranil mit 
einer Auflösung von schwefliger Säure in Wasser gekocht, 
so verwandelt sich die gelbe Farbe der Krystalte allmälig 
in eine schmutzig weisse. Sie werden abfiltnrt, mit Wasser 
gewaschen^ getrocknet und in einem Gemisch von Aeiher 
und schwachem Weingeist gelöst, worauf das farblose 
Chlorhydroanil beim langsamen Verdunsten des Aethers 
in zarten, perlmutterglänzenden, zu Gruppen vereinigten 
Blättchen anschiesst Gewöhnlich sind sie durch emen 
fremden Körper schwach bräunlich gefärbt, welcher aber 
in siedender concentrirter Essigsäure unlöslich ist, und 
dadurch vom Chlorhydroanil getrennt werden kann. 

Seine Zusammensetzung wird durch die Formel C*' 
H*CMO* ausgedrückt. Unter ganz gleichen Umständen 
wie das Chinon und die Chlorchinone hat sich also auch 
das Chloranil mit 2 Aeq. WassersiofiF verbunden, und man 
darf demnach das Chloranil als ein Chinon ansehen, in 
welchem sämmllicher Wasserstoff durch Chlor vertreten ist. 

Das Chlorhydroanil erleidet bei ISO" keine Verande- 
ron.fi:, bei 160* wird es schwach) eebräunt, zwischen 215 
bis 2^<* ist es dunkelbraun und fäns^i an. ziemlich rasch 
zu sublimiren, stärker erhitzt schmilzt es. Durch Sub^ 
limation im Luflstrome wirdes in langen, glatten, farblosen 
Nadein erhalten. Es hat weder Geruch noch Geschmack, 



^) Jonrn. f. pr. Chem. 32. 380. 

Arch. d. Pharm. CVIII. Bdi. 3. Hfl. 1 3 
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ist ganz unlöslich in Wasser» aber leicht löslich in Alkohol 
und Aether. Die Lösungen röthen das Lackmuspapier 
und werden durch neutrales essigsaures Bleioxyd ^erallt. 
Von concentrirter Schwefelsäure wird es selbst beim Er- 
hitzen weder gelöst noch verändert In verdünnter Kali- 
lange ist es leicht und ohne Färbung löslich und wird 
durch Säuren wieder krystallinisch abgeschieden. Die in 
der Wärme gesättigte Kalilösung setzt beim Erkalten pris* 
matische, weniK gefärbte Kryslalle ab, die sich aber an 
der Luft schnell roth färben. Die Lösung in Ammoniak 
ist gelb und wird, der Luft ausgesetzt, schnell grün und 
zuletzt rolh unier Abscheidung eines chromgrünen kry- 
stallinischen Niederschlags. 

Mit Wasser übergössen, welches etwas Eisenchlorid 
oder Salpetersäure enthält, verändert sich das farblose 
Chlorhydroanil in der Kälte nicht, beim gelinden Erwär- 
men wird es gelb. Ebenso wirkt salpetersaures Silber- 
oxyd, wenn es der Lösung in schwachem Weingeist zu- 
^emischt wird; es scheidet sich metallisches Silber als 

f)iegel oder als graues Pulver ab. und aus der siedend 
trirten Lösung krystallisiren beim Erkalten sehr zarte 
gelbe rhombische Tafeln, die eine Verbindung des Chlor- 
anils mit 4 Aeq. Wasserstoff zu sein scheinen. 

Durch Einwirkung von unterchlorigsaurem Natron 
verwandelt sich das Chlorhydroanil in einen, in feinen 
grünen Prismen krystallisirenden Körper, der aber noch 
nicht näher untersucht wurde. (Nachr, d, K, GeselUch. 
d. Wissensck zu GöU. t849. lio 
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lieber die Verwandlungsproduete der Milchsäure 
durch Chlor ^ von Dr. Städelen 

Wird Milchsäure oder ein milchsaures Salz mit Koch- 
salz, Braunstein und Schwefelsäure der Destillation unter- 
worfen, so erhält man ein Destillat, aus welchem sich auf 
Zusatz von Kali schwere ölige Tropfen abscheiden, die 
den Geruch des Formylsupercnlorids haben. 

Ist das Chlor nicht in hinreichender Menge vorhanden, 
so wird hauptsächlich Aldehyd gebildet; durch Kali ent-* 
steht dann im Destillate nur eine Trübung und nach einiger 
Zeit scheidet sich ejn brauner harzäbnlicher Korper (Al- 
dehvdharz) daraus ab Dies ist z. B. der Fall, wenn 1 Th. 
milchsaures Eisenoxydul, 4 Th. Braunstein und Kochsalz 



*) Mttgeih. von Wöhler. Die Red^ 
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ORd 4 Tb. Scbwefel8äai*e. welche mit der doppelten Gewicbts- 
menge Wasser verdünnt ist, der Deslillation unterworfen 
weroen. 

Aendert man dies Verhältniss dahin ab, dass auf 4 Tb. 
milchsaures Eisenoxydul 40 Th. Braunstein und Kochsalz, 
40 Tb. Schwefelsäure und 4'£ — 14 Th. Wasser kommen, 
so geht die Einwirkung des Chlors sehr ruhig vor sich, 
tind nur in den zuerst übergehenden Portionen des Destil- 
lats lässt sich Aldehyd durch den Geruch und durch die 
Reaciion mit Kali nachweisen. Sammelt man das später 
Uebergehende allein auf und rectificirt es über Chlor- 
calcium. so kann das Destillat ohne Erhitzung oder Bräu- 
nung mit concentrirter Schwefelsäure vermischt werden, 
nnd in der Ruhe scheidet sich ein farbloses, dem Chlorai 
ähnliches Liquidum ab 

Dieses ist aber kein reines Chlorai; denn sucht man 
es durch Destillation von der Schwefelsäure zu trennen, 
so wird ein grosser Theil desselben unter Entwickelung 
von Chlorwasserstoff und unter Schwärzung der Schwefel- 
säure zersetzt; das Uebergehende ist aber hauptsächlich 
Chlorai, es verwandelt sich mit wenig Wasser in krystal* 
linisches Chloraihydrat und aus der wässerigen Lösung 
scheidet sich auf Zusatz von Kali Formylsuperchlorid ab. 

Der durch hteisse Schwefelsäure zerstörbare Körper 
scheint ein intermediäres Product zu sein, man erhält um 
so weniger davon, je mehr Chlor auf die Milchsäure ein- 
wirkt, und man darf erwarten, dass bei einem gewissen 
Verhältniss der Milchsäure zum Chlorentwickeiungs-Gemisch 
Chlorai als Haupiproduct erhalten wird. Es möchte dann 
der milchsaure Kalk, der sich sehr wohlfeil darstellen 
lässt» das zweckmässigste Material zur Bereitung des Chloro- 
forms sein. (Nachr. d.K. GeseUsch,d. Wissensch. zu GötL 
lo49.No. 4.^) 

Ueber das Styraein^ von F. ToeL 

Der flüssige Storax, aus der Rinde von Styrax offi- 
cinalts gewonnen, enthält bekanntlich einen neutralen, 
krystallisirbären Körper, das Styraein, dessen eigentliche 
Natur bis jetzt nicht aufgeklärt war Durch die vorliegende 
Untersuchung hat es sich ergeben, dass die Zusammen- 
setzung dieses Körpers durch die Formel C*"H**0* aus- 
fedrückt wird und dass derselbe eine den natürlichen 
etten ganz analog consiituirte Zimmtsäure- Verbindung ist. 

*) Mitgeth. von Wo hier. Die Red. 
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Dardi die Einwfrküng einer heissen concentrirten 
Lösung von Kalihydrat zerfällt es in Zimmtsäore und in 
einen neuen Körper» für welchen der Namen Styron 
vorgeschlagen wird. Das bei dieser Zersetzung früher 
erhaltene und unter dem Namen Styracon beschriebene 
flüssige Product war ein Gemenge in Folge der Anwen- 
dung von nidit reinem Styracin. 

Das Styron, C*»H»»0*, destillirt mit dem Wasser 
über, während eine Lösung von zimmtsaurem Kali zurück- 
bleibt. Ein anderes Product entsteht hierbei nicht Das 
Destillat ist milchig, klärt sich aber nach kurzer Zeit» 
indem es sich mit einem voluminösen Gewebe von feinen 
Krystallnadeln erfüllt. Diese sind das Styroo. Es bildet 
dünne, lange, seidenglänzende Nadeln» nat efnen sehr 
angenehmen, Hyacinthen ähnlichen Geruch, schmilzt bei 
33^, verflüchtigt sich in höherer Temperatur unzeirsetzt 
und erstarrt wieder krystallinisch. In Wasser ist es in 
ziemlicher Menge löslicb, in Alkohol, Aether, Styrol sehr 
leicht löslich. Es ist ausgezeichnet durch die eigenthüm- 
liehe Art seiner Krystallisation aus Wasser. Lasst man 
eine heiss gesättigte Lösung erkalten, so wird sie milchig 
trübe und erst nach einigen Stunden beginnt sie sich zu 
klären, indem sie sich mit feinen Krystallnadeln erfüllt. 
Betrachtet man sie, wenn sie noch milchis ist, unter dem 
Mikroskop, so erkennt man, dass die milchige Beschaffen- 
heit von zahllosen Oeltröpfchen herrührt, die allmälig 
und oft ganz plötzlich zu verschwinden und sich aufzu- 
lösen scheinen und an deren Stelle dann auf einmal ein 
Krystall zum Vorschein kommt, der sichtlich wächst, da- 
durch, dass er die umfz;ebenden Oellröpfchen anzieht und 
aufnimmt. Es ist wohl kaum zu bezweifeln, dass diese 
Erscheinung in einem Uebergange aus dem liquiden amor- 

Ehen Zustande in den krystallinischen bestehe. Indessen 
önnte das ölförmige Styron auch eine lose Wasserver- 
bindung sein und die Erscheinung in einer Trennung dieses 
Wassers bestehen. 

Mit Braunstein und Schwefelsäure behandelt, liefert 
das Styron, wie das Styracin. Bitlermandelöl: 

Beirachtel man die durch drei wohl übereinstimmende 
Analysen gefundene Zusammensetzung des Styrons näher 
und vergleicht sie mit der von dem Verfasser ebenfalls 
mit Sicherheit ausgemittelten Zusammensetzung des Sty- 
racins und dem Umstand, dass letzteres durch die Ein- 
wirkung von Alkali in Zimmtsäure und Siyron verwandelt 
wird, so bietet sich keinf) andere wahrscheinliche Erklä- 
rungsweise für den Vorgang dar, als dass das Styracin 
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eine gepaarte Zimmtsäareverbindun^ von einem Körper 
= C^ * [ji I o^ ist, welcher sich bei der Trennung von 
der Sänre die Elemente von 2 At. Wasser assimih'rt und 
dadurch in Styron verwandelt zum Vorschein kommt. 
Analog dem Namen Lipyloxyd, welches sich bei der 
Trennung von den fetten Säuren in Glycerin verwandelt, 
könnte dieser für sich nicht abscheidoare Körper, C** 
H**0', Styryloxyd genannt werden. Das Styracin wäre 
demnach eine Verbindung von t Aeq. Styryloxyd mit 
4 Aeq. Zimmtsäure. 

Chlorstyracin, C«»!!»* Cl' Ö«, entsteht durch Ein- 
wirkung voa trockenem Chloreas auf Styracin. Es bildet 
eine gelbe, zähe, klebende Masse von kratzendem Ga* 
schmack und schwachem Geruch, ist unlöslich in Wasser, 
löslich in Alkohol und Aether, nicht krystallisirbar. 

Chlorzimmtsäure, HO 4- Ci«H«C10», entsteht 
durch Einwirkung von Kali in Alkohol auf Chlorstyracia 
unter gleichzeitiger Bildung eines chlorhaltigen, ölförmigen 
Körpers und von Chlorkalium. Sie bildet lange, glän- 
zende, biegsame Nadeln, ist geruchlos, bei i3i^ schmelz- 
bar, sublimirbar, in kaltem Wasser wenig löslich« in Alkohol 
und Aether leicht löslich. Ihre Salze mit den Alkalien, 
alkalischen Erden und mit Silberoxyd sind krystallisirbar. 
Sie ist nicht identisch mit der von istenhouse beschrie- 
benen Chlorzimmtsäure. 

Aus ihrer Zusammensetzung und Bildungsweise geht 
hervor, dass man das Chlorstyracin als eine gepaarte 
Verbindung von 4 Aeq Chlorzimmtsäure mit 4 Aeq. eines 
Chlorstyryloxyds, C*' H** Cl* O*, betrachten kann, welches 
sich bei der Trennung von ersterer in das oben erwähnte 
chlorhaltige Oel verwandelt, welches indessen nicht alle 
6 Cbloräquivalente enthalten kann, da sich zugleich Chlor- 
kalinm bildet. Dieses chlorhaltige Oel ist schwerer als 
Wasser und farblos, wird aber an der Luft so rasch 
braun, dass es nicht mit Zuverlässigkeit analysirt werden 
konnte. (Nachr. d. K. Ges, d. Wüs, zu Gott. 1849. No. 4. *) 

«) Mitgeth. von Wöfaler. Die Red. 
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Gelenkconcretionen. 

Die von Hera path untersuchten Steine waren aus den 
Fingergelenken eines 60jährigen Mannes. Sie waren von 
der Grösse einer Erbse, fast kugelig, manche fast einige 
Zoll lang und einen halben Zoll dick, mehr oder weniger 
eiförmig. Sie waren ferner leicht zerbrechlich und zeigten 
keine concenlrischen Schichten. Ausser Spuren von Chlor- 
natrium, phosphorsaurem Natron, Exl^activstofF, Eiweiss 
und phosphorsaurem Eisenoxyd bestand die Masse aus 
4,230 Fett; 43,973 harnsaurem Natron und Kali; 14.769 harn- 
saurem Kalk; 34,141 phosphorsaurem Kalk und 6,994 Was* 
ser und Verlust. (Chem. Gaz, lb4S. — Pharm. Centrbl. 1648. 
No. 58J B, 

Amniosflüssigkeit des Menschen« 

Seh er er hat völlig reine Amniosflüssigkeilen unter- 
sucht, a) von einem ömonatlichen Föius; b) von einer 
ausgetragenen Frucht. Der Verfasser fand keinen Harn- 
ston, dagegen glaubt er, dass Kreatinin darin vorkomme. 
Die Analyse ergab: 

a. b. 

Albamia mit Schleimstoff 7,67 0,82 

Extractive Stoffe 7,24 0,60 

Salse (grösstentheiU mit alk. Basis) 9,25 7,06 

Wasser 975,84 991,^7 

1000,00. 999,95. 

f Zeitschrift ßr wissenschaftliche Zoologie. — Pharm. CentrbL 
1S49. No. 2.) B. 



Destillationsproducte des BieneHwachses. 

Theodor Poleck zeigt, dass die bei der Destillation 
des Wachses erhaltene, in Wasser lösliche Säure nicht, 
wie man bisher glaubte, bloss Essigsäure, sondern ein 
Gemenge von Essigsäure und Metacetonsäure ist. Das 
mit dem Säuresemenge dargestellte Silbersalz hatte alle 
Eigenschaften des von Gottlieb entdeckten Doppelsalzes 
von essigsaurem und metacetonsaurem Silberoxyd und 
die Analyse ergab die Formel: C'^H^OSAgO, welche 
zu den rationellen Formeln: C*H*O^AgO (essigsaures 
Silberoxyd) und C«H«0\AgO (metacetonsaures "Silber- 
oxyd) rührt. 

Die bei der Destillation erhaltene feste Säure war 
nicht allein Margarinsäure; die Analyse der Salze dieser 



üfdermehung über die chmkische Naiur des Wachses. 499 

Sädre zeigten Dtfferienzen, die nieht auszogleiohen wffi*eii, 
doch vermolhet Poleck, dass die Saure ein Gemenge 
von Hargarinsäure und Palmitinsäure sei. fAnnaL d. Chetn. 
u. Pharm. Bd. 67. p. 174— 180 J G. 



Untersuchung über die chemische Natur des Wachses« 

Es ist festgestellt, dass Wachs durch Alkohol in zwei 
Bestandlheile getrennt wird, welche Cerin und Hyricin 
genannt werden; dass ferner durch die Einwirkung von 
Kali auf Wachs eine Säure oder Säuren erhalten werden 
können^ so wie ein unverseifbarer Körper Cerain und 
endlich, dass man bei der Destillation von Wachs fluch« 
tige Oele, festen Kohlenwasserstoff und eine Säure ge-* 
winnt, welche man ftir Margarinsäure hält. Die über alle 
diese Körper aufgestellten Vermuthungen und Ansichten 
weiset nun Benjamin Collins Brodie zurück und 
theilt die nachstehenden kurz zusammengefassten That- 
sachen und Untersuchungen mit. 

Wenn Wachs bei 62 — 63® C. geschmolzen, mit kochen- 
dem Alkohol behandelt wird, so löst sich ein beträcht- 
licher Theil des Wachses auf. So oft man diese Operation 
mit demselben Wachse auch wiederholt, immer wird ein 
Theil des Wachses gelöst, so dass eine absolute Trennung 
dieser beiden Theile des Wachses durch Kochen mit Al- 
kohol und Krystallisation aus demselben unmöglich ist 
Man erhält indessen in dem in kochendem Alkohol gelösten 
und daraus krystaliisirten Theile des Wachses eine Sub- 
stanz, die bei -f 72» C. erst schmilzt, härter als der zu- 
rückbleibende Theil des Wachses ist und, mit kaustischem 
Kali gekocht, sich leicht verseift (Cerin). Das, nach Zer- 
setzung der Seife mittelst einer Säure, aus der freigewor- 
denen Säure der Seife bereitete Barytsalz giebt an Aether 
eine von Kali nur schwach angreifbare Substanz (Cerain) 
ab, die indessen in dem zurückbleibenden Theile des 
Wachses in viel grösserer Menge, als in dem Cerin ent- 
halten ist und die sich mit der Reinheit des Cerins noch 
vermindert; diesen unverseifbaren Körper nun sieht der 
Verfasser nicht als ein Product der Zersetzung des Cerins 
an, vielmehr glaubt er, dass die Bildung desselben abhän- 
gig sei von einer gewissen Menge der anderen Bestand- 
lheile des Wachses. Das Cerin selbst aber betrachtet er 
als eine Säure, die er Cerotinsäure nennt, und die im 
Wachs im freien Zustande vorkommt, wie dies auch 
hervorgeht aas der Uebereinstimmung der Analyse de& 
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rniverseiften Cerins and der aas dem Barytsalze abgeschie* 
denea Säure^ so wie aus dem Umstände, dass Cerin mil 
Baryt gekocht, sehr leicht eine Verbindung mit demselben 
eingeht. 

Um die Cerotinsäure darzustellen, kocht man das Bie- 
nenwachs mit starkem Alkohol und giesst die heisse Lö- 
sung von dem ungelösten Rückstande ab. Diese Oporatioa 
wird drei bis viermal wiederholt, die bei der Abkühlung 
des Alkohols sich bildenden Niederschläge aber werden 
wiederholt mit Alkohol eben so wie das Wachs selbst 
behandelt, bis der Schmelzpunct des Niederschlages auf 
10^ C. erhöht ist. Zu der nun in Alkohol gelösten Sub- 
stanz wird eine kochende alkoholische Lösung von essig- 
saurem Bieioxyd gethan, der entstandene Niederschlag aber, 
nachdem er mit Alkohol und Aether ausgekocht, durch 
Essigsäure zersetzt, wobei sich die mit Bleioxyd verbunden 
gewesene Cerotinsäure abscheidet Sie wird durch Ver- 
binden mit kaustischem Kali, Fällung mittelst Chlorbaryam, 
Zersetzung des mit Aether ausgewaschenen Barytsalzes 
durch eine Säure und Krystallisation aus Aether und Al- 
kohol gereinigt und stellt nun eine feinkörnig krystallini- 
sche Substanz dar, die bei -j- 78* — 79^ C, schmilzt. Aus 
der Analyse des Blei- und Silbersalzes der Cerotinsäure 
ergiebt sich für diese die Formel: 

CJ4H530». 

Wenn durch die Lösung der Cerotinsäure in Alkohol 
salzsaures Gas geleitet wird, so entsteht Cerotinäther 
mit der Formel: C** H'^ O' + C* H« O. 

Wird über die Cerotinsäure Chlorgas geleitet, so ent- 
steht Chlorcerotinsäure, und aus dieser durch Auf- 
lösen in Alkohol und Einleiten von salzsaurem GaseChlor- 
cerotinäther. 

Bei der Destillation der Cerotinsäure zeigte sich, dass 
dieselbe flüchtig ist, ohne zersetzt zu werden, wenn sie 
rein ist, dass sie aber unrein also mit anderen Bestand- 
theilen des Wachses gemischt, bei der Destillation eine 
Zersetzung erleidet. Als Ursache davon ergab sich die 
durch Vermischung mit anderen Substanzen gesteigerte 
Siedepunct. — Es gelang übrigens auch noch, das reiae 
Cerin d. h. die Cerotinsäure aus dem Wachs durch ein- 
fache Krystallisation aus Aether, die frdlich oft wiederholt 
werden masste, zu gewinnen. 

Um das Verfaältniss der Cerotinsäure in dem Wadis 
selbst za bestimmen, wurde eine Portton reinen gdbeo 
Wachses in Aether aufgelöst, die filtrtrte Aufiösnog i& 
Naphtha - Aether gelöst und diese Lösung durdi eine 
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alkoholische essigsaure Bleioxydlösong geralU; eine wei* 
tere Portion Aether wurde dann zugesetzt, um die voll-, 
ständige Fällung des Salzes sieher zu stellen» das erhaltene 
Bleisalz wurde dann sorgrältig ausgewaschen, 1,0905 Grm. 
Wachs auf diese Art bebandelt, gaben 0,3015 Grm. des Biei- 
salzes, welches als das neutrale Salz betrachtet, 0,24 Grm. 
der Säure äquivalent ist, also 22 Theile Cerotinsäure in 
400 Theilen Bienen wachs ergab. Das Verhaltniss der Cero- 
tinsäure zeigte sich in verschiedenen Wacbsarten wech- 
selnd, ja ein Bienenwachs von Ceylon enthielt gar keine 
Cerotinsäure, in ihm war unstreitig die Cerotinsäure durch 
eine andere Säure ersetzt, analog, wie in der Butter die 
Butter- und Capronsäure zuweilen ersetzt ist durch die 
aus diesen beiden Säuren durch Desoxydation leicht sich 
bildende Vaccinsäure. 

Von dem Bienenwachs wendet sich Brodie nun zur 
Ermittelung der chemischen Natur des Wachses aus China. 
Es wurde ermittelt, dass das chemische Wachs, wie es im 
Handel vorkommt, ein fast chemisch reiner Stoff ist, von 
dem sich durch Alkohol nur kleine Mengen einer fettigen 
Materie trennen lassen, und der bei der Destillation Spuren 
von Akrolein giebt, welches kein Destillationsproduct des 
reinen Wachses ist. Dem äusseren Ansehen nach gleicht 
das chinesische Wachs der Cerotinsäure, die genauere 
Untersuchung desselben führte aber zu besonderen chemt* 
sehen Beziehungen, welche zwischen ihm und dem Bie- 
nenwachs bestehen, und zur Entdeckung des Alkohols 
der Cerotinsäure, den Brodie Cerotin oder Cerotyloxyd 
nennt In diesen Stoff, dessen Analyse zu der Formel: 
Qs« H'^ O' führte und in Cerotinsäure zerfiel, nämlich das 
chinesische Wachs bei der Verseifung mit Kalihydrat so- 
wohl, als durch Einwirkung von Hitze. Bei der Verbin- 
dung des Cerotyloxyds mit Schwefelsäure wurde eine 
Substanz erhalten, deren Analyse die empirische Formel: 
C* * H* • O» S ergab. Diese Zahlen entsjprachen aber genau 
der rationellen Formel: SO»,C**H**Ö-t- HO und wenn 
diese Verbindung in der üblichen chemischen Sprache 
schwefelsaures Cerotyloxyd mit einem Aeq. Wasser ge- 
nannt wird, so haben wir im Cerotyl s= C^^H** aas 
hypothetische Radikal des Alkohols. 

Die grosse Analogie der chemischen Constitution zwi- 
soiben Alkohol und Cerotin wird von Brodie auch noch 
bei der Einwirkung des Chlors auf Cerotin nachgewiesen, 
dann von den Zersetzungsproducten des chinesischen 
Wadises gesprochen, endlich ab^ heisst es am Sohluss 
der Abhandlung: Die Analyse des gereinigten chinesischen 
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Wachses führt zu Zahlen, welche vollständig mit der 
Ansicht übereinstimmen, dass die chemische Stellung die- 
ses Körpers unter der Classe der zusammengesetzten 
Aetherarten sei, wohin er auch seinen Reactionen nach 

?ehört. Das gereinigte bei Sä** G. schmelzende chinesische 
i^achs, ergiept: C*<>®H'»^0*, diese Formel aber bietet 
eine leichte Lösung der Zersetzungen desselben durch 
Verseifung und durch Hitze. 

In dem ersten Falle: 
Cio8Hi08 04 ^-KO,HO = C5*H53 0^KO + C*<H5«0^ 
In dem zweiten Falle: 

Noch erwähnt der Verfasser, dass er während der 
Untersuchung zwei Wachssubstanzen gefunden hat, mit 
den Formeln: C^^H^^O^ und C^'^H'^O*. (AnnaL der 
Chem. M. Pharm, Bd, 67. p. 180—2U.J G, 



Bestimmung des Phosphors in den organischen Ver- 
bindungen. 

Die Bestimmung des Phosphors in den organischen 
Verbindungen bietet in mehr als einer Beziehung Schwie- 
rigkeiten dar. Die Menge des Phosphors ist äusserst gering, 
und die Form, in welcher derselbe vorkommt, macht dop- 
pelte Schwierigkeit. Versetzt man z. B. eine salzsaure Lösung 
des Fibrins mit einer Lösung von einem gewogenen Stücke 
Eisen und Ammoniak, so erhält man phosphorsaures Eisen- 
oxyd und Eisenoxyd. Verfährt man auf gleiche Weise 
mit einer salpetersauren Lösung des Fibrins, so ist die 
Menge der ernaltenen Phosphorsäure weit grösser. Nach 
Mulder findet diese Verschiedenheit in den verschiede- 
nen Zuständen, in denen der Phosphor in den organischen 
Verbindungen enthalten ist, ihren Grund. 

Mulder empfiehlt zur Bestimmung des Phosphors in 
den organischen Verbindungen die Berthier'sche Me- 
thode, mittelst Eisenoxyds und Ammoniak. Da aber durch 
das Ammoniak aus der salzsauren Lösung Alles nieder- 
geschlagen wird, was nicht in demselben löslich ist, und 
unter anderm auch der schwefelsaure Kalk(?), wenn der- 
selbe in Lösung vorhanden war, so mag die Gewichts- 
zunahme des angewendeten Eisens, als Eisenoxyd berech- 
net, mehr betragen als allein der Phosphorsäure zuzu- 
schreiben ist, während die Zunahme bei einem zweiten 
Versuch, wobei die salpetersaure Lösung der organischen 
Stoffe mit Eisenlösung gemengt und mit Ammoniak nieder^ 
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geschlagen warde. nicht gross genug ist» um die Phosphor^ 
säure, wodurch die salpetersaure Lösung vermehrt worden 
ist, anzuzeigen. 

Es sind daher zwei Versuche nöthig, der eine mit 
Salzsäure, der. andere mit Salpetersäure; was der erste 
Versuch giebt, muss von dem Resultate des zweiten abge- 
zogen werden ; was dann übrig bleibt, ist Phosphorsäure, 
* die sich durch Oxydation mittelst Salpetersäure bildete. 
Findet sich in der Substanz keine andere Phosphorver- 
bindung als die schon fertig gebildete Phosphorsäure, so 
erhält man in beiden Fällen genau dieselben Resultate. 

Den Nachtheil der Berthier'schen Methode, dass 
nicht jede Eisensorte eine gleiche Menge Eisenoxyd giebt, 
muss man dadurch zu umgehen suclien, dass man erst 
bestimmt, wie viel aus^em angewendeten Eisen Eisenoxyd 
zu erhalten ist. 

Nächst der angeführten Methode liefert die Bestimmung 
der Phosphorsäure als phosphorsauren Baryt gute Resu^ 
täte. Diese Methode hat zwar den Vortheil, dass man 
Phosphor und Schwefel zu gleicher Zeit bestimmen kann^ 
aber auch den Nachtheil, dass durch das Ammoniak zu 
gleicher Zeit etwas kohlensaurer Baryt gefällt wird. Bei 
eiweisshaltigen Substanzen setzt man zu der salzsauren und 
zu der salpetersauren Lösung Cblorbaryuro, filtrirt und 
setzt zu dem Filtrat tropfenweise Ammoniak, wodurch 
phosphorsaurer Baryt gefallt wird. Nach dem Glühen ist 
dieses Salz SBaO-f P^0^ Mit Vorsicht angewendet, ist 
diese Methode so gut als die von Berthier. (Joum.füir 
pr€tkt, Chem, Bd. 45. p. 282.J 

Anmerkung. In wie weit die quantitative Bestim- 
mung der Pbosphorsäure durch Baryt zuverlässig ist, er- 
giebt sich, wie ich glaube, aus unsern Abhandlungen 
m Bd. 56. p.265. und p. m3. und Bd. 57. p. 47. dies. Arch. 
Die Formel 2BaO-l-P*0* giebt sicher die Menge der 
Phosphorsäure zu hoch an. Meiner Methode, die Phosphor- 
säure durch Eisenchlorid und e.<^sigsaures Natron in der Sied- 
hiize niederzuschlagen, muss ich ebenfalls der Fällung mit- 
telst des Eisenchlorids und Ammoniaks entschieden den 
Vorzug gehen, vornehmlich dann, wenn in den Flüssig- 
keiten noch Kalk und Talkerde vorhanden sind. H. Wr. 



Uebersicht der Proteinirerbindungen« 

Hulder giebt folgende Uebersicht der Verbindungen 
von Suifamid und Phospbamid mit Proteia und Oxyprolein, 
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die sich sowohl im Pflanzenreiche, als auch im Thierreicke 
finden: 

1) Sulfamid in 100 Theilen Legumin ans Mnndeln 0,6 

3) tt 99 if t* onauflösliches Pflanzenei weiss . . 1,0 

3) ' » H n M Leirumin aus Erbsen 1,6 

k') 9t tt H it aufl^sliches PAanseBeiweiss ... 1,8 

5) t» I» w H Casein • 1,8 

6) . /' u H n Vitellin 2,0 

7) 99 99 99 99 PflaHzenleim 2,0 

8) 99 99 H 99 KrystHllJn 2,4 

9) /' m 99 99 Faserstoff 2,4 

10) 99 99 9» 99 Serum 2,6 

11) 99 99 n H Hühnerei weiss 3,2 

12) 99 99 99 99 Menschennfigel 6,8 

15) " *f " 99 Kubhora ............. 6,8 

14) 99 99 99 99 Fischbeitt 7,2 

15) " 99 99 t9 Haare • . . .^ 10,3. 

Wenn der Phosphor wirklich als Phosphamid in den 
organischen Verbindungen vorkommt, so finden wir davon 
in 100 Theilen, wenn man die gegenwärtige, genaue Me- 
thode der Phosphurbestimmung anwendet: 

1) Phosphamid in 100 Theilen Serumeiweiss 0,4 

S) t' fi n tf Pflanzeneiweiss .... 0,4 

3) '^ 99 99 99 Faserstoff 0,4 

4) " /' 99 99 Hähnerei weiss .... 0,6 

5) 9f 91 99 99 Nägel. . ; 0,9 

6) M 9t 91 99 Vitellin 2,0 

7) " 9t 99 99 Erbsenlegumin . . • . 3,6. 

Es ist bei einer jeden der untersuchten Substanzen 
an dem geeigneten Orte angegeben worden, ob in der- 
selben Prolein oder Oxyprolem vorkommt; bei einigen 
bleibt es zweifelhaft, da man keine Reinigungsweise der 
ursprünglichen Substanzen kennt und man ferner nicht 
wissen kann, ob nicht durch die Einwirkung der Lösungs- 
mittel die ursprüngliche organische Gruppe zerstört wird. 
fScheikund. Onderzoek, IV. p. 42t — Joum, für praki. 
Chem, Bd. 43. p. 376J E. St. 
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Einfluss verschiedener Boden- und Düngerarten auf den 
Ertrag und Zuckergehalt der Runkelrüben. 

Za diesen Versocbea wurden 10 ParoeUen bestimmt, auf welchen 
1846 hundert Runkelnlben ifus Samen und 1847 durch Verpflanzung 
auff^iofen worden sind. Nachstehende Tabelle seift nach Dr. Ulu* 
beok die «rlangtan Rasnltate. 



Betcbaffnibeit def Wunelertnif Zoeker* Wnrzelerlrag Zodier« 

Bodens: 1846: ^thtAu 1847: gehalt: 

Moorerde 97 Ffd. 11»8 Proc« 68 FM. 10,9 Proo. 

Compoiterde (Thon- 

]>odeBmilUiikrtiil«rD)160 n 11,7 ft 111 „ 13^ <» 

Huinoserde (de^gl.). 177 tt 9,8 r/ 93 t» 11,0 
Thonboden mit 50 Pfd, 

Pferdemiflt 76 ff 10,0 ff 61 #/ 11,4 

DesgU mit lOOPfd. ..118 t> 9,6 ^ 91 ff 13,3 

Desgl mit 150 Pfd. ..120 f 11,8 «» 90 i» 11,8 
Thonboden mit 50 Pfd. 

HornviebmiBt 107 ff 11,0 ff 73 i» 11,4 

Desgl. mit 100 Pfd... 136 ff 11,0 ff 92 » 12,0 

Desgl mit 150 Pfd... 187 1» 9,2 »f 106 «^ 14,0 nr 
Desgl. mit yerdSnntem 

Blute im J. 1845 ged.l 56 ff 10,0 <r 136 /' 13,0 tf 

(Oek. f(eui$h. 1848. - Polyt. Cenirbl 1848. No. 24.) B. 



M 

tt 
tt 



U 
tt 



Taffetas und Charta vesicans. 

Nach einer M iltheÜung über die Bereitung der Taffetas und Charta 
vesicans in Frankreich und England und die Einführung derselben in 
Deutschland durch Dr. H. Oettinger in München, theilt letzterer 
seine Verbesserungen mit, die er seit dem Jahre 1841 mit denselben 
machte. 

Vor Erörterung des technischen Theiles stellt Verf. die Frage, ob 
das Cantharidin, welches stets in Öliger Verbindung und Auflösung 
angewandt werde, im reinen Znstande applicirt, nicht am krüftigsten 
wirke und am vortheilhaftesten für die Anwendung wäre? Er beant- 
wortet sie verneinend, weil das Cantharidin nur im aufgelösten Zu* 
Stande die Epidermis su durchdringen vermöge, und in seiner natür- 
lichen Verbindung als Ol Cantharid» viride sich besser tum Blasen- 
wehen eigne, und weil es im reinen Zustande für die Praxis viel theu- 
rer wfire, wogegen die ölige Verbindung des Cantharidins, wie sio 
mittelst Aethers leicht und mit wenigen Kosten aus den Canthariden 
ausgezogen und zu Taffeias und Charta vesicans verwendet werden 
könne, den Erwartungen unparteiischer Beobachter hinsichtlich seiner 
blasenziehenden Wirksamkeit vollkommen entspreche und reichlich viel 
Serum ausscheidende Blasen bewirke. Ob Taffet oder Papier das 
Substrat bilde, sei für die Anwendung gleich; die Masse auf Papier 
aufgetragen, empfehle sich ihrer Wohlfeilheit wegen für SpitSler und 
Armenpraxis. Da bei der Gemeinnützigkeit eines Mittels auch der 
Preis in Anschlag komme, so spreche für die Anwendung der Charta 
vesicans der Umstand, dass sie weit weniger koste, als das gewöhn- 
liche EmpL vesicatorium und das bis cur Heilung nöthige Emph 
diachylon. 

Nach dieneB und einigen andern Prämissen geht der Verf. cor 
BereitangsoMthode der Charta vesicans über. Man spanne feines, nicht 
dickes Papier auf ein Brett, wie beim Zubereiten zum Zeichnen, be« 
aCreiche es mit einer Mischung aus 10 Gmn Saftgrün und 20 Gran 
•rabischem Gunmii, in | Unze Wasser gelöst, mittelst eines dicken Haar- 
pinsels zur Färbung und Verhindervng des Dnnhdriogens der später auf« 
Mtragenden Masse. Gni ist es, diesen Anstrich^ nachdem er gelrockMt 



ist, noeh einnnil in wiederholen. Soda*« flauet dieselbe HaeipuIelRm 
gtati wie bei der Bereitung des Vesicntor-Taffets. 

Zu letalerem nimni man dflnnes Seidenseu^, elwa Marcellin, spanÄI 
es in nicht su grossen Stächen in einen viertheiligen Rahmen und be« 
streicht es sodann in som Trocknen geeigneten Zeitabschnitten mit 
folgender Gantharidinlösung : 

Rec, Cantharid. pulv 3Ji 
Aeth, sulfuric. ^ß 
macera per dies tres; colaturae adde 
Therebinthin. coct. 5J 
Ol. Olivar. gutt.jv. Hisce. 
24 Stunden nach dem letzten Anstriche ist das Papier oder der 
Taffet trocken und wird sodann, um das Aneinanderkleben beim Ver- 
senden su verhüten, mit folgender Hausenblasenlösttng überstrichen: 

Rec. Ichthyocollae ^ß 
Contns. et subtil, dissect. in Spirit. Vini de 12<>B. Jv per nociem 
maceret. ut humeseat; dein coque dum sit soluta, et per iinteum colel. 
Nun erst wird das Präparat vom Brette oder Rahmen abgelöst. 
Bevor man es auflegt, soll es an den Rändern eingekerbt nnd mit 
einem in Wasser getauchten Läppchen überfahren werden, damit es 
gut anklebt. QBuchn, Rep. Bd, 49, H, 2.) Owrbech. 



Geheimmiltel gegen Flechten. 

Dr. R. Böhmens Untersuchung eines Geheimmittels in breiarligev 
Form, von einem Schäfer in der Leipziger Gegend ausgegeben, ergab 
in 100 Theilen: Kupfer 7,0, Eisenoxyd 6,2, Bleioxyd 15A Ammo"- 
niak 3,2, Schwefelsäure 13,5, Schwefel 33,5, Salzsäure 6,6, Wasser 
15,0, nebst Spuren organischer Substanz. 

Folgende Vorschrift dürfte ganz auf dasselbe hinauskommen: 

Cupr. sulph. 3jjj Scrp.jj 
Ferr. w 3^ Scrp./t 
Cerussae 3jjj 
Ammon. mur. 3jjj Scrp.jj 
Flor, sulph. 5v Scrp.jj 
Aq. fönt. q. s. ut f. pulp. 
(Pharm. Cenirbl. 1849. No. ii.) B. 



üeber Gutta Percha. 

In den besten Lösungsmitteln, Chloroform nnd Schwefelkohlen« 
Stoff, gelöste Gutta Percba wird durch Alkohol gefällt Die Lösung in 
Chloroform lässt auf solche Weise die Gutta rein, farblos und durrh- 
sichtig fallen. Setzt man zu einer filirirten Lösung in Chloroform 3 
bis 3 Theile gewaschenen Aetfaer, und lässt man das Gemisch kurze 
Zeit bei 60«>F. stehen, so fällt die Gutta als ein völlig weisses Pulver 
nieder, das nach dem Waschen mit Alkohol eine weisse undurchsich-* 
tige voluminöse Masse von sanftem Anfühlen bildet. Das dem Kaot«- 
schuk ähnliche Destillaiionsproduct der Gutta ist im reflectirten Lieble 
braun, im durchfallenden roth. £s ist klar, in Alkohol von 90 Proo. 
schwer löslich, wird am Lichte dunkler, hat einen unangenehmen Ge- 
rach und ein spec. Gew. von 0,856. Nach zweimaliger Rectiieation 
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erMt man eise ffeiwilKf Terduoitende, bei 329<^F. fiedeade« Irall* 
gelbe Flässigkeily die in Alkohol leicht löslich i»% und an der Lall 
dnafcler wird, ^Keni in SiUim» amerie. Journ. — Pharm, CeniM. 
1849. No.6.} B. 

Schmelzfarben. 

HelUr Purpur. 

5 Grm. Zinndrehspäne werden in kochendem Königswasser gelöst, 
die Lösung im Wasserbade so weit concentrirt, dass sie beim Erkalten 
fest wird« Das auf diese Weise bereitete^ noch etwas öberschössige 
SalzsSare enthaltende Zinnchlorid wird in wenig destillirtem Wasser 
aufgelöst und mit 3 Grm« einer Zinnchlorärlösung von 1,700 spec. Gew. 
vermischt, die durch Kochen von Zinndrehspänen im Ueberschuss mit 
Salzsfture bis znr genügenden Concentration erhalten wurde. Diese 
gemischte Zinnlösung wird in einen grossen Glashafen gegossen und 
allmälig mit 10 Litres destillirten Wa»sers gemischt. Sie muss noch 
gerade so viel Säure enthalten, dass hiebei keine Trübung durch Aus- 
scheiden von Zinnoxyd entstehen kann Man äberseugt sich davon 
vorher, indem man 1 Tropfen der gemischten concentrirten Zinnlösung 
mit einem Glasstabe herausnimmt und in einem Uhrgläschen mit destil- 
lirtem Wasser mischt. 

Zu der mit 10 Litres Wasser verdünnten Zinnlösung wird nun 
unter stetem Umrühren eine möglichst neutrale klare Auflösung von 
0,5 Grm. Gold in Königswasser gegossen. Sie muss vorher im Wasser- 
bade fast zur Trockne eingedunstet und hierauf mit Wasser verdünnt 
und an einem dunkeln Orte filtrirt gewesen sein. 

Nach Zusatz der Goldlösung nimmt die ganze Flüssigkeit eine 
tiefrothe Färbung an, ohne dass sich jedoch ein Niederschlag bildet; 
dieser scheidet sich sofort aus, wenn noch 50 Grm. Ammoniakflfissig- 
keit hinzugefügt werden« Sollte er sich hierbei noch nicht absetzen, 
was geschehen kann, wenn der Ammoniakzusatz zu gross imVerhält- 
oiss deB Säuregehalts der Flüssigkeit gewesen ist, und in welchem 
Fall die Flüssigkeit eine tiefroth gefärbte Lösung darstellt, so erfolgt 
dies sogleich bei Zusatz weniger Tropfen concentrirter Schwefelsäure« 
Der Niederschlag setzt sich sehr schnell zu Boden, und die über- 
stehende Flüssigkeit muss sobald als möglich davon abgegossen und 
5 — 6 mal hinter einander durch eine gleiche Menge frisches Brunnen- 
wasser ersetzt werden. Nachdem er so hinreichend ausgesüsst ist, 
wird er auf einem Filter gesammelt, nach vollständigem Abtropfen des 
überschössigen Wassers noch feucht mit einem silbernen Spatel her- 
nntergeoommen und auf einer mattgeschliffenen Glasplatte mittelst eines 
Spatels und Läufers innig mit 20 Grm. vorher eben darauf mit Wasser 
sehr fein geriebenen Bleiglases gemischt. Dieses wird durch Zusam- 
menschmelzen von 2 Theilen Mennige mit 1 Theil Quarzsand und 
1 Theil calcinirtem Borax erhalten. Das innige Gemenge von Gold- 
purpur und Bleiglas wird auf derselben Glasplatte, auf der es gemischt 
ist, in einem massig, warmen Zimmer, an einem vor Staub möglichst 
geschützten Orte, langsam getrocknet und trocken noch mit 5 Grm« 
kohlensaurem Silberoxyd vermengt und feingerieben. 

Man erhält so circa 35 Grm. hellen Purpur von 0,5 Grm. Gold. 

Das hier angegebene Verhältniss von Bleiglas und kohlensaurem 
Silber sum Goldpräcipitat gilt nur für einen bestimmten Hitzgrad, bei 
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dem die Farba auf dem Porcellan einf ebfaimt werden nrasa und wels- 
cher dem Schmelzpunct des Silbers sehr nahe liegt. 

Soll die Farbe scbon bei einem geringeren Hitzgrade ansbrenneiiy 
80 mnss die Menge des Bleiglases zum Golde grösser, die des kohlen- 
sauren Silbers aber geringer sein. Eben dasselbe gilt für die Berei- 
tung des Purpurs für die Glasmalerei. 

Die beste Purpurfarbe kann beim Einbrennen in der Muffel ver- 
dorben werden; geschieht dies Einbrennen bei zu geringer Hitze, so 
bleibt die Farbe braun und matt; ist der geeignete Grad aber fiber- 
scbritten, so erscheint sie bläulich und blass; reducirende und beson- 
ders saure Dämpfe, Dämpfe von Wismuthoxyd etc. wirken ebenfalU 
nachtheilig darauf ein. 

Dunkler Pwpur. 

Die klare und möglichst neutrale Auflösung von 0,5 Grm. Gold 
in Königswasser wird in einem Glashafen mit 10 Litres destillirtem 
Wasser verdünnt und unter stetem Umrühren 7,5 Grm. der wie oben 
angegeben bereiteten Zinnchlorürlösung von 1,700 spec. Gew. hinzu- 
gegossen. Die Flüssigkeit ist tiefbraunrotb, der Niederschlag setzt 
sich aber erst auf Zusatz weniger Tropfen concentrirter Schwefelsäure 
ab. Die überstehende Flüssigkeit wird abgegossen und 5 — 6 mal 
hintereinander durch eine gleiche Menge Brunnenwasser ersetzt, der 
80 hinreichend ausgewaschene Niederschlag auf einem Filter gesam- 
melt und nach Abtropfen des überschüssigen Wassers noch feucht mit 
dem Spatel abgenommen und ganz wie beim hellen Purpur beschrie- 
ben ist, auf der Glasscheibe mit 10 Grm. des obigen Bleiglases innig 
gemischt, ebenso getrocknet und trocken mit 0,5 Grm. kohlensauren 
Silbers vermengt und feingerieben, giebt circa 13 Grm. Dunkelpnrpnr. 
Das angegebene Verhältniss des Bleiglases und kohlensauren Silbers 
zum Gold gilt für denselben bestimmten Hitzgrad des Einbrennens, fär 
den die Mischung des hellen Purpurs oben angegeben ist ; für geria«* 
gere Feuergrade, so wie für die Glasmalerei, muss die Menge dee 
Bleiglases zum Golde vergrössert, die des Silbersalzes aber verringert 
werden. 

Rothvioleit, 

Der Goldniederschlag von 0,5 Grm. Gold wird hiezu ebenso be- 
reitet, wie zum Dunkelpurpur, und wird dann, sobald er feucht vom 
Filter genommen ist, auf der Glasscheibe mit 12 Grm. eines Bleiglases 
innig gemischt, das durch Zusammenschmelzen von 4 Theilen Mennige 
mit 2 Theilen Quarzsand und 1 Theil caicinirten Borax bereitet ist, 
wie oben getrocknet und dann noch einmal, aber ohne Silberzusatz, 
auf der Glasscheibe fein gerieben. Dies Verhältniss des Bleiglases zum 
Golde gilt ebenfalls nur für den bestimmten Feuergrad, für den der 
helle und dunkle Purpur eingerichtet sind, ein geringer Hitzgrad des 
Einbrennens in der Muffel erfordert ein grösseres Verhältniss des Blei- 
glases. Ein geringer Silberzusatz zu dieser Farbe verwandelt das 
Rothviolett in Dunkelpurpur, und zur Glasmalerei angewendet, giebt 
sie schon für sich einen guten Purpurton. 

(Fortsetzung folgt.) 
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1) Biographisches Denkmal. 

Zum Andenken an Wegeier, 

Am 7. Mai 1848 starb in Coblenz der hochverdiente Arst 
Dr. Franz Gerhard Wegeier, Königl. preuss. Geh» und Regie- 
rungs-Medicinalrath, geb. zu Bonn den 23. August 1765. Er erhielt 
seinen ersten Unterrieht in seiner Vaterstadt, deren Akademie er spi- 
ter unter Rougemont mit solchem Eifer und Pleiss besuchte, dass 
er schon im Jahre 1786 bei Eröffnung der von dem Kurfürsten Maxi* 
milian Franz gestifteten Universität seine Disserlatio de respira-' 
Hone et usu ptUmonum öffentlich vertheidigte. Im Jahre 1787 begab 
er sich mit vorzuglicher Empfehlung und besonderer Unterstützung des 
Kurfürsten nach Wien, und bildete sich dort unter Hunczowsky, 
Schmidt, Plenk, Quarin, de Vigilis u. A. für die Arzneiwis- 
senschaft weiter aus. Er erwarb sich daselbst die medicinische Doctor- 
wurde am 1. September 1789. Gleich darauf kehrte er nach Bonn zurück 
und wurde von dem Kurfürsten zum ordentlichen öffentlichen Lehrer der 
Arznei Wissenschaft, und zwar für die Fächer der gerichtlichen Medicin 
und Geburtshülfe ernannt. Beim Einbruch der Franzosen im Jahre 
1794 begab er sich fliehend zum zweiten Male nach Wien, wo er mit 
den alten Lehrern und Freunden, zu denen sich P. Frank gesellte, 
neue Verbindungen anknüpfte, und sich namentlich mit literarischen 
Arbeiten beschäftigte. Im Jahre 1796 kehrte er indess in seine Vater- 
stadt zurück und wurde hier bald einer der beschäftigtsten Aerzte. 
Durch den Präfecten Lezay-Marnesia wurde Wegeier im Jahre 
1807 nach Coblenz gezogen und zum Membre du Jury medical du 
Departement und zum referirenden Arzte bei der Verwaltung, so wie 
cum Hebammenlehrer ernannt. Von nun an beginnt sein erfolgreiches 
Wirken im Gebiete der Medicinalpolizei. Die Eintheilung dieses Depar- 
tements in ärztliche Districte, für welche je ein Districtsarzt angestellt 
wurde, und die daraus hervorgehenden schönen Erfolge im Impf- 
geschäft sind sein Werk; ihm aliein war es zu verdanken, dass das 
Rhein- und Mosel-Departement sich in der Gesundheitspflege vor allea 
französischen Departements auszeichnete. Die vom Minister des Innern, 
Gra^feh Montalivet, den Districlsärzlen bewilligte Gretification, so 
wie der Ausspruch des zur Verbreitung der Schutzpocken angesteiltea 
Ausschusses, welcher am 6. Juli 1811 das Rhein- und Mosel -Depar- 
tement in Hinsichi auf die Impfung der Jahre 1808 und 1809 für das 
erste von Frankreich erklärte, sprechen hierfür. Nach Wiedererobe- 
rung des linken Rheinufers durch die deutschen Heere im Jahre 1814 
wutde an Wegeier die Leitung der Lazarethe übertragen^ und sein 
Eifer, so wie seine erfolgreiche Thätigkeit in diesem Fache durch Ver- 

Arch.d.Pharm.CVIILBds.2.Hfl. U 
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leihung des eisernen Kreuzes am weissen Bande auf das Glänzendste 
anerkannt. Im Jahre 1816 trat er bei der Königl. preass. Regierung 
als Regierungs-Medicinalrath ein, welche Stelle seiner rastlosen Thätig- 
keit ein eben so grosses, wie von ihm emsig bebautes Feld darbot. 
Im Jahre 1825 erfolgte seine Ernennung zum Geheimen Medicinalrath 
und zum Director der delegirten rheinischen Ober-Examinations-Com- 
mission; in letzterem Verhältnisse wusste er sich ebenso die Liebe 
and Achtung der jüngeren Generation zu erwerben, wie ihm dies bei 
der Siteren schon längst in hohem Grade gelungen war. Den besten 
Beweis hiefär liefert die Feier seines Doctor-Jubiläums am 1. Septem- 
ber 1839. Die Theilnahme, welche dieses Fest in Nähe und Ferne 
gefunden, war allgemein ; flaggten doch an diesem Jubeltage die Dampf- 
schiffe und begrässten die freudig erregte Stadt mit je eilf Böller- 
schüssen. Von seinem Könige erhielt er bei dieser Gelegenheit den 
rothen Adlerorden [I.'Classe mit Eichenlaub, der übrigen zahlreichen 
und werthvollen Geschenke nicht zu gedenken, welche ihm von Seiten 
des Regierungs-Coilegiums, von den Aerzten der Rheinprovinz, den 
Apothekern des Regierungsbezirks, den Militairärzten und andern Freun- 
den überreicht wurden. Das rheinische Medicinalcollegium hatte zu 
Ehren des Jubilars eine lateinische Gratulationsschrift verfasst, welche 
wissenschaftliche Beiträge von sämmtlichen JUitgliedern enthielt. 

Die literarische Thätigkeit des Verewigten war ausgedehnt. Er 
schrieb 1791 : Anweisung, wie man sich bei der Ruhr zu verhalten 
habe. Bonn. ^ Ferner: Anweisung zum Verhalten bei dem anstecken- 
den Lazarethfieber. Bonn 1793. — Kurze Anleitung, den gegen- 
wärtig herrschenden Typbus zn behandeln. Goblenz 1814. — Das 
Buch für die Hebammen. Vier Auflagen. Coblenz. — Fünf medi- 
cinisch - gerichtliche Gutachten über einen erhängt gefundenen Knaben 
in Hinsicht auf Mord oder Selbstmord. Coblenz 1813. — Eine Reihe 
von Aufsätzen und Beurtheilungen in mehreren Zeitschriften, z. B. 
Kopp's Annalen und der Salzburger medicinisch - chirurgischen Zei- 
tung. — Aus dem Französischen übersetzte Wegeier: Rouge- 
mont, über die Zugmittel. Bonn 1792. — R., über die erblichen 
Krankheiten. Frankfurt 1794. — R., über die Hundswuth. Frank- 
furt 1798.— Colladon's Briefe an eine Dame über die Kuhpocken, 
mit Anmerkungen. Cöln 1800. — Besondern Dank erwarb sich Wege- 
ier auch bei dem nichtärztlichen Publicum durch die »Nachrichten 
fiber Beethoven, Coblenz 1838«, und den »Nachtrag dazu, Cobleni 
1845«. 

Unter diesen Umständen lag es in der Natur der Sache, dass 
gelehrte Gesellschaften einen solchen Mann zu den Ihrigen zähl- 
ten. Die Societe d'emuluHon des Rhein- und Mosel -Departements 
(1802), die Wetterau'sche Gesellschaft für die gesammte Naturkunde 
(1812), so wie die Jenaische mineralogische Gesellschaft machten den 
Anfang. Dann folgten: die K. K. Akademie zu Wien (1813), die 
Sociiti de Midecine de Paris (1815), Societas physico^medico Erlan- 
gensis (1815), die niederrheinische Gesellschaft für Natur- und Heil- 
kunde (1819), Societas medico-chirurgica Serol (1823), der Apo- 
theker-Verein des nördlichen Deutschlands (1827), der Verein für 
Heilkunde in Preussen (1832), die rheinische naturforschende Gesell- 
schaft zu Mainz (1835), der Verein der Grossherzogl. badischen Medi- 
cinalbeamten zur Förderung der Staats-Arzneikunde (1836), der natur- 
historische Verein der preussischen Rheinlande. 
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Seioe Ehe, geschlossen im Jahre 1802 mit Eleooora v. Brea- 
ning, war die glucklichste. Doch sah er Gattin und drei Kinder 
dahingehen; nur einigen Ersatz dafür konnte ihm die Familie seines 
Sohnes gewähren, an dessen Kindern er mit ganzem Herzen hing. Im 
Jahre 1842, als sich die Beschwerden des Alters nahten, legte er die 
Stelle des ersten Rathes bei dem Medicinalcollegium nieder, und bald 
darauf auch jene, welche er bei der Königl. Regierung bekleidete. 

Was ihn seinen nähern Freunden besonders werth machte, war 
die Feinheit und Zartheit, mit welcher er alle Verhältnisse zu behan- 
deln wusste, und der lebhafte Antheil, welchen er an dem Schicksal 
der ihm näher stehenden Menschen nahm. Extreme Richtungen waren 
ihm allezeit zuwider, und er zeichnete sich in jeder Beziehung durch 
ächte Toleranz aus. Dabei ruhte sein Inneres aber auf einem festen 
Grunde, und als in den letzten Monaten durch die neueste französische 
Revolution ganz Europa erschüttert wurde, sagte er zu einem darüber 
ansprechenden Freunde : »Lasst uns getrost zuwarten. Mundus regt" 
iur hominum stullitia et Dei sapientia, (Med. Ztg, 1848* No. 24.) 



2) Vereins - Angelegenheiten. 

Veränderungen in den Kreisen des Vereins. 

Im Kreise Felsberg 
sind eingetreten: Hr. Apoth. Weidemann in Frankenberg, 

// tt Hassenkamp daselbst, 
« ,f Göllner in Wildungen, bereits früher 
Mitglied ; 
ausgetreten: r» /' Hasselbach in Fritzlar, 

// // Pape in Obernkirchen, um in einen 
andern Kreis überzugehen. 

Im Kreise Arntwalde 
sind eingetreten: Hr. Apoth. Wolf in Massow und Hr. Stark in 
Freienwalde, welcher schon früher Mitglied gewesen. 

Im Kreise Breslau 
sind eingetreten: Hr. Apoth. W. Hensel und Hr. Apoth. R. Nohr, 
beide in Breslau; ausgetreten: Hr. Apoth. Hübner und Hr. Apoth. 
Bfihler. 

Im Kreise Neustädtel 

ist wieder eingetreten das frühere Mitglied Hr. Apoth. Retzlaff in 
Rothenburg an der Oder. 

Im Kreise Bromherg 
ist ausgetreten: Hr. Gas pari in Samoczin. 

Im Kreise Lissa 
sind ausgeschieden: Hr. Ernst in Bomst, Hr. Rathstock in Frau- 
stadt und Hr. Sander in Kozmin. 

Im Kreise Damig 

sind eingetreten: Hr. Apoth. Sude w asser in Danzig, 

n II Kranz daselbst) 
,/ II Frömmelt in Mewe, 
I, M Preussmann in Neiteich. 



242 Vereinszeäung. 

Im Kreist I4$$a 

ist eingetreten: Hr. Apoth. Bot he in Zdouy. 

Im Kreise Tarnowiti 

find eingetreten: Hr. Apoth. Krause in Königshatte, 

// tt A u s t , 
tt Doctor Friedrich. 

Im Kreise Siegen 
scheidet Hr. I^ang in Gladenbach mit Ende dieses Jahres aus. 

Im Kreise KreuUburg 
ist eingetreten: Hr. Apoth. Spohrmann in Oppeln. 

Im Kreise Angermünde 
will Hr. Apoth. Leidolt in Vierraden mit Anfang des Jahres i8S0 

beitreten. 

Im Kreise Siegen 

ist eingetreten: Hr. Apoth. Feit haus in Netphen. 

Im Kreise Wolgast 
ist Hr. Apoth. Stender mit Tode abgegangen. 

Im Kreise Jena 
ist Hr. Apoth. Sänger in Neustadt an der Orla eingetreten. 

Im Kreise Gotha 

tritt Hr. Apoth. Kerst in Friedrichsroda ein und Hr. Apoth. Riedel 
daselbst aus. 

Im Kreise Saalfeld 

tritt Hr. Apoth. Reinige in Gefell aus und geht in den Kreis Arns- 
berg über, am Ende dieses Jahres, wo alsdann Hr. Apoth. Warne- 
kros in Gefell eintritt. 

Im Kreise Minden 

ist Hr. Apoth. Yenghaus in Rahden mit Tode abgegangen. 



Ehrenmitgliedschaß des Vereins. 

Der Hr. Dr. Emanuel Geibel in Läbeck ist zum Ehrenmit- 
gliede, der Pharmaceut Hr. R. Heike, Verfasser der Flora von Läbeck, 
bei Gelegenheit der Feier 25jähriger treuer und ausgezeichneter Dienste 
in dem Geschäft des Hrn. Kindt zum correspondirenden Ehrenmit- 
gliede ernannt. 

Dem Hrn. Apoth. Skeyde in Ratibor ist bei Gelegenheit seines 
50jährigen Amtsjubiläums die Ehrenmitgliedschaft des Vereins ertheilt 
worden und die Urkunde nebst einem Gratulationsschreiben durch die 
HH. Kreisdirectoren Lehmann und Fritze übergeben worden. 



Notizen aus der General-Correspondenz des Vereins, 

Von Hrn. Vicedir. Bucholz wegen Veränderungen im Kr. Gotha. 
Von Hrn. Dir. Dr. Geisel er wegen Beitritts im Kr. Arnswalde und 
Directorial-Conferenz. Von Hrn. Dr. Geffcken wegen Berzelius* 
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Ehrendenkmal. Von Hrn. Hofrath Wackenroder Anzeige von des 
Geh. Hofr. Dr. D o b e r e i n e r Ableben. Von Hrn. Kreisdir. Dr. M ü 1 1 er 
in Breslau Ab- und Zugang im Kreise. Von Hrn. Kreisdir. Wege Verän. 
dernngen im Kr. Neustadtel. Von Hrn. Kreisdir. B 1 a s s Eintritt neuer 
Mitglieder im Kr. Felsberg. Von Hrn. Ehrendir. Dr. M eurer wegen 
DireGtorial-Conferenz-Angelegenheiten. Von Hrn. Apotb. Freundt 
Aussicht zur Bildung eines neuen Kreises in Ostpreussen. Von Hrn. 
S ch r ö d e r in Hamburg Beitrage zur Gehülfen-Unterstützung. Von Hrn. 
Vicedir. S ch u 1 1 z e Bericht über Ab- und Zutritt in mehr. Kreisen. Von 
Hrn. Salinedir. Brandes wegen Rechnungs- Angelegenheiten. Von 
Hrn. Kreisdir. Fritze wegen Jubelfestes des Hrn. Skeyde und Ab- 
nnd Zugangs von Mitgliedern. Von Hrn. Kreisdir. Post hoff wegen 
Zutritts im Kr. Siegen. Von Hrn. Kreisdir. Herrenkohl Vorschlag 
wegen Verbesserungen im Vereine. Von Hrn. Ehrendir. Dr. M eurer 
Einsendung von Beiträgen zum Archiv. Von Hrn. Kreisdir. Leh- 
mann wegen Zutritts im Kr. Kreutzburg. Von Hrn. Vicedir. G i s e ck e 
wegen Rechnungs-Abschluss. Von Hrn. Kreisdir. Holland Erklärung 
wegen Feuerversicherung. Von Hrn. Dir. Dr. Geisel er Beiträge 
zum Archiv. Vom TIrn. Dir. Dr. Witting wegen Directorial-Con- 
ferenz. Von HH. Dir. Dr. L. Aschoff^ Herzog, verbeck, du 
Menil, Faber, E. F. Asch off wegen derselben. Von Hrn. Apoth. 
Müller in Güstrow Erklärung gegen das Direclorium« An HH. Dr. 
Walz, Dr. Riegel und Dr. Win ekler wegen Congress-Angelegen- 
heiten. Von Hrn. Vicedir. Schnitze Bericht über Vicedirectorial- 
Angelegenheiten. Von Hrn. Dir. Dr. Herzog wegen Directorial-Con- 
feren&. Von Hrn. Dr. M eurer über dieselbe. Von Hrn. Kreisdir. 
Böttcher wegen Auswanderung nach Amerika. Von Hrn. Kreisdir. 
Lehmann wegen Eintritts neuer Mitglieder. Von Hrn. Vicedirector 
Bucholz wegen Veränderungen in einigen Kreisen. Von Hrn. Kr eis- 
director Bohlen Unterstützung des Hrn. Ziegel de cker. Von Hrn. 
Prof. Dr. Martins Einsendung für das Archiv. Von Hrn. Vicedir. 
Gisecke wegen Ablegung der Rechnung, Aufforderung zur Erklärung 
in der Feuerversicherungs-Angelegenheit an alle Säumigen. 



3) Apothekeiireform - Angelegenheiten. 

Die Reformvorschläge des Congresses deutscher Apotheker 

betreffend. 

Ansbach, den 27. Januar 1849. 
Im Namen Sr. Majestät des Königs. 
In Gemässheit höchster Ministerial-Entschliessung vom 11. d. M. 
im genannten Betreff, wird dem Apotheker Dr. Schnitzlein in 
Erlangen, als derzeitigem Vorstand des Apotheker-Gremiums von Mittel- 
franken, auf die von demselben unterm 15. Pfovember v. J. über- 
gcbenen Reformvorschläge des Congresses deutscher Apotheker eröffnet: 
I. Zu den Berathungen über rein technisch-pharmaceuttsi^he Gegen- 
stände, wie die Verfassung einer Pharmakopoe, der Apodtefaea. 
taxe und Apotheker-Ordnung wurden stets Pharmacetften mit 
entscheidenden Stimmen beigezogen. 
II, Für die laufenden Geschäfte, beziehungsweise für den Vollzug, 
ist keineswegs eine Anstellung eines besondern pharmaceutischen 
Referenten nothwendig. 
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m. Bezuglich einer Organisation des Unterrichts, der Prflfnngeii 
der Pharmaceuten und der Einfahrung einer allgemeinen Phar- 
makopoe für ganz Deutschland bleibt es dem Apotheker- Con- 
gresse überlassen, so wie desfallsige Entwürfe anher zur Vor- 
lage zu bringen, wie dies in analogen Fällen gleichfalls von 
dem ürztlichen Congresse bereits geschehen ist. 

Königliche Regierung von Miltelfranken. 

Kammer des Innern. 
Freiherr v. Weiden. Oertel. 

An den Vorstand des Apotheker -Gremiums 
von Mittelfranken, Dr. A. S ch n i t z 1 e i n 

in Erlangen. 

Bemerkung. Sapienti sat! Wenn unsere Petition so beschie- 
den wird, müssen wir wohl noch die Kammer der Abgeordneten an- 
rufen. Dr. Schnitzle in. 

(Pharm. Correspbl für Süddeutschi. Bd. 9, No. 20.) 



Königlich preiissische Minisierial- Erklärung, 

Auf die von Ihnen in Gemeinschaft mit mehreren andern Apo- 
thekern der dortigen Gegend eingereichte Vorstellung vom 22. Februar 
d. J. eröffne ich Ihnen zur Mittheilung an die übrigen Herren Unter- 
zeichner, dass die von Ihnen beantragte Vertretung des Apotheker- 
wesens bei den Verwaltungsbehörden durch Fachgenossen, eine*'Frage 
ist, welche bei der Revison der Apotheker-Ordnung zur Entscheidung 
kommen wird. Bevor ich den Entwurf derselben dem Königl. Staats- 
Ministerium und später den Cammern vorlege, werde ich diesen so- 
wohl mit Apothekenbesitzern, als mit andern Pharmaceuten berathen 
und demnächst der Oeffentlichkeit behufs der Aeusserung über den- 
selben hingeben. 

Die Einleitungen dazu sind bereits getroffen. 

Berlin, den 5. April 1849. 

Der Minister der geistlichen, Unterrichts- und Medicinal- 

Angelegenheiten. 

Ladenberg.. 
An den Apotheker Hrn. E.E.Müller 

zu Arnsberg. 2140. 



4) lieber Dispensir - Anstalten. 

Gutachten über städtische Armen- Apotheken. 

Herrn Wilhelm Seh tma eher in Berlin. 

Als Vorsitzender der Deputation für Errichtung von Dispensir- 
Anätalten für Arme haben Sic mich um meine Meinung hinsichtlich 
folgender zwei Fragen ersucht: 

1) Welcher Rabatt ist der geeignete, den die Apotheker für gelie- 
ferte Arzneien an Arme der Commune bewilligen können?. 

2) Ist es im Interesse der Stadt, Dispensir- Anstalten für Arme 
einzurichten ? 
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Ich erlaube mir, die erste Frage surackcuweisen, da ich gegen- 
wartig nicht genau genug mit den Preisen der vom Apotheker einge- 
kauften Droguen und der durch die Taxe festgestellten Arzneipreise 
bekannt bin, und daher den Gegenstand nicht mit gehöriger Unpar- 
theiiichkeit beurtheilen kann. Ich bemerke nur, dass im Allgemeinen 
sehr unrichtige und übertriebene Begriffe über den Gewinn der Apo- 
theker im Publicum verbreitet sind. Es ist mir bekannt, dass bei 
einem Mittelpreise der Apotheken dem Apotheker zum Unterhalte und 
zur Abtragung des Capitals kein grösserer Gewinn als 15 oder 18 Pro- 
cent der Brutto -Einnahme (nach dem verschiedenen Zinsfusse) ver- 
bleibt. 

Ausführlicher werde ich mich über die zweite Frage äussern. Bei 
Beantwortung derselben will ich die Kosten der Einrichtung und die 
Unterhaltung der Dispensir-Anstalten weniger berücksichtigen. In der 
Morgen -Ausgabe der deutschen Reform vom 35. Januar d. J. sind 
Angaben darüber veröffentlicht worden, die mir indessen bedeutend 
geringer zu sein scheinen, als die Kosten sich in der Wirklichkeit 
herausstellen werden. 

Ich will ferner den Punct ganz übergehen, ob die Stadt bei den 
jetzt noch nicht abgeänderten Medicinalgesetzen das Recht hat, Apo- 
theken anzulegen, und eben so wenig den Umstand in Erwägung zie- 
hen, dass namentlich in den äussern Vorstädten mehrere Apotheken 
vorzüglich mit durch die Armenpraxis bestehen, und vom Staate beson- 
ders deshalb dort Concessionen ertheilt sind, damit den zahlreichen 
Armen in nicht zu grosser Ferne Arzneien verabreicht werden können. 

Ich will besonders nur auf einen Punct aufmerksam machen, der 
mir aber von der äussersten Wichtigkeit zu sein scheint. 

In keinem Gewerbe ist die Controle so schwer und illusorisch, 
wie bei dem Apotheker. Man hat dies schon seit sehr langer Zeit 
eingesehen und der Staat hatte früher die Lage des Apothekers durch 
Privilegien und durch eine angemessene Taxe so vortheilhaft gestellt, 
dass er nicht leicht durch eigenes Verschulden in Nahrungssorgen 
kommen konnte. In den letzten Jahren hat sich aber der Zustand 
der Apotheken sehr verschlimmert. Der Preis der Apotheken wurde 
unverhältnissmässig hoch gesteigert, vielleicht in Folge des langen 
Friedens. Der Zweck des Staats hinsichtlich der gesetzlichen Taxe, 
dem Apotheker durch dieselbe eine sorgenfreie Existenz zu verschaf- 
fen, kann oft jetzt nicht mehr dadurch erreicht werden; es wird den 
meisten Pharmaceuten schwer, die Zinsen des Capitals der schwer 
erkauften Apotheke zu erschwingen. 

Je mehr aber die Lage des Apothekers eine sorgenvolle wird, 
desto mehr kommt er in Versuchung, den Umstand, dass er weniger 
als andere Gewerbtreibende zu controliren ist, zu benutzen; er wird 
minder gewissenhaft, und die Gewissenlosigkeit wird in dem Maasse 
zunehmen, als ein Mangel an Concurrenz und Aufsicht statt findet. 

In diese Gewissenlosigkeit kann aber keiner leichter verfallen, 
als ein Receptarius in einer isolirten Dispensir-Anstalt. Wenn in einer 
Privat-Apotheke der Principal den geringsten Argwohn gegen einen 
einer Gehülfen hegt, so hat er das Recht, ihn von seinem Platze zu 
entfernen, und sowohl zu seinem eigenen Nutzen, als auch zum Nutzen 
des Publicums macht er davon Gebrauch. Dieser Umstand, so wie 
eine anständige, liebevolle Behandlung und öftere kleine Aufmerksam- 
keiten und Belohnungen erhalten die Gehulfen in Privat- Apotheken 
thätig und gewissenhaft, und der grosse Ruf, den manche Apotheken 
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mit Reclit im Fublicam geniessen, entspringt oft weniger aus den aaa- 
geseichneten Eigenschaften des Principals^ als vielmehr aus dem so 
eben angeführten Grande. 

Steht ein Gehulfe in einer Dispensir- Anstalt ganz isolirt, so ist 
die strengste Controle, die man ausüben mag, illusorisch. Manche 
werden diesen Umstand zu eigener Bereicherung benutzen, andere 
werden sich grob und brutal gegen das Publicum, namentlich gegen 
Anne benehmen. Man hat sich auf den Yortheil der Armen-Apotheke 
in Cöln berufen; aber nach den Erkundigungen, die ich darüber ein- 
gezogen habe, mit Unrecht. Sie steht bei den Armen in einem schlech- 
ten Rufe, die eben bo sehr über schlechte Medicin, als über schlechte 
Behandlung klagen. — In dem eben citirten Artikel deir deutschen 
Reform ist von den glänzenden Resultaten der Militair-Apotheken die 
Bede, Diesem Urtheil will ich bloss die Thatsache gegenüber stellen, 
diass in der jüngst vergangenen Zeit dem Vernehmen nach zwei Mili- 
tair-Apotheker wegen Unterschleif zur Festungsstrafe verurtheilt worden 
sind. — Selbst die Hof-Apotheke in Berlin, die jetzt mit Recht hin- 
«ichtlich der Einrichtung und Unterhaltung allen Apotheken in Deutsch- 
land als Muster aufgestellt werden kann, verdankt diesen Ruf nur dem 
jetzigen ausgezeichneten Vorsteher. Vor Jahren, vor seinem Eintritt, 
hatten sich der Missbräuche so viele eingeschlichen, dass sie zu den 
Pharmacien in Berlin gehörte, die in dem schlechtesten Rufe standen. 

Wenn ein Apolhekergehülfe im Königlichen oder städtischen Dienste 
steht, so ist es nicht möglich, ihn anders zu entfernen, als wenn ihm 
Vergehen oder Verbrechen bewiesen werden, was, wie oben schon 
angeführt, oft unmöglich ist. Das Publicum, namentlich die Armen, 
mögen Klagen erheben, die oft nicht ganz ungerecht sind ; sie werden 
ohne Erfolg sein. 

Ich mache nun besonders darauf aufmerksam, dass diese Klagen 
der Armen sich unstreitig bald nach Errichtung der Dispensir-Anstal- 
ten erheben werden. Schon der Umstand, ans besonderen Anstalten, 
nnd nicht aus den Apotheken, aus welchen Reiche und Wohlhabende 
ihre Arzneien entnehmen, dieselben zu erhalten, macht die Armen 
misstrauisch, und nicht ohne Grund. Wenn nun der pecuniaire Vor- 
theil^ den die Stadt aus der Errichtung der Dispensir -Anstalten zu 
schöpfen gedenkt, ein, wie ich fast glaube, ganz illusorischer ist, so 
aollte man wohl gerade jetzt nicht zu neuen Klagen Veranlassung 
geben. 

Berlin, den 28. Januar 1849. 

gez, Heinrich Rose, 
Professor an der hiesigen Universität. 



Städtische Armen - Apotheken. 

Hr. Prof. Heinrich Rose hat dem Vorsitzenden der Deputation 
sur Errichtung von Dispensir - Anstalten für Arme auf zwei ihm vor- 
gelegte Fragen ein schriftliches Gutachten über diese für die Com- 
mune so höchst wichtige Angelegenheit zugefertigt^ welches wir uns, 
da es bereits in lithographirten Exemplaren der Stadtverordneten-Ver- 
sammlung vorliegt, auch öffentlich zu beleupbten erlauben, um die 
lahlreich darin enthaltenen Irrthumer zu widerlegen. Auf die erste 
der gestellten Fragen: n Welcher Rabatt ist der geeignete, den die 
Apotheker für gelieferte Arzneien an Arme der Commune bewilligen 
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können?« hat Hr. Prof. H. Rose eu antworten nicht ffir gut befan- 
den, sondern sie zurückgewiesen, da er gegenwärtig nicht genau mit 
den Preisen der Droguen vertraut sei. Wir lassen daher nach seinem 
Beispiel diese geheimnissvolle Frage fallen und trösten uns wie der 
grosse Chemiker mit dem Gedanken, dass oft eine ganze Deputation 
mehr fragen kann, als ein Kluger zu beantworten im Stande ist. Aus- 
führlicher hat der Prof. H. Rose auf die zweite Frage geantwortet. 
Sie lautet: »Ist es im Interesse der Städte Bispensir • Anstalten für 
Arme einiurichten?M Prof. H. Rose will zuerst den Kostenpunct 
der Unterhaltung weniger beräcksichtigen, der ihm in der deutschen 
R^orm vom 25. Januar d. J. zu gering angegeben scheint. Hiebei 
fibersieht Prof. H. Rose, dass bereits aus Städten wie Cöln, Danzig, 
Breslau, wo die Commune, wie gegenwärtig in Posen, städtische 
Armen-Apotheken errichtet hat, solche Erfahrungen über diesen Punct 
vorliegen, dass ein genauer Rechnungsanschlag möglich ist, wie wir 
später zeigen werden. Es besteht ferner hieselbst in der jüdischen 
Gemeinde eine Armen-Apotheke zur Zufriedenheit aller Interessenten. 
Er will ferner den Punct ganz übergehen: »ob die Stadt bei den noch 
nicht abgeänderten Medicinalgesetzen das Recht hat, Apotheken anzu- 
legen«. Hierüber sein Gewissen zu beruhigen, können wir die That- 
sache anführen, dass die Regierung bereits den Bescheid ertheilt 
bat, dass dem nichts im Wege stände. Ebenso wenig will Professor 
H. Rose den Umstand in Erwägung ziehen, dass Apotheken in den 
Vorstädten mit Rücksicht auf Armenpraxis concessionirt worden sind. 
Auch wir übergehen diesen Punct, da wir nicht glauben, Professor 
H. Rose wolle zu Gunsten einiger Wenigen eine Einrichtung ver- 
hindern, welche viele Tausend Thaler, die bisher in die Taschen einer 
begüterten Classe flössen, der Commune zu anderweitiger mildthätiger 
Verwendung erspart. 

Prof. H. Rose will vorzugsweise nur auf einen Punct aufmerk- 
sam machen, der ihm aber von der äussersten Wichtigkeit zu sein 
scheint. Er sagt: »In keinem Gewerbe ist die Controle so schwer 
nnd illusorisch, wie bei dem Apotheker«. Denn der Apotheker, 
dem es jetzt bei den hohen Apothekenpreisen schwer wird, die Zin- 
sen des Capitals herauszubringen, geräth in Versuchung: »den Um- 
stand, dass er weniger als andere Geto erbtreibende iu controliren istj 
zu benutzen; er wird minder gewissenhaft, und die Gewissenlosigkeit 
wird in dem Maasse iunehmen, als ein Mangel an Concurrenz und 
Aufsicht statt findel(f. Ganz abgesehen davon, dass jeder Apotheker 
vereidigt wird, ^Prof. H. Rose also hier einer achtbaren Classe 
eine schwere Beschuldigung unterschiebt, die wir von ihm, einem 
Hanne, der dieser Disciplin durch seine Wissenschaft so nahe steht, 
am wenigsten vermuthet hätten, müssen wir ihn dringend bitten, uns 
die Logik seines Raisonnements nachzuweisen. Denn er sagt unbe- 
greiflicher Weise: »In diese Gewissenlosigkeit kann aber keiner leich- 
ter verfallen, als ein Receptarius in einer isolirlen Dispensir-Anstalt«. 
Also weil ein sogenannter Apotheken besitz er aus Nahrungssorgen 
leicht gewissenlos wird, soll ein von der Stadt besoldeter Apo- 
theker noch leichter dahin gelangen. Hier ist etwas, das wir nicht 
verstehen. Aber weiter: »Wenn in einer Privat-Apotheke der Prin- 
cipal den geringsten Argwohn ge^^en einen seiner Gehül^en hegt, so 
bat er das Recht, ihn von seinem Platze zu entfernen (die Commune 
Berlin nicht?), und sowohl zu seinem eigenen Nutzen, als auch zum 
Nutzen des Publicums macht er davon Gebrauch. (Die Commune 
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Berlin nicht?) Dieser Umstand, so wie eine anstfindige liebevolle 
Behandlung und öftere kleine Aufmerksamkeiten und Belohnungen 
(Gewissensregungen fär das Hausknechtsgehalt!!) erhalten die Gehülfen 
in den Privat-Apotheken thatig und gewissenhaft, und der grosse Ruf, 
den manche Apotheken mit Recht im Publicum geniesseo, entspringt 
oft weniger aus den ausgezeichneten Eigensehaften des Principals (sicf)^ 
als viehnehr aus dem so eben angeführten Grunde«. Es kann wahr- 
lich dem gedrückten Stande der Gehülfen kein grösseres Lob ertheilt 
werden, als Prof. H, Rose hier thut; bei jämmerlichem Gehalt, unter 
fortwährenden Anstrengungen selben durch klei^ie Aufmerksamkeiten 
und Belohnungen angespornt, begründen sie den Ruf fon Apotheken, 
deren Principal nicht viel werth ist, und nach Prof. H. Rose zudem 
noch in steter Gefahr ist, Gewissenlosigkeiten zu begehen. Man sollte 
glauben, Prof. H. Rose würde hieraus den Schluss ziehen, dass nun 
Gehälfen ganz besonderes Vertrauen zu schenken sei; aber nein, mit 
der ihm eigenen wunderbaren Logik sagt er: »Steht ein Gehülfe in 
einer Dispensir-Anstalt ganz isolirt, so ist die strengste Controle, die 
man ausüben mag, illusorisch« Manche werden diesen Umstand zu 
eigener Bereicherung benutzen, andere werden sich grob und bru- 
tal gegen das Publicum, namentlich gegen Arme benehmen«. Man 
sollte glauben, nach den früheren Aeusserungen des Prof. H. Rose 
würden gerade die sorgenvollen Principale weit eher fähig sein, so 
zu handeln, aber nicht die Gehülfen, die nach dem Project sämmt- 
lich approbirte (also vereidigte!) Apotheker l, Classe 
unter einem Ober-Apotheker sein und unter strengster Controle 
der Behörde stehen sollen. Aber Prof. H. Rose geht in seinen Be- 
hauptungen noch weiter. Er stellt den glänzenden Resultaten der 
Controle in den Militair- Apotheken die Thatsache entgegen, dass »dem 
Vernehmen nach« zwei Militair- Apotheker wegen Unterschleifs zur 
Festungsstrafe verurtheilt worden sind!! Sollte das nicht gerade ein 
Beweis einer strengen Controle sein, Hr. Prof. H. R ose?! DerKönigU 
Ober-Stabs-Apotheker Hr. Kleist wird sich über diesen Passus übri- 
gens freuen! Man sollte doch nicht die Worte: i^scheint«, »dem Ver- 
nehmen nach« u. s. w. da gebrauchen, wo der Ernst und die Wurde 
einer Sache und Behörde Belege durch Acten und Zahlen fordert. 
Kommt nun noch Hr. Prof. H. Rose auf die Hof-Apotheke, 
welche gegenwärtig eine Muster-Anstalt ist, während sie vor Jahren 
das Gegentheil war, so schlägt er sich vollends selbst, denn eben 
durch die tüchtige Administration des Dr. Wittstock und die 
strenge Controle bei UnabhängIgKeit von der Gunst des 
Pubiicums ist diese Staatsanstalt, welche sich die künftigen Armen- 
Apotheken mit ihrem Mittelpunct, der Central -Raths- Apotheke, zum 
Beispiel nehmen sollen, so mustergültig geworden. Da aber Prof. 
H. Rose schliesslich sagt: »Wenn nun der pecuniaire Vortheil, den 
die Stadt aus der Errichtung der Dispensir-Anstalten zu schöpfen ge- 
denkt, ein, wie ich fast glaube, ganz illusorischer ist, so sollte 
man wohl gerade jetzt nicht zu neuen Klagen Veranlassung geben«, 
so lassen wir im Anhange folgendes Document über die Finanzver- 
hältnisse der Armen-Apotheke zu Cöln folgen, und bitten Hrn. Prof. 
H. Rose für die Folge, actenmässige oder wenigstens logische Be- 
weise seiner Behauptungen beizubringen, wenn er nicht will, dass 
sein fester Glauben und alle seine Gründe nur nillus orisch««, wie 
manche Hypothesen auf Apotheken, werden sollen. 

Aesculap der Jüngere. 
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Beriehi der Armenverwidlung s« Cöln über die doriige 

Armen - Apotheke. 

Die hiesige Armen-Apotheke beschänigt 1 Provisor, 2 Gehülfen 
und 1 Knecht. Nebenbei noch mehrere arbeitsfähige Invaliden f&r 
leichtere Beschäftigungen. 

Mit diesem Personale sind im Jahre 1847 104,613 Recepte ange- 
fertigt (also durchschnittiich täglich 287 Recepte) für den Taxenwerth, 
nach Abzug von 25 Proc, von 17,116 Thlr. 11 Sgr. 3 Pf. 

Die Ausgaben betrugen dagegen im Jahre 1847 : 

1) Für Arzneiwaaren 3022 Thlr. 4 Sgr. 3 Pf. 

2) ff Reparatur der Utensilien 26 '/ 28 f/ 8 ^ 

3) tf Blutegel 438 // 10 w — /» 

43 » Medicingläser, Töpfe, Schachteln ... 483 /' 10 // _ if 

5) ff Papier, Signaturen, Schreibmaterialien 63 /' 20 // — tt 

6) '/ Feurungsmaterial, als Geriss, Kohlen etc. 61 *' 12 ft 5 v 

7) ff Beleuchtung, Oel^ Talglicbte 31 // 12 tf — ff 

8) ff Gehaltfflrd. Provisor, incl.Miethentsch. 380 ff — ff — tr 

9) o Gehalt fOr 2 Gebulfen 240 «# — ff ^ ff 

10) ff Beköstigung für den Prov. u. 2 Gehülfen 365 r/ — tt -^ h 

11) ff Lohn an den Knecht incl. Beköstigung 120 // — tt — tf 

12) tf Hausmiethe incl. Reparatur 250 tt — // — tt 

13) f Zinsen des Anlagecapitals u. Waarenl. 200 // — ft — tt 

5682 Thlr. 7 Sgr. 4 Pf. 
Es stellt sich somit eine Ersparniss heraus von 

41,434 Thlr. 3 Sgr. W Pf. 

Ein Bo günstiges Resultat ist folgenden Umständen zuzuschreiben: 

1) Die Recepte laufen fast alle des Morgens früh in die Apotheke 
ein, und können, da keine andern störenden Einflüsse (Hand- 
verkauf) statt finden, bis Nachmittag angefertigt werden. 

2) Zur Erleichterung wird nur nach einer von hiesigen Armen- 
ärzten entworfenen Armen-Pharmakopöe gearbeitet. 

3) Es werden nur diejenigen Arzneiwaaren angeschafit, welche 
auch im Geschäfte verbraucht werden. 

4) Alle luxuriösen Einrichtungen, aller äussere Glanz des Geschäf- 
tes ist vermieden, welcher oft in Privat-Apotheken mit bedeu- 
tenden Geldopfern erstrebt wird. 

5) Ruhen auf dem Geschäfte keine Staats- und Bürgerlasten. 

Ein inspicirendes Mitglied der Verwaltung, selbst Apotheker, führt 
die Controle über das Geschäft und das Personal desselben. 
Cöln, am 4. December 1848. , 

Die Armen -Verwaltung. II. Abth. 

(Aus der Berliner Zeitung, No, 30. vom 4. Febr, 1849,) B. 



Ansichten über die Zweckmässigkeit der Dispensir -Anstalten; 

von Dr. L F. Bley. 

Es ist schon Vieles über diese Angelegenheit geschrieben, und das 
Resultat des Gutachtens ist je nach dem verschiedenen Standpuncte, 
welchen der Verfasser eingenommen hat, verschieden ausgefallen. Die 
Aerzte und Communalbehörden haben häufig die Zweckmässigkeit der 
Errichtung solcher Anstalten aus Staats- oder Communemitteln ver- 
tbeidigt, die Apotheker sie entschieden in Abrede gestellt. Der einen 
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Partei ist die dabei erreichte Ersparnis^ eine Hanptrücksicht gewesen, 
der anderen der Nachtheil, welcher den Apothekern aus der Errich- 
lang solcher Anstalten erwächst, und je nachdem diese Rucksichts- 
pancte mehr oder weniger scharf anfgefasst wurden, ist auch die 
Beleuchtung eine mehr oder minder grundliche gewesen. Eine 
nnpartheiische Beantwortung dieser Frage über die Zweckmässigkeit 
oder Unzweckmässigkeit der Dispensir- Anstalten oder hier der Armen- 
Apotheken bietet manche Schwierigkeiten dar, wie dieses auch ans 
dem von Herrn Professor H. Rose verfassten Gutachten sich ergiebt, 
sie ist darum aber keineswegs unmöglich. 

Wir wollen hier eine Beantwortung versuchen, die, wenn sie 
auch nicht durchaus erschöpfend ausfallen sollte, doch einen Beitrag 
abgeben wird für die richtigere Beurtheilung der in Rede stehenden 
Angelegenheit. 

Herr Professor Rose hat die erste der ihm cur Begutachtung 
vorgelegten Fragen: 

t Welcher Rabatt ist der geeignete, den die Apotheker für ge- 
lieferte Arzneien an Arme der Commune bewilligen können?« 
snrückgewiesen, ans dem Grunde, weil er nicht genau genug mit den 
Preisen der Droguen und den Arzneitaxpreisen bekannt sei. Er hat 
nnr herausgehoben, dass bei einem Mittelpreise der Apotheken dem 
Apotheker zum Unterhalte und zur Abtragung des Capitals kein grös- 
serer Gewinn als 15 oder 18 Proc. der Brutto -Einnahme, nach dem 
verschiedenen Zinsfusse verbleibe. Zur richtigen Beantwortung dieser 
Fragen ist nothwendig, dass man sich an eine bestimmte Arzneitaxe 
halte; denn es ist bekannt genug, dass die Arzneitaxen der verschie- 
denen Staaten untereinander sehr differiren, und dass selbst in Deutsch- 
land eine grosse Abweichung in den Taxen der einzelnen Länder statt 
findet, wie sich dieses ergiebt aus: »Dr. Witts t ein 's Arzneitaxe der 
deutschen Staaten, oder vergleichende Uebersicht der neuesten Arznei- 
taxen des Kaiserthums Oesterreich, Königreichs Baiern, Königreich« 
Wurtemberg, Grossherzogthums Baden, Kurfürstenthums Hessen, König- 
reichs Sachsen, Königreichs Hannover und Königreichs Preussen. Nürn- 
berg 1843.« Es ergiebt sich daraus, dass das YerbSltniss der Medi- 
camentenpreise sich also gestaltet: Baden 200, Wurtemberg 225, 
Sachsen 228, Preussen 238, Kurhessen 250, Oesterreich 255, Hanno- 
ver 272, Baiern 277, so dass in Baden das ungünstigste, in Baiern 
das günstigste Yerhältniss statt findet, und dass die preussische Taxe 
ziemlich die Mitte hält, wobei indess zu bemerken, dass nach den 
neuesten Abänderungen vom Jahre 1849 in Preussen die Taxpreise 
eher niedriger als höher gesteHt sind. 

Zieht man aber die Taxpreise für Medicamente, Arbeiten und 
Gefässe in allen diesen Taxen in Betracht, so stellt sich ein anderes 
Yerhältniss heraus, nämlich dieses: Baden Sk^j^^ Wurtemberg 31^4» 
Sachsen 39^f, Preussen 40^^ Kurhessen 43^J, Oesterreich 32|^, 
Hannover 41^^^, Baiern 37^^^, wonach also die niedrigsten Preise auf 
Wurtemberg, die höchsten auf Kurhessen fallen; das mittlere Yer- 
hältniss fällt auf Baiern. 

Es lassen sich die Fragen hinsichtlich des Rabatts nur richtig 
beantworten, wenn dabei die Yerhältnisse der Taxe bestimmt ins Auge 
gefasst werden. Wir müssen uns also hier an die preussische Taxe 
halten, weil sie nicht allein in dem grössten Theile von Deutschland 
Geltung hat, sondern auch weil sie da gilt, wo diese Frage zunächst 
aufgeworfen worden ist. 
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Herr Apotheker Schacht in BerliOy einer der Beerbeiter der 
neuen preussischen Taxe, hat ia einer schätzbaren Arbeit »aber die 
Principien der preussischen Arsneitaxe und den Gewinn des Apothe- 
ker« durch diegelbe« in diesem Archiv Bd. 107. Hfl. I. S. 111. nach- 
gewiesen» dass der Nettogewinn des Apothekers nach dieser Taxe 
ein höherer nicht ist, als 15 -* 18^ Proc, wobei nur ganz billige 
Werthe für die Apotheker zu Grunde gelegt sind. Es giebt aber viele 
Apotheken, welche zu höheren Preisen, als dem siebenfachen Werth 
des jährlichen Umsatzes erkauft sind. Bei diesen wird demnach der 
Reingewinn noch ein geringerer sein. Es Ist klar, dass wenn die 
Staats- oder anderen Anstalten von dem Apotheker einen Rabatt von 
25 Proc. oder gar noch darüber verlangen, der Apotheker dabei so 
viel Zubusse hat, als die Rabattforderung über 15 — 18 Proc. hinauf 
geht, also bei 35 Proc. 10 — 6| Proc. Zusatz. Haben aber die Staats- 
oder sonstigen Anstalten ein Recht, von dem Apotheker zu verlangen, 
dass er fflr die ihnen geleisteten Lieferungen und Arbeiten noch oben- 
ein ein Geschenk mache? Nach aller Billigkeit wird man diese Frage 
entschieden mit Nein beantworten müssen. Wenn man nun fragt, 
wie kommt es, dass die Staats- und andere Anstalten dennoch höheren 
Rabatt fordern? so ist das einfach zu beantworten aus dem Grunde, 
weil bei der Stellung solcher Forderungen sachkundige Apotheker 
nicht gefragt oder ihre Erklärungen nicht beachtet sind, weil man von 
Seiten der Verwaltung dieser Anstalten nur das pecnniäre Interesse 
der Anstalten im Auge hat. 

Fragt man aber weiter, wie kommt es, dass die Apotheker einen 
so hohen Rabatt zugestehen? so giebt es darauf keine Antwort, als 
weil sie theils den Gewinn, den ihnen die Taxe abwirft, selbst für 
einen höheren gehalten haben, theils, weil sie aus Furcht vor der 
Ooncurrenz lieber ein Opfer bringen, als ein scheinbar grösseres Ge- 
schäft ausschlagen. 

Es ist bekannt, dass der Apotheker eine Menge ArzneistofiTe vor- 
räthig halten muss, von denen er wenig oder gar nichts mehr absetzt, 
sie sind ihm ein zinsenfressender Ballast und dennoch nicht zu ent- 
behren, da das Publicum ein Recht hat, diese Dinge zu verlangen. 
Sie sind also mit in Anschlag zu bringen. Ein Anderes ist es mit 
den sogenannten Armen- oder Hospital -Apotheken oder Dispensir- 
Anstalten. Sie haben nur diejenigen Arzneistoffe anzuschaffen, welche 
gebraucht werden, verlieren also an keinem derselben Capital und 
Zinsen, was bei jeder anderen Apotheke der Fall ist, welche wenig 
oder nicht gebrauchte Gegenstände, wenn sie veraltet sind, durch 
frische Waaren zu ergänzen hat. 

Wenn aber der Staat oder das Publicum dem Apotheker Pflichten 
•uferlegt, ihn oder es mit alle dem zu bedienen, was für das Arznei- 
bedürfniss nöthig gehalten wird, so muss dem Apotheker auch das 
Recht zugestanden werden, für aufgewendetes Capital und Zinsen 
Entschädigung verlangen zn dürfen. 

Diese Entschädigung wird aber um so kleiner sein dürfen, je 
grösser das Geschäft des Apothekers ist. 

Würde man also dem vorhandenen privilegirten oder concessionir- 
len Apotheker die Lieferungen überweisen, welche ihm gegenwärtig 
durch die Leistungen der Staats- und Communal -Apotheken entzogen 
werden, so würde er sich in dem Maasse mit einem geringeren Ge- 
vimi begnügen können, als sein Geschäft wächst: denn mit dem Wachsen 
des Geschäfts wachsen die Kosten des Personals nicht in demselben 
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Grade, indem nicht jeder Apotheker iiur gerade so viel Personal hält, 
als dieses leisten kann, sondern meistens mehr, weil Fdlte vorkommeB, 
wo die Thätigkeit mehr als gewöhnlich in Anspruch genommen wird 
und man auf diese Falle gefasst sein muss. Auch die Utensilien und 
Waaren der Apotheker werden mit geringer Ausnahme nicht bedeu- 
tend grössere Ausgabe erfordern beim Wachsen des Geschäfts; denn 
jede gut eingeriqhtete Apotheke hat davon mehr aufzuweisen, als 
gerade das Bedurfniss erfordert. 

Es ist aber auch bekannt, dass, je öfter ein Capital nmgesetsi 
wird, desto grösser der Gewinn sich gestaltet. 

•Wie aber jeder Arbeiter seines Lohnes werth ist, so auch der 
Apotheker. Das Publicum oder der Staat kann nicht verlangen, dass 
der Apotheker seine Pflicht ihnen ohne Ersatz zum Opfer bringe; man 
hat ffir diese ihm Rechte zu gewähren. Diese Rechte sind ihm in 
der Taxe zugestanden, sein Lohn wird in derselben ihm vom Staate 
ausgesetzt. Was der Staat ihm zugewiesen und garanlirt hat, muss 
er auch gewähren. In dem Maasse aber, als dem Apotheker fdr 
seine Lieferungen schnellere oder langsamere Zahlung zu Theil wird, 
in demselben Maasse verringern oder vermehren sich auch die Zinsen 
des Capitals. Bei dem in Anspruch genommenen Credit auf eine 
kürzere Zeit spart der Apotheker an Zinsen und er wird die Erspar- 
niss dem Staate oder den milden Anstalten gern ein Opfer bringen. 

Mit einem Procentgewinne von 15 — 18} worden sich nur wenige 
Gewerbe und Handlungen begnügen, wenn nicht bei vielen der Jahres- 
umsatz ein ungleich bedeutenderer wäre, als dieses bei dem Apotheker 
der Fall ist. Die meisten Apotheker haben kein grösseres Geschäft, 
als 2500 — 3000 Thir. jährlichen Umsatzes, viele ein noch ansehnlich 
geringeres. Der Gewinn ist also ein höchst massiger, ja unbedeuten- 
der. Er wird aber noch sehr vermindert durch das häufig vorkom- 
mende lange Creditgeben und die vorkommenden Verluste für Lieferung 
an Dürftige und Leichtsinnige. 

Es sind die Fälle gar nicht selten, wo Apotheker ihre Apotheken 
verkaufen, um zu anderen Geschäften überzugehen, zur Uebernahme 
von Fabriken, Handelsgeschäften. Die meisten derselben versichern, 
dass sie ein leichteres Loos bei geringeren Pflichten und einen un- 
gleich reicheren Gewinn haben, als ihnen im Apothekengeschäfte sn 
Theil geworden ist. 

Demnach bin ich der Meinung, dass der Apotheker, welcher an 
die preussische Taxe angewiesen ist, bei vollkommner Gewissenhaftig- 
keit einen höheren Rabatt nicht gewähren könne, als höchstens 10 Proc^ 
wie solches Maximum auch in der baierschen und badenschen Taxe 
festgestellt ist. Ihm bleibt dann im geringsten Falle ein Gewinn von 
8| Proc, der doch wahrlich unerheblich genug ist bei Summen, welche 
sich höchstens in die Hunderte von Thalern jährlich erstrecken. Ver- 
steht er sich dennoch zu einem grösseren Rabatt, so bleibt ihm wenig 
oder nichts übrig, er arbeitet umsonst; geht der Rabatt über 18 Proc, 
wie man solchen sogar von Staatswegen fordert, so setzt er noch von 
seinem Vermögen zu, wenn er nicht durch Lieferung geringerer Waarea 
sich zu helfen sucht, was immer gewissenlos ist, und zu welcher 
Handlungsweise keine Behörde den Staatsbürger verleiten sollte: denn 
ein solcher Zwang ist unsittlich. 

Fragt man weiter: wie kann eine Behörde den Nachtheil das 
Apothekers fördern? so ist die zutreffende Antwort, weil sie nichl 
genugsam das Geschäft des Apothekers kennt, weil sie den Schein 
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för Wahrheit nimmt, weil der wirklich Sachverstfindige von der Be- 
ürtheilung solcher Fälle aasgeschlossen ist, in Samma, weil die Ver- 
tretung der Apotheker da noch fehlt, wo die ihn betreffenden Fragen 
entschieden werden. 

Wären alle Apotheker einig, alle von gleicher Gewissenhaftigkeit 
durchdrangen, besässen alle die richtige Einsicht in den Zustand und 
Ertrag ihrer Geschäfte, hielten alle die Ehrenhaftigkeit ihres Standes 
fest, Niemand würde sie zwingen können, ja zu zwingen wagen, gegen 
ihren eigenen Vortheil zu handeln, ihre eigene Ehre Preis zu geben. 
Dass dieses leider nicht immer der Fall gewesen, beweisen die Rabatt-* 
Anerbietungen von nicht allein 25 Proc, sondern von 50 ja 70 Proc, 
wie solcher Fall bereits früher im Archive zur Sprache gekommen 
ist. Hiedurch haben so handelnde Apotheker nicht allein sich selbst, 
sondern ihrem ganzen Stande geschadet; denn es war natürlich, dass 
ein solcher Schachergeist die Meinung hervorrufen musste, dass es 
mit der von dem unerfahrenen grossen Haufen festgehaltenen Meinung 
an die 99 Procente der Apotheker wohl nicht so unbegründet seilt 
müsse, als die Apotheker seihst darzustellen suchten. Ja solche Mei- 
nung wird selbst, und wird hier und da bis heutigen Tages noch 
festgehalten von einzelnen Aerzten, die doch, wenn sie nur wollten, 
eine richtigere Ansicht haben könnten. 

Die Schuld davon, dass dem Apotheker immer noch wie dem 
Krämer seine Gewinnprocente vorgerechnet werden, liegt mit an 
dem Umstände, dass man ihm seinen Gewinn wirklich in Procent- 
zuschlägen zu den Preisen der Arzneistoffe überwiesen hat, während 
doch eine andere Art und Weise der Taxe aufzufinden gewesen wäre, 
durch welche jenes Vorurtheil hätte vernichtet werden können, wie 
denn z. B. solche Vorschläge vom Dr. Probst gemacht worden sind, 
die auch von mir früher ausführlich besprochen sind, weshalb ich auf 
eine Wiederholung um so mehr verzichten will, als so lange doch 
an keine entsprechende Aenderung zu denken sein wird, bis nicht 
die Repräsentation der Pharmacie durch Apotheker als nöthig aner- 
kannt und durchgeführt worden ist. 

Was Herr Professor Rose weiter angeführt hat über die schwie- 
rige Controle der Apotheker, so ist diese in der Wahrheit begründet, 
und schon der alte wohlerfahrene Geheimerath Linke hat vor Jahren 
ausgesprochen, dass man den Apotheker nicht in den Nothstand ver- 
setzen solle, da man so sehr Ursach habe, seine Redlichkeit nicht auf 
zu harte Probe zu stellen. Deshalb sollte man auch die Geschäfte 
4es Apothekers nicht beschränken durch zu grosse Concurrenz, sei es 
durch Anlegung von Apotheken, wo das Bedürfniss nicht genugsam 
motivirt ist, sei es durch Errichtung von Dispensir -Anstalten, oder 
endlich durch Festhaltung der Erlaubniss des Selbstdispensirens der 
Homöopathen und Thierärzte. Wenn wir auch mit vollem Grunde 
annehmen dürfen, däss die Mehrzahl der Apotheker aus gewissen- 
haften Männern besteht, welche treu an ihrer Pflicht festhalten auch 
da, wo der ihnen werdende Lohn ein geringer ist, und dass die Mehr- 
zahl es vorziehen wird, eher einen Beruf aufzugeben, als ihr Gewissen 
zu verletzen, so dürfen wir doch, wenn wir des Lebens Erfahrungen 
festhalten, nicht in Abrede stellen, das's unter allen Classen der Staats- 
bürger auch solche vorkommen, welchen der rechtliche Erwerb höher 
gilt, als die Moralität. Diese aber nicht zu sehr ins Gedränge zu 
bringen, ist gewiss eine Maassregel der Klugheit. 

Jeder, wer Gelegenheit gehabt hat, die Dispensir-Anstalten näher 
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kennen so lernen, wird ihnen gewiss keine Vorzuge vor den öffent- 
lichen Apotheken einräumen. Herr Professor Rose hat selbst den 
pecuniaren Yortheil der Dispensir * Anstalten einen ganz illusorischen 
genannt. Er hat darauf hingewiesen, dass im Allgemeinen das gute 
Vertrauen zu denselben mangele. Gründe genug, um sich gegen die 
Zweckmässigkeit der Dispensir- Anstalten auszusprechen, wfe ich mit 
voller Ueberzeugung thue. 

Wenn wir uns nun zu der Beleuchtung des Professor R o s e'schen 
Gutachtens in No. 30. der Berliner Zeitung, unterzeichnet »Aesculap 
der Jüngere«, wenden, so ist die Rabatt - Angelegenheit aber bereits 
erledigt. Ob Aesculap der Jüngere sich mit dieser Erledigung be- 
freunden wirdy ist kaum zu hoffen, da ihm mehr als an der wahr- 
haften Sorgfalt für das Wohl der Kranken, an der pecuniaren Erspar- 
niss gelegen zu sein scheint. 

Es wird nicht allzusehr befremden dürfen, wenn man meist die 
Meinung vertheidigen hört, »die Mutter Natur sei der alleinige richtige 
Arzty und darum Arzt und Apotheker nur Pfuscher und als solche 
mit ihrem Wirken zu unterdrücken«. Hahnemanp und seine Ge- 
nossen haben ja das schon ziemlich unverholen ausgesprochen, nur 
mit der Ausnahme, dass sie sich selbst als die allein fähigen Unter- 
stutzer der Mutter Natur angesehen wissen wollen. Wenn in dem 
Aufsatze die Rede ist von jämmerlichen Gehalten der Gehülfen^ so 
darf nicht vergessen werden, dass sich dieser Punct meistentheils zum 
Bessern gewendet hat. Fast überall sind die Gehalte der Gehülfen 
erhöhet worden. Sie stehen allerdings noch keineswegs günstig, aber 
man sollte auch so billig sein, in Rücksicht zu ziehen, dass viele Apo- 
thekenbesitzer nicht im Stande sind, noch höher hinaufzugehen, weil 
ihr Geschäft wenig oder nichts übrig lässt, die Ausstände langsam 
und schwierig eingehen, die Zinsen des Capitals und der Bedarf für 
Waaren und sparsamen Haushalt kaum erschwungen werden. Gewiss 
wünschen mit mir viele Collegen, dass die Stellung der Gehülfen auch 
in pecuniärer Beziehung eine günstigere sein könnte, gewiss wird 
gegenwärtig, wo die Zahl der Gehülfen knapp ist, wo' viele Principale 
keinen erhalten können, jeder Principal im eigenen Interesse die Lage 
seiner Gehülfen so günstig gestalten^ als seine Verhältnisse es gestat- 
ten, wenn aber die Preise der Recepte täglich sich vermindern, die 
Taxe herabgesetzt wird, die Concurrenz mit Krämern, Homöopathen 
und Thierärzten sich mehrt, wo bleibt dann die Möglichkeit höherer 
Gehalte? Das alles sollte aber billigerweise erwogen werden, ehe 
man vom jämmerlichen Gehalte der Gehülfen spricht. Manche Prin- 
cipale werden dieselben Erfahrungen gemacht haben, von welchen 
Herr Professor Rose spricht; und Erfahrungen sind nicht mit kurzem 
Raisonnement abzuweisen. Aber glücklicher Weise findet sich die 
Mehrzahl der Gehülfen aus redlichen, sittlich gebildeten Männern be- 
stehend, und von einzelnen schlimmen Beispielen kann man allerdings 
nicht auf den Zustand des Ganzen schliessen. Indess wird grosse 
Vorsicht nöthig und an der rechten Stelle sein. Aesculap der Jüngere 
will Herrn Professor Rose einen Vorwurf darüber machen, wenn er 
die Wahrheit ausgesprochen hat : denn sicher fussen seine Aussprüche 
auf Thatsa eben; anders können wir von einem so ehrenwerthen Cha- 
rakter nicht annehmen. Warum sollte aber die Wahrheit verschwiegen 
werden, wenn sie auch hier und da verletzen sollte, was gewollt zu 
haben Herrn Professor Rose Niemand zutrauen wird, der ihn kennen 
XU lernen Gelegenheit gehabt hat. Wir bezeichnen also diese Redens- 
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arten des Herrn Aesculap des JOn^em gewiss mit dem richtigen Ans* 
drucke, wenn wir sie ygehaitlose Verdächtigungen« nennen. 

Der Bericht der Armenverwaitung in Cöli^ stellt allerdings eine 
sehr ansehnliche Ersparniss heraus von 11,434 Thir. 3 Sgr. 11 Pf. 
bei 104,613 Recepten, welche nach dem Taxwerthe 31,395 Thlr. 14 Sgr. 
und nach Abcug von Ü5 Proc. Rabatt 17,116 Thlr. 11 Sgr. 3 Pf. ge- 
kostet haben würden. Es wird zum Theil schon aus den unten- 
bestehenden Bemerkungen klar, wie eine solche ansehnliche Ersparniss 
möglich gewesen. Um diese nach allen Seiten hin gehörig benrtheilen 
ZQ können, würde die Einsicht der dortigen Armen-Pharmakopöe statt 
finden müssen, welche uns nicht zu Gebote steht. Eine Armen- 
Pharmakopöe streitet aber mit den Forderungen der Neuzeit: denn 
diese will gleiche Berechtigung für alle Volksciassen. Nun aber ist 
bekannt, dass die Armen -Pharmakopoen in dem Gesichtspuncte der 
Ersparniss meist nur solche Arzneimittel enthalten, welche in gerin- 
gerem Preise stehen. Ob solche Rücksichten nun in der Kranken- 
pflege dürfen genommen werden, haben allerdings die Aerzte zu 
▼erantworten. Es ist aber darum ein Grund mehr zu dem von Herrn 
Professor Rose angedeuteten Misstrauen. Jedenfalls dürfte feststehen, 
dass der in solchen Armen - Apotheken gehaltene Vorrath an Waaren 
nur kleine Mengen von den theureren Artikeln, welche dem Apo- 
theker so grosse Summen kosten, enthalten werden, was einen sehr 
wesentlichen Unterschied macht. Es werden nur solche Waaren an- 
geschafft, welche Absatz finden. Könnte das der Apotheker auch, 
so würde das ihm ansehnliche Kosten sparen und Gewinn bringen; 
es ist bekannt, dass er vieles zu halten gezwungen ist, was wenig 
und selten gebraucht wird, und das sind doch oft theure Dinge. Es 
föllt aus aller Aufwand für Luxus, den der öffentlich nicht abweisen 
kann^ welcher mit seinen CoUegen concurriren will. Die Einrichtung 
der Apotheke selbst wird der einer Armen - Apotheke entsprechende 
einfache sein; damit kommt ein anderer Apotheker in Mittel- und 
grösseren Städten heutiges Tages auch nicht mehr durch. Die Staats- 
und Bürgerlasten fallen nach Position 5. ganz weg. Der Miethsauf- 
wand beträgt incl. Reparatur 250 Thlr., entspricht also kaum einem 
Capitale von 5000 Thlr., wofür man in Cöln schwerlich ein zu einem 
Apothekengescbäft brauchbares Haus kaufen kann; ja nicht einmal 
in einer Mittelstadt ist das möglich. 

Es fallen weg alle Kosten für Bücher und kostspielige Apparate; 
denn die Armen -Apotheke wird nichts anders, als eine Dispensir- 
anstalt sein. Mit 1105 Thlr. kann ein Apotheker nebst Familie, wel- 
cher zwei Gehfilfen und einen Stosser halten muss, allerdings auch 
nicht die Kosten seines Haushalts decken, wenn er allein 725 Thlr. 
Gehalt und Kostgeld zu zahlen hat. Diese Ersparniss beträgt also anf 
jeden Kopf der etwa 90,000 Einwohner zählenden Stadt Cöln 3 Sgr. 
9-^1^ P^* 1° ^'^^ Geschäft von 21,000 Thlr., oder nach berechnetem 
Rabattabznge von 17,000 Thlr. würden sich auch vier bis fünf Apo* 
Iheker theilen können, welche jedenfalls die Armen so gut, als die 
städtische Dispensir- Anstalt bedienen würden. 

Hält man nun den bloss finanziellen Gesichtspunct fest, so stellt 
sich jedenfalls ein Yortheil der städtischen Gassen heraus bei dieser 
Dispensir -Anstalt. Ob aber aus höherem Gesichtspuncte der wahr- 
haft humanen Fürsorge für die Armen eine solche Anstalt wünschens- 
werth erscheint, dürfte eine andere Frage sein. Um sie genügend 
und unpartheiisch zu beantworten, würde eine genaue Einsicht in die 
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Vefwiitliii^ Beibsl ttiid die Art der Bedieaung der armen ffrankm 
ndtbig sein, welche uns bei so weiter Entfernung nicht mdglich ist. 

Wir mAssen un^ daher begnügen, den allgemeinen Gesiohtapunct 
fMtitthaiteiiy nämlich des Wohls der Pharmacie. 

Wenn da, wo vier oder fflnf Öffentliche Apotheken genrngaam 
^fttethalt finden könnten, dieses durch die Hersteilung einer Dispensir»- 
Anstalt unmöglich gemacht wird, so ist das nur bedauerlich. 

Wir bleiben mit dem seligen Biits der Ansicht treu, dass die 
dtdiennDg des kranken Publicums nirgends sorgfältiger und in jed«r 
R4lcksicht besser sein könne, als aus den öffentlichen vom Staate aber* 
wagten Apotheken. 

5) Zur Geschichte der Pharmacie. 

In der Türkei konnte bisher Jeder, ohne besondere Studien ge- 
macht zu haben, einen Handel mit Medicamenten anfangen und betrei- 
ben. Ein solches Geschäft erbte dann meist vom Vater auf den Sohn. 
Gegenwärtig hat die Regierung die Verordnung erlassen, dass die- 
jenigen, welche einmal Besitzer solcher Handlungen sind, fortfahren 
dürfen ihr Geschäft zu betreiben; dagegen soll in Zukunft Niemandem 
die Erlaubniss zum Medicamentenhandel gegeben werden, der sich 
nicht zuvor besondere dazu erforderliche Kenntnisse verschalTt hat* 
Diese Verordnung erstreckt sich auch auf den Droguisten, dessen 
Geschäft in Zukunft auch nicht einmal auf den Sohn übergehen soll, 
ohne dass derselbe mit einem befähigenden Diplom versehen ist. 
(Pharm. Centrbl. 1848. No. 40.) B. 



6) Bericht 
t«Aer österreichische Zeitschrift für Pharmacie. Erster Jakr^ 
gang 1847. — Zweiter Jahrgang 1848 und No, t u, 2. 
vom dritten Jahrgang 1849. Wien bei Carl Ueber- 
reiter. 

(Der Jahrgang besteht aus 24 — 30 Bog«n und kostet 4 Guld. 30 Kr. 
oder 3 Thlr. 16 Sgr.) Hiermit im genauesten Zusammenhange 
steht: Collectaneen für Pharmacie und verwandte Fächer, von 
Dr. W. Seh wein sb erg. I. Centurie. Iste Decade. Qctober bU 
December 1847. 

Ohngeachtet einer Zeit, welehe wit»sensohaftHch-literari9ch«ii 
Xhitemehtunag«)! mclit g>äfistig Ist, hat diese Zeitschrift, weiche im 
cMlen Jahr^ unter der alleinigen Redaction des allen Pharmaceiile« 
Hfhmilrch«l bekanntet f^ro^^s^orls Ck*. Etirmann, in dem folgemten 
^hre ttutef MfVredadtion des €ollegen P. W. Sedlaczek in Wien 
^n*i»chven, i&ehon ihr drit%e!s Jahr begonnen. In Bd. 51. Rft. S. S. S40. 
unseres Archivs, wo wir ä'm «rsten ftlftlte'r dieser ersten pharmaoe«» 
lil»e)»efi ZeiVdchrift Oeirterreidts sdhon fireudig begrOfiste« , spmchen 
Wir uni9 l^egtfn die «ystematiM4ie Mittheiking fl«ih*an bekannter 'Gegen** 
Bl^&nde =atrs, tmd dies is^ wohl Ursaclie, dass die hitr gleichceüig 
airgezeigteti OoHectaireen vt»m (Mober im getreont erecfnene», afbet 
deck w^\ gletdizeitfg den «rfeteti lafirgattg mftbflden. Den MÜlhei- 
Imgen von D. W. S<:4iwein«4^«^<r ^üi ^ih %teii Werth Miesweg« 



•^prffolieny ich hfib^ bloss bebau piel» dass diaselbeo oicht io «iiid 
Zftitaohrifl gebor«», denn diese ist bestimml, uds das Neue su bringen, 
wia mil der Zeil m Niveau zu erhalte». Für das Jahr 1848 und 1849 
ist ans eine Forlsetsung der Collectanaeo nicht su Gesichte gekommen, 

Hfitt« nicht der Geist der Zeit, das Freiwerden der Presse, welche 
in Oesterreicb noch unter stärkerem Drucke, als im übrigen Deutsch- 
laod seufzte, durch Besprechung der Stellang des Pharmaceuten« 
standes im Staate, dem zweiten Jahrgang auch seinen Stempel auf- 
gedrückt, so würde nicht das Wissenschaftliche so zurückgedrängt 
worden sein, wie es ist, und die Zeitschrift wurde jetzt schon als 
eine der ersten von allen Pharmaceuten geliebte dastehen. Ich gründe 
diese meine Behauptung darauf, weil alles Wissenschaftliche, was als 
Original - Arbeit oder als Auszug in ihr enthalten, nur in aller Kürze 
und die Auszüge zweckmässig zusammengefasst und erläutert wieder- 
gegeben sind und nicht lange theoretische und speculative Abhand- 
lungen den Kern, den der Pharmaceut nicht immer erst mühsam heraus- 
suchen kann, verstecken: es überlässt diese Zeitschrift mit Recht 
solche Mittheilungen den für die einzelnen Wissenschaften gegründeten 
Jonrnalen, wo sie Jeder finden kann, der sich mit dem Speciellen 
bekannt machen will. Wir können aber nicht allein dem lesenden 
Publico diese Zeitschrift, welche so. recht im Sinne des praktischen 
Pharmaceuten abgefasst ist, empfehlen, sondern wir machen auch die 
Redactionen der Journale, welche Auszuge liefern, auf die in der- 
selben reichlich ausgestreuten Goldkörner aufmerksam. — Wie man 
auch bedacht ist, die neuesten Entdeckungen in der Medicin den Apo- 
thekern mitzutheilen, beweist No. 2. der Zeitschrift vom Jahre 1849, 
wo unter dem Namen Liquor sulfurico aethereus constringens das 
Ndthige über Bereitung und Anwendung des Collodiums schon mit- 
getheilt ist. Auch Miltheilungen über einige von Pharmaceuten aus- 
geführte gerichtlich-chemische Untersuchungen finden sich darin, wo- 
von besonders die eine von D. Schweinsberg und Sedlaczeck 
ausgeführte, wobei dieselben Nickel, Zinn und Scheel als Bestand- 
theile des menschlichen Organismus fanden, besondere Bemerkung 
verdient. Es wäre dies etwas ganz Neues, und fernere Untersuchun- 
gen werden entscheiden, ob hier ein Irrthum, ein Zufall obwalte, 
oder ob wirklich diese Metalle allgemeiner verbreitet sind, als man 
bis jetzt ahnte, was allerdings auch möglich wäre, wie uns die kürz- 
lich gemachten Entdeckungen von Welch n er und Will ia Betreff 
des Vorkommens von Arsen, Antimon, Zinn und Kupfer in den 
Mineralwässern beweisen. 

Viele Aufsätze des Jahrganges 1848 beschäftigen sich mit der 
iJmgestaUung der pbarmaceutischen Verhältnisse, wovon auch schon 
in unserem Archiv Bd. 55, Hft. 2. S. 217 ^223 Einige^ speciell von 
mir mitgetheilt worden ist. Meine dortige jMitlheilung und Beurthei- 
lung der Vorschläge des CoIIegen F. B. Czerny ist von ihm (Jahr- 
gang II. S. 465) sehr derb mitgeaonmen worden : hierzu bemerke 
ich bloss, dass der mir gemachte Vorwurf, dass ich absichtlich 
etwas verdreht habe, mich nicht irifit, was Jeder, der nicfa kennt, 
m §dum weiss, und dass ich bei der Aoaicht fest stoben bleiben mojs, 
dass nur die gieichseitig praktische und theoretische Ausbildung de« 
Apothekers ihn für setoen Wirkungskreis breo^bar, and dass nur 
diese Art der Ausbüdang ihn für den Stooi so nüulieh and vidseüig 
■Meben kann. So sehr ich die Wissensehaft überhaupt liebe, so sehr 
ich wfinedw, dass die Pfaarmaeie wisiensefaaftlich betrieben werde, 

15* 



228 Vereinffieiiung, 

so wenig kann ich mich mit den Ansichten Cierny*0 und wohl der 
MehrERhl der österreichischen Collegen darüber vereinigen^ dass eine 
besondere pharmaceutische Facaität auf der Universitfit gebildet, und 
dass auch Doctoren der Pharmacia dort creirt werden müssen. Die 
Pharmacia bedarf die gesammten Naturwissenschaften als Grundlage, 
ohne diese Grundlage kann sie nicht gedeihen; sie selbst aber ist 
nach meiner Ansicht keine Wissenschaft, und kann nie als selbststin- 
dige anerkannt werden. 

Schon in No. 11. des ersten Jahrgangs der Zeitschrift macht Hr. 
College Czermak in Osseg, um dem Sinken der Apothekergeschäfte 
entgegenzuwirken, den Vorschlag, dass sich die Apotheker unterein- 
ander vereinigen möchten zur Bereitung und gegenseitigen Abnahme 
pbarmaceutischer P>rgparate. Dieser Vorschlag wird von dem Mit- 
redacteur Sedlaczeck in No. 11. vom Jahre 1848 weiter ausgeführt. 
VomK.K. Feld-Apotheken-Beamten Abi wird S. 398. Jahrgang 2. ein 
Plan zur Errichtung von Arzneimaterialien- Waarendepots in den Haupt- 
städten der österreichischen Monarchie mitgetheilt. — So wenig in 
pecuniärer Hinsicht die Vorschläge zu verwerfen sind, so wenig möchte 
ich mich in wissenschaftlicher Beziehung dafür erklären. Wenn sich 
die Apotheker vereinigten, ihre Rohwaaren, wie Abi vorschlägt, 
gemeinschaftlich zu beziehen, so könnte ihnen dies gewiss einen 
grossen Vortheil gewähren, einen Gewinn, den sie jetzt den Kauf- 
leuten überlassen. Die chemischen Präparate aber sollte sich jeder 
Apotheker selbst darstellen und nur bei den rein pharmaceutischeui 
wo Localverhältnisse es nicht zulassen, möchten wir ein Beziehen von 
anderen Collegen gestatten, z. B. bei den narkotischen Extracten. — 
Würde der in pecuniärer Rücksicht gewiss vortheilbafte Vorschlag in 
Bezug auf Rohstoffe ausgeführt, so würde dem Apotheker ein grosser 
Vortheil erwachsen; aber würde der Plan auch auf chemische Prä- 
parate ausgedehnt, so würde gewiss die Mehrzahl der Apotheken zu 
blossen Dispensir- Anstalten herabsinken und nicht einmal das mehr 
bereiten, was sie sich eben so wohlfeil darstellen können, als es 
ihnen geliefert wird. 

Auf einen sehr ausführlichen Artikel über die allgemeinen Grund- 
sätze einer Medicamententaxe vom Apotheker eil ach er in Insbruck 
S. 349 im 2. Jahrgang, der aber keines Auszugs fähig ist, machen 
wir noch aufmerksam. 

Am Schlüsse bringt der zweite Jahrgang noch ein Beispiel von 
der Willkür österreichischer Gerichtsbehörden gegen einen Apotheker, 
welcher aber mit Hülfe der freien Presse und durch die Bemühung 
des braven Collegen Sedlaczeck wieder zu Ehren gekommen, und 
worüber ich das Nähere schon bei einem Aufsatze über den Zustand 
des Apothekerwesens in Ungarn mitgetheilt habe. 

(Jeher die technische Einrichtung des Journals kann ich mich 
noch nicht lobend aussprechen; ich wünschte nämlich sehr, und be- 
quem würde es auch für den Leser sein, wenn man den wissen- 
schaftlichen Theil mehr von dem geschäftlichen trennte, und im erstem 
wieder die Original -Mittheilungen mehr von den Auszügen, welche 
beide Hauptabtheilongen sich schon durch den Druck unterscheiden 
könnten; ähnlich wie in unserem Archive, wo das rein Wissenschafl- 
liche grösser, das Geschäftliche kleiner, das erstere den ersten, ddaa 
letztere den zweiten Theil eines jeden Hefts ausmacht. Sehr lobend 
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aber ist des bibliographischen Anzeigers der pharmaceutischen Literatur^ 
aasgearbeitet von Abi, noch zu gedenken, den wir auch unserem 
Archive wünschen möchten. Dr. M eurer. 



7) Medicinal - Gesetzgebung. 

Medicinisch' polizeiliche Verordnung, das Chloroform 

betreffend. 

Mehrfach bekannt gewordene Beispiele von schlimmen Folgen 
nach der Anwendung des Chloroforms veranlassen den unterzeichneten 
Gesundheitsrathy vor einer unzeitigen Benutzung dieses Mittels zu war- 
nen und bei der Anwendung desselben die nöthige Vorsicht zu em- 
pfehlen, den Apothekern aber zur Pflicht zu machen, dasselbe nicht 
anders als auf das Recept eines anerkannten Arztes verabfolgen zu 
lassen. 

Hamburg, den 2. März 1849. Der Gesundheitsrath. 



Sammlungen der Gesetze und Verordnungen, welche das 
Apothekerwesen in Baiern, insbesondere jenes der Pfalz 
betreffen. Verfasst vom Apoth. Hoffm ann in Landau, 

Aeltere Gesetze und Verordnungen. 

Verordnung vom ^i^, Mai 1814 über die Untersuchungen der Äpo~ 
theken^ Materialhandlungen und Essigsiedereien, 

Wegen Untersuchung der Apotheken ist Folgendes anzuführen: 
Schon die französischen Gesetze hatten eine Untersuchung der Apo- 
theken, Materialisten und Essigsiedereien wenigstens Ein Mal im Jahre 
befohlen. Die Verordnung vom V]^. Mai 1814 wiederholt Art. 14. 
das Gebot und bestimmt Art. 15., dass die Untersupher das Recht haben, 
verdorbene oder verfälschte Arzneikörper auf der Stelle zu vernichten, 
beim Widerspruch des Eigenthümers aber unter Siegel zu legen, wo- 
nach auf Kosten des Unterliegenden eine nochmalige Prüfung durch 
andere Medicinalpersonen erfolgen soll. 

Geseti resp, Verordnung wegen Schliessung einer Apotheke, 

Nach Art. 5« soll eine Apotheke geschlossen werden, wenn die 
Untersuchenden mit angeführten Gründen darauf antragen, oder wenn 
die Behörden, sei es über den Stand der Apotheke, oder das Betra- 
gen des Apothekers Klage führen, oder wenn nach Abgang des Vor- 
stehers einer Apotheke neun Monate verflossen sind, ohne dass ein 
neuer geprüfter eingetreten. Die Verordnung vom 23. März erneuert 
§. 6« 1} die bis dahin bestandenen Vorschriften. 

Gebühren für die Visitationen der Apotheken etc. 

Die Visitationsgebühren hatte die Verordnung vom Vi^.Mai 1814 
§. 16. auf 10 fi. für eine Apotheke, 2 fl. für eine Essigsiederei, 5 fl. 
für einen Gewürzladen festgestetzt ; die Verfügung vom 8. April 1818 
solche auf die Hälfte vermindert; jene vom 9. Mai 1823 wieder auf 
8 fi. für eine Apotheke und 1 fl. für jeden Gewürzladen bestimmt* 
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Virordnung vom ^/i^. Mail8f4 über den Handverkauf von Ännti" 

tnitteln der Kaußeule und Krämer, 

S- 8. der Verordnung vom ^u^iHai 1814 sagt: »Den Kaufleaten 
und Krämern ist es streng verboten, Arzneimittel, die nur als solche 
gebraucht werden, sie mögen einfach oder zusammengesetzt, für Men- 
schen oder Vieh bestimmt seini zu verkaufen; die Zuwiderhandelnden 
sollen als Quacksalber bestraft, die vorräthigen Arzneimittel confiscirt 
und zumVortheil der Armen veraussert werden. (Die Polzeibehörden 
haben hierauf die strengste Aufsicht zu fOhr^n.) 

S. 9. Alle sogenannten Hausifer, Balsamträger, Tyroler, Olie- 
tätenkrämer und Marktschreier' sollen als die schädlichsten Landstrei- 
cher über die Grenze gebracht und liei abermaliger Betretung als 
recidive Quacksalber behandelt und ihre Handelsartikel vernichtet 
werden. 

Geseti. Verbot durch das GeseU vom 21. Germ, XL hinsichtlich 
des Handverkaufs der Apotheker mit Geheimmitteln, 

Art« 32. enthält noch, dass die Apotheker keine Geheimmittel 
verkaufen, und keinerlei Handel oder Absatz führen dürfen, als mit 
Arzneimitteln und Präparaten. 

Verkauf der zubereiteten und einfachen Anneimitlel durch Krämer 

und Materialisten. 

Ah. 33. Die Specereikrämer und Materialisten dürfen kein« zube- 
reitete Arzneimittel verkaufen, bei Strafjp von 500 Frankdu. Einfache 
Arzneikörper können sie im Grossen verkaufen, aber nicht nach dem 
Apothekergewicht. 

Gesetz vom 21. Germ. XL iiher den Giftverkauf. 

Art. 34. Giftstoffe, namentlich Arsenik, Realgar und ätzender 
Sublimat, müssen von Apothekern und Specereikrämern an besondem 
und sichern Orten, wozu sie allein die Schlüssel haben, aufbewahrt 
werden, und Niemand ausser ihnen darf derüber verfügen« Derglei- 
chiBn Stoffe dürfen nur an bekannte und angesessene Personen, die eu 
ihrtm Geschäft oder aus einer bekannten Ursache ihrer bedürfen, ver- 
kanlt werden, bei Strafe von 3000 Franken für die Verkaufenden. 

Art. 35. Die Apotheker und Gewürzkräraer müssen ein vom 
Bürgermeister und Polizeicommissair mit Seitenzahl und Haadcug ver- 
sehenes Register fähren, worin die Käufer sofort und ohne Zwischen- 
räume ihre Namen, Stand und Wohnort, Gattung und Maass der em- 
pfangenen Stoffe, den Zweck, wozu sie solche anwendeki, und genau 
den Tag des Ankaufs einschreiben, alles dieses bei 3000 Franken 
Strafe gegen die Uebertretenden. Die Apotheker und Gewürekrämer 
müssen diese Eitischreifou-ng selbst machen, wenn die Käufer nicht 
schreiben können, jenen aber bekannt ist, dass diese der Stoffe 
bedürfen. 

Art. 36. Allet Verkauf nach dem Apothekergewicht, niler Absratz 
von Arzneistoffen und tubereiteten Heilmitteln in Ständen und Bu^en, 
auf öffentlichen Plätzen, Märkten und Messen, jede Anzeige oder ge- 
druckter Anschlag von Geheimmitteln unter irgend einem Namen ist 
aufs strengste Verboten. 

Gesetz vom 21. Germ. XL hinsichtlich der Kräut&remnmUr. 

Art. 37. Ni&mnnd darf künftig Pfi^nwn «der Theüe vm elnhei^ 
miferdlien Ifteilpflanten, grtin odnr gettocknet^ VMrknnfM, o4ar das 
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<Sew«rb« eines Krftuter«BflMBlers übes, Qh«e daza unterriebtet »M 
geprüft EU sein u. 0. w. 

Der Bescblttss vom 25 Tberm. XI. hun^eU baupUacblicb vo« de« 
Apolhekerschulen, und bringt im IV. Titel einige andere Beatimmungeiiy 
welche durch neuere^ oben oder nacbber angeführte Vorschriften 
ersetzt sind. 

Gt99t* iUfer die Foriführung eintr Apotheht nach dnn Tode do$ 

Besitzers 90m 25. therm. XL 

JSnr der Art. 41. dürfte noch gelten, welcher gestattet, dass nach 
4e«i Tode eines Apothekers die Wittwe die Officin noch 1 Jahr lang 
fortfuhren kann, wenn sie einen geprüften Gebulfea annimmt. Sodanii 
ist noch im Art. 43. von Herbaristen die Rede, welche geprüft sein 
soUen. 

GeseU vom 29, Pluv. XIII, über die Poliaei der Apotheken, 

Das Gesetz vom 29. Piuv. XIII. enthält bloss Folgendes: »Die- 
jenigen, welche dem Art. 56. des GeseUes vom 21. Germ. XI. in 
Beziehung auf die Polizei der Apotheken zuwiderhandeln, sollen 
Eucbtpolizeilich verfolgt und mit 25—600 Franken Strafe belegt wer^ 
den.« Bestätigt durch Verfügung vom 12. August 1818. 

Dieses letzte Gesetz wurde durch Verfügung vom 12. August 1818 
auch auf die Apotheker anwendbar erklärt, welche dem Art. 32. des 
Gesetzes vom 21. Germ. XI. entgegenhandeln und Arzneimittel auf 
unbefugte Verordnung dispensiren, oder andere Mittel als die ihnen 
zum Handverkauf gestattet sind, ohne ärztliche Vorschrift verabreichen. 

Neuere Verordnungen. 

Königin Verordnung vom 13, Mai 1838, den Verkauf von Geheim^ 
mitieln beireffend. Amtsblatt 1838. No,30. 

I. Der Verkauf aller cosmetischen Mittel (d. i. Zahn-, Haut- und 
Haarmittel) wird unter der Beschränkung freigegeben, dass 1) ihre 
Mischung und Bereitung, insbesondere die der Schminke, entweder 
dem Ober-Medicinal-Ausschuss des betreifenden Regierungsbezirks an- 
gezeigt, 2) Verkauf und Preis von diesen begutachtet, sofort S) die 
Verkaafsbewilltgung von dem Ministerium des Innern ertheilt and 
4) der Verlag dieser Mittel von Zeit zu Zeit einer Visitation durch die 
einschlägige Polizeibehörde unterworfen werde. 

IL Der Verkauf aller andern, zum innern oder äussern Gebraiieh 
bestimmten, bis jetzt in und ausser den Apotheken verkauften Geheim« 
mittel, namentlich : 1) der Frankfurter Pillen, 2) des Nettare di NapoUy 
3) der Redlinger Pillen, 4) des Seewaldschen Gichtbalsams, 5) des Hett'^» 
sehen Augenbalsams, 6) der Kiesow*schen Lebensessenz, 7) des Schauer- 
schen Bruchbalsams, 8) der Morrison*schen Pillen, 9) der Lang'schen 
Pillen und 10) des Fresinger Pflasters, wird bei Strafe untersagt, so- 
fern ihre Besitzer dafür kein Privilegium erworben. 

III. Bezüglich der Uns vorbehaltenen Verleihung solcher Privi- 
legien bestimmen Wir was folgt: 1) Die heilsame Wirkung des Mit-» 
tels, für welches das Privilegium nachgesucht wird, muss vorher von 
deai Ober-Medicinal-Ausschnss anerkannt sein ; 2) die Dauer soll hüeh'« 
stens auf fünf Jahre beschränkt werden $ 3) und dabei gleichzeitig 
vbX der Yerleihnng die öffentliche Bekanntmachung dar Mischung und 
BereitoBg erfolgen, so wie auch 4) der Preis durch den Ober- Medi" 
cinal-Ansschuss festgesetzt werden; 5) die Bereitung der Mittel kemart 



232 Vereinszeihmg. 

swfir aiUMhliesslich den Privilegienbe^itserii sa, der Verkauf ab«r soll 
nur in Apotheken und auf ärztliche Anordnung gestattet werden; 
6) die Niederlagen solcher Mittel in den Apotheken sind der angeord- 
neten jährlichen Visitation su unterwerfen. 

IV. Besüglich der Anpreisung geheimer Arineimittel durch öfiFent- 
licbe Blätter sind die bestehenden Verordnungen zu handhaben. 

Königl, Verordnung^ den Gifi" und Ar ineiwaaren- Handel durch Maie^ 
rialisten und Specereihändler betreffend^ vom 17, August 1834. 

In der Absicht, den Handel mit Giften und Arzneiwaaren, nament- 
lich den im Kleinen statt findenden, auf eine den medicinisch *- polizei- 
lichen Anforderungen entsprechende Weise zu ordnen, die Grenzen 
der den Materialisten und Apothekern zustehenden Gewerbsbefognisse 
gehörig zu bestimmen und den Behörden bestimmte Normen zur Beur- 
theilung der Streitigkeiten über Gewerbsbefugnisse darzubieten, haben 
Wir beschlossen und verordnen wie folgt: 

§. 1. Eine Bewilligung zum Handel mit Arzneiwaaren darf nur 
an solche ertheilt werden, welche den allgemeinen Erfordernissen der 
Ansassigmachung und den persönlichen Vorbedingungen zu dieser Art 
von Geschäftsbetrieb entsprochen haben, oder sofern ein solcher nach 
den bestehenden Gesetzen und Verordnungen zulässig ist, einen vor- 
sehriflsmässig befähigten Gewerbf uhrer bestellen. 

§. 2. Der zum Arzneiwaarenverkauf Berechtigte darf im Gros- 
sen und Kleinen, und an Jeden ohne Ausnahme alle jene Gegenstände 
verkaufen, welche nicht bloss zu arzneilichen, sondern zugleich zu 
diätetischen, ökonomischen, technischen oder luxuriösen Zwecken an- 
wendbar, nicht giftig oder heftig (drastisch) wirkend sind, und nicht 
zu den pharmaceutischen Präparaten im strengern Sinne (§. 6.) gehö- 
ren. Insbesondere sind zu diesen Gegenständen die in der Beilage I. 
aufgeführten zu zählen. 

Dagegen unterliegt der Verkauf von solchen Gegenständen, die 

a] entweder bloss zu arzneilichen Zwecken dienen, oder 

b) zu den giftigen oder drastisch wirkenden gehören, 
den nachfolgenden Beschränkungen. 

§. 3. Ad a). Alle jetzt oder künftig im Handel vorkommenden, 
bloss zu arzneilichen und nicht zugleich zu diätetischen, technischen^ 
ökonomischen oder luxuriösen Gebrauch dienenden Körper, dieselben 
mögen bestehen in Erden, Metallen, Säuren, Salzen, Infilammabilien, 
Blumen, Blättern, Früchten, Hölzern, Kräutern, Rinden, Samen^ Sten- 
gelny Wurzeln, Säften, natürlichen Balsamen, Gummen, Harzen, Oelen, 
oder in fabrikmässigen chemischen Präparaten, dürfen von dem Arznei- 
waarenbändler nur 

a) an die zur Führung einer Haus-Apotheke berechtigten promo- 
virten Aerzte, 

b) an Apotheker, andere Materialisten und Fabrikanten von Arz- 
neipräparaten, 

c) an Thierärzte 
verkauft werden. 

Der Verkauf an inländische Landärzte, Chirurgen, Bader, Heb- 
ammen oder andere Personen ist den Arzneiwaarenhändlern unbedingt 
untersagt. 

§. 4. Ad b). Die in der Beilage II. aufgeführten Gifte und dra- 
stiach wirkenden Stoffe dürfen von den zum Arzneiwaarenverkauf 
Berechtigten 
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a) an Aerxte, Apotheker nad Materialiften aabedtiigt, danti 

b) an Künstler, Gewerbsleute und Fabrikanten, 
c> an Thierfirzte, 

in so fern abgegeben werden, als der Abnehmer, welcher fär Miss- 
brauch und vermeidbare schädliche Folgen für ihn und die Seinigen, so 
wie für andere, sowohl an Menschen als Thieren verantwortlich bleibt, 

1) bei AblanguBg der unter Beilage IL Ziff. I. genannten, Arsen 
und Mercur enthaltenden Kdrper sich durch einen für den ein- 
zelnen Fall lautenden, und 

2) bei Ablangung der unter Beilage II. ZifiT. I. aufgezählten, sich 
streng durch einen jährlich zu erneuernden allgemeinen Ermäch- 
tigungsschein der Districts - Polizeibehörde über seine Berech- 
tigung zur Abnahme dieser Waarenart ausweist. 

Der Verkauf und die Abgabe an inländische Landärzte, Chirurgen, 
Bader, Hebammen u. s. w., so wie an irgend eine hier oben unter 
Lit. a) b) und c) nicht aufgeführte Person, ist ohne Ausnahme verboten. 

§. 5. Die in Beilage IL aufgeführten Arzneiwaaren und Gifte 
sind für den Kleinverkauf in abgesonderten und wohlverschlossenen 
Räumen aufzubewahren, mit genauen Aufschriften zu versehen und 
mit eigenen Waagen abzuwägen. Der Materialist hat in einem eige- 
nen, nach beiliegendem Formular verfassten Buche die Namen der 
Abnehmer, Jahr, Monat und Tag der Abgabe und die Menge d^s Ab« 
gegebenen zu bezeichnen. Die Gegenstände selbst dürfen nur dann ver- 
abfolgt werden, wenn die von den zur Abnahme Berechtigten (§. 4.) 
zur Abholung abgesendeten Personen bekanntermaassen oder lant hin- 
reichenden Aufweises vollkommen zuverlässig sind. 

§. 6. Keinem Arzneiwaarenhändler ist der Verkauf folgender im 
strengen Sinne pharmaceutischer Präparate gestattet, als: 

1) aller geschnittenen, zerstossenen oder zerriebenen Arzneikörper, 

3) folgender Bereitungen: 

a) destillirter, einfacher und zusammengesetzter Wässer und 
Aufgüsse, 

b) zusammengesetzter Essige, 

c) mit Wein und Weingeist bereiteter Körper, als Elixire, Es- 
senzen, Liqueure, 

d) der Conserven, Extracte, Oxymelle, Pulpen, Roobe, Syrnpe, 
ausgedrückter Säfte, 

4i) der Pillen, 
f) der Gerate, Pflaster, Salben, Seifen, gekochten Oele. 

§. 7. Die Bestimmung des §. 6. darf auf solche Präparate nicht 
ausgedehnt werden, die hinsichtlich ihres Gebrauches zu den im §. 2. 
bezeichneten, sob Beilage I. aufgeführten gehören, und den pharma- 
eeutischen im strengen Sinne nicht beizuzählen sind. Nichts weniger 
leidet dieselbe dann eine Ausnahme, wenn für den Verkauf eines ein- 
zelnen Präprates eine besondere Concession ertheilt worden ist, oder 
wenn dieses von den dazu Berechtigten fabrikmässig im Grossen berei- 
tet und im Grossen abgenommen wird. 

§. 8. Der Handel und die Versendung von Arzneiwaaren in das 
Ausland unterliegt den in den §§. 3., 4. und 6. angeordneten Beschrän- 
kungen nicht. 

§. 9. Jährlich wenigstens Ein Mal soll die Polizeibehörde unver- 
muthet, mit Zuziehung eines ausgezeichneten Apothekers oder eines 
Professors der Waarenkunde, die in' ihrem Bezirke befindlichen Arznei- 
waarenhandlungen, sofern sie im Kleinen handeln, untersuchen, um 
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sich YOD der nöfhigen Gute 4er Arzoeiwaareo, von der Beobachtonf 
der vorgescbriebenen Vorsicht in Aufbewahrung und Absonderung der 
Beilage IL bezeichneten Gifte zu überzeugen, und von den Händels- 
bucbern und von dem Giftbnche in Beziehung auf die §§. 3.^4. UBd5. 
Einsicht zu nehmen. 

Ganz schlechte oder verfälschte Arzneiwaaren sind dabei unter 
Siegel zu legen. 

lieber den Bestand des Ganzen ist ein Protocoll aufzunehmen, 
und wegen der wahrgenommenen Ucbertretungen das gesetzliche Straf- 
verfahren einzuleiten. 





Beilage I. 


Acetum aromaticnm. 


Condit. Aurantiorum. 


» crudum. 


» Calami. 


M Rubi Idaei. 


» Zingiberis. 


Acidum Salis. 


Corn. Cervi raspat. 


» Vilrioli. 


» » ustum. 


Alumen crudum. 


Cortez Aurantiorum. 


. » romanum. 


» Citri. 


Ambra grysea. 


» Granatorum. 


Amygdalae. 


1» Ulmi. 


Antimonium crudum. 


Gostus albus. 


Antimonii regulus. 


Greta alba. 


Aqua carmelitarum. 


Crocus. 


» coloniensis. 


Crystalli Tartari. 


» forlis (Acid. nitr.). 


Cubebae. 


v Melissae. 


Dactyli. 


» r^aphae. 


Fabae de Toaco. 


» Rosaram. 


Flores Chamomillae. 


Argentom foliatum. 


» Lavendulae. 


Asphaltnm. 


» Malv. arbor. 


Aurum foliatum. 


» Naphae. 


Baccae Juniperi. 


» Verbasci. 


» Myrtillorum. 


» Samhuci. 


Bismuthum. 


» Zinci. 


Bolus alba. 


Folia Lauri. 


» armenia. 


Fruct. Aurant. 


» rubra. 


» » immatur sicc. 


Borax. 


V Cerasor. 


Braunstein (-Magnesium). 


» Citri. 


Cacao. 


3» Cynosbati. 


Calamus. 


Gall. tnrcicae. 


Candelae fnmales. 


Glacies mariae« 


Cardamomum. 


Grana Kermes. 


Caricae. 


Gummi arabicum. 


Caryophylli. 


» Benzoes. 


Cass. cinnamomea. 


» CopaK 


Cera alba. 


» elasticum. 


» flava. 


» Laccae in tabuHs. 


Cinnabaris. 


» » in granis. 


Cinnamomum. 


» »in baculis. 


Coccionella. 


» Ladani. 


Oolla piscium. 


» Hastichis. 


Colopbonium. 


» Olibani. 
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Gainmi Sandarac. 
» Sang, dracon. 
» Styracis. 
9 Tragacanth. 
Herba Artemis. 

» Basilic. 

9 Equiset. major. 

» » minor. 

» Majoranae. 

» Menth, crisp. 

9 9 piper. 

9 Origan. cret. 

9 Salviae. 

9 Saturejae. 

9 Thymi. 
Lapis faaematit, 

9 pumicis. 
Lign. Campechian. 

9 Fernambuci. 

9 Guajaci. 

I Quassiae. 

9 Bhodii. 

9 Saotal. rubr. 
Hacis. 
Marcasita. 
Mel album. 

9 commune. 
Mercnrius vivus. 
Moschus. 
Nitnim crudum. 
Kuces moschat. 
Ol. Anygdalarufti. 

9 Anthos. 

9 Aurantior. 

9 bergamottae. 

» Cajeputi. 

9 Caryophillorum. 

» de Cedro. 

9 Cinnamomi. 

» Jasmini. 

9 La^andalae. 

» Lini. 

» Neroli. 

9 Nucum Jugland. 

> Olivarum. 

•9 Papaveris. 

t Petrae. 

s ^erpylli» 

9 ;Spicae. 

# T>hyaii. 
0ik«nli. 
Ossa Sepiae. 
ftsMiri. major. 
9 minor. 



Piper album. 

» longam. 

9 nigrum. 
Pix alba. 
9 nigra. 
Poma Aarant. immat. 
Radix Altheae. 

9 Curcumae. 

9 Galangae. 

9 Liqufrifiae. 

9 Rubiae tinctor. 

9 Salep. 

» Saponariae. 

9 Zedoariae. 

9 Zingiberis. 
Resina elastica. 

9 Pini. 
Roob Juniperi. 

w Sambuci. 
Sacchar. alb. 
9 cand. 
9 thomaeum. 
Sago. 

Sal acetosellae. 
9 animoniac. 
Sapo hispanic. 

9 venet. 
Semen Amomi. 

9 Anisi stell. 

9 9' vulgär. 

9 Carvi. 

9 Coriandri. 

9 Oumini. 

9 Eracae. 

9 Foeniculi. 

9 Lini. 

9 Psyllii. 
Sevum. 
Siliqua dulcis. 
Spir. Vini rect. 
Spong. marin. 
Succinum. 
Sulphur citrinum. 
Syrup. hollandic. 

9 Rubi Idaei. 
Tartar. crud. 
T«rebinth. commun. 

• vonet. 
Ikk&a bohea. 

9 caesar. 

• viridis. 
Vitriol, commun. 
VanübK. 
Zincum. 
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Beilage II. 

1. Gummi Guttae. 
Arsenic. alb. Herb, Belladonnae. 

> flav. » datur. stramon. 

9 rabrum. » gratiol. 

Cobaltum. » Sabinae. 

Kali arsenicoi. Jod um. 

Mercur. praec. rnbr. Lapis iofernaK 

9 0ubl. corr. Nuces voroicae. 

2. Ol. Crotonis. 
Antimon, butyrum. » Sabinae. 
Gantharides. Phosphor. 
Cocculli de Lev. Sacchar. Satnrni. 
Gran. Tiglii« Sem. Datur. Stramon. 
Gummi Euphorb. Tart.! emetic. 

Königliche Verordnung vom 4(3. November 1844, den Gift- 
und Arzneiwaarenhandel durch Materiahsten und Specerei- 
händler betreffend. 

• 

In Berücksichtigung des Missbrauchs, zu welchem nach gemachten 
Erfahrungen der bisher gestattete freie Verkauf der Schwefelsäure 
{Oleum vitrioli etc.) Anlass gegeben hat, finden Wir Uns bewogen, 
diesen Sto£f der unter Ziffer 2. der Beilage II. Unserer Verordnung 
vom 17. August 1834, »den Gift- und Arzneiwaarenverkauf durch 
Materialisten und Specereihändler betreffend,« aufgeführten Giften und 
drastisch wirkenden Stoffen beizufügen, und hiernach den Verkauf 
der Schwefelsäure (Vitriolöl, Ol, Vitriol.') den bezuglich des Verkaufs 
der bezeichneten Gifte und drastisch wirkenden Stoffe im §. 4. der 
erwähnten Verordnung festgesetzten Beschränkungen zu unterwerfen. 

Königliche Apotheken -Ordnung vom 27. Januar 1843. 

Tit, I, Allgemeine Bestimmung, 

§, 1. Das Apothekerwesen unterliegt in Bezug: 

1) auf Bewilligung zur Einrichtung und zum Betriebe von Apo- 
theken ; 

2) auf Befähigung und gewerbliche Stellung des einschlägigen 
Personals ; 

3) auf geeignete Herstellung und Einrichtung der erforderlichen 
Localitäten, und 

4) auf die gewerbliche Geschäftsführung der staatspolizeilichen 
Beaufsichtigung und Leitung nach den näheren Bestimmungen 
der gegenwärtigen Verordnung. 

Tit. IL Von der Bewilligung zur Errichtung und zum Betriebe von 

Apotheken, 

S* 2. Apotheker- Ordnung. Erichtung und Betrieb yon Apo- 
theken. — Zur Verleihung einer Apotheken -Goncession wird ausser 
den allgemein gewerbsgesetzlichen Vorbedingungen jeder Goncession 
und ausser der persönlichen Befähigung des Bewerbers (§. 7.) jeder- 
zeit der Nachweis 

1) eines wirklichen Bedürfnisses in sanitfitspolizeilicherBeziehiiDg, 
und 
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3) eines nach den örtlichen Verhfiltniasen in Aussicht gestellten 
gunstigen Absatzes und folgeweise gesicherten Nahrungszustandes für 
den Bewerber wesentlich erfordert. 

Auch ist dabei 3) auf den Nahrungsstand der bereits vorhandenen 
Apotheken jederzeit die gebührende Räcksicht zu nehmen. Gesuche 
um Bewilligung der Uebernahme einer bereits bestehenden Apotheke 
sind nach Art. 3 und 4, Ziffer 3 und 4. des Gewerbegesetzes vom 
11. September 1825 zu beurtheilen. 

§. 3. Apotheker "Ordnung. Transferirung von Apotheken. — 
Die im §. 2. unter Ziffer 1 — 3 gegebenen Bestimmungen behaupten 
auch bei Transferirung bestehender Apotheken ihre gleichmässige 
Geltung. 

§. 4. An Orten, für welche wegen zu grosser Entfernung von 
der nächst gelegenen selbsstandigen Apotheke das in §. 2. Ziffer 1. 
erwähnte Bedurfniss zwar besteht^ dagegen aber die daselbst unter 
Ziffer 2. enthaltene Voraussetzung nicht hinreichend gewährleistet 
erscheint, oder endlich die in eben diesem Paragraph unter Ziffer 3. 
gegebene Bestimmung Platz greift, kann entweder: 

1} so fern der betreffende Ort von grösserer Bedeutung ist, durch 
einen benachbarten sclbstständigen Apothekenbesitzer eine Filial- 
Apolheke errichtet, oder es kann, 

2) wenn der Ort hiefur zu unbedeutend, gleichwohl aber von der 
nächst gelegenen selbstständigen oder Filial- Apotheke mindest 
zwei geometrische Stunden entfernt ist, dem daselbst wohnen- 
den Arzte, Landarzte, Chirurgen oder Bader die Haltung einer 
Hand -Apotheke unter den in $§. 8, 32, 55, 56 und 66 ent- 
haltenen näheren Bestimmungen, jedoch immer nur in streng 
widerruflicher Weise gestattet werden. 

§. 5. Unvereinbarkeit mit anderen Gewerben. — Neben einer 
Apotheken-Concession soll eine sonstige Concession oder Licenz zum 
Betriebe eines anderen, wenn auch verwandten Gewerbes an ein und 
dasselbe Individuum künftig nicht ertheilt werden, so fern nicht volle 
Sicherheit besteht, dass die Führung der Apotheke und die Erfüllung 
der hiermit verbundenen Obliegenheiten in keiner Weise darunter 
leiden werde. 

§. 6. Verleihung von Concessionen. — Die Verleihung von 
Apotheken-Concessionen, so wie die Bewilligung zur Transferirung von 
selbstständigen Apotheken, dann zur Errichtung von Filial- und Hand- 
Apotheken kommt den Kreisregierungen, Kammer des Innern, in stan- 
desherrlichen Gebieten aber, für welche eine Regierungs- Ganzlei besteht, 
dieser letzteren zu. 

Den gedachten Stellen wird hierbei, insbesondere was die Errich- 
tung von Hand -Apotheken betrifft, zur besonderen Pflicht gemacht, 
mit grdsster Umsicht zu verfahren, und die diesfällige Bewilligung nur 
dann zu ertheilen, wenn neben dem vorgeschriebenen Distanzen- 
verhältnisse und neben der Unthunlichkeit, eine Filial -Apotheke zu 
errichten, ein wirkliches sanitätspolizeiliches Bedurfniss in volle Evidens 
gestellt erscheint. 

Nach eben diesen Gesichtspuncten sind auch die sämmtlichen 
bisher ertheilten Licenzen zur Führung von Hand -Apotheken alsbald 
einer strengen Revision zu unterwerfen, und in allen den Fällen, wo 
die eben erwähnten Voraussetzungen nicht unzweifelhaft gegeben er- 
soheinen, unnachsichtlich wieder einzuziehen. 
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TU. Ulm Von der Btfakifung und geweMiehon SieUung du 

Apotheken - Penonaie. 

Cap. I. VoD der Befähigung sar selbstMindigen 
Geschäftsführung einer Apotheke. 

$. 7. Befähigung mr Geschäftsführung. — Zum Betriebe einer 
öffentlichen Apotheke — sei es als selbstständiger Apotheker, oder 
als Provisor — ist nur derjenige für befähigt zu erachten, welcher 
nach zurückgelegter Lehr- und Servirzeit und vollendeten Universität«- 
Stadien die Approbationsprüfung mit entsprechendem Erfolge bestan« 
den hat. 

$. 8. Befähigung zur Führung einer Hand - Apotheke. «<^ Pio 
Qnalification zur Führung einer Hand - Apotheke ist bedingt: 

1) durch die erlangte Approbation des betreffenden Individuums 
in der Eigenschaft als Arzt, Landarzt, Chirurg oder Bader, und 

2) durch den Nachweis der zum Selbstdispensiren erforderlichen 
technischen Fertigkeit, welcher in Erroangeliyig eines Universität«-* 
Zeugnisses über praktisches Pharmaciestudium oder sonstiger genügen^ 
der Beweise jederzeit mittelst einer, dem Umfange der einschlägigen 
Dispensirbefugnisse angemessenen praktischen Prüfung zu liefern ist, 
wobei die Competenzbestimmungen des §. 15. in analoge Anwendung 
zu treten haben. 

Cap. IL Lehrlinge, Von der Lehrzeit und den persön- 
lichen Verhältnissen der Lehrlinge. 

§. 9. Vorbedingungen der Aufnahme in die Lehre. — Die Vor- 
bedingungen der Aufnahme in die Lehre sind: 

i) ein Alter von nicht weniger als 15, und nicht mehr als 20 Jahren; 

2) entsprechende geistige und körperliche Anlagen; 

3) tadelloses Betragen in religiöser und sittlicher Beziehung und 
Fleiss ; 

4) eine deutliche und fertige Handschrift, und 

5) das Absolutorium einer vollständigen lateinischen Schule. 

§. 10. Bewilligung zur Aufnahme in die Lehre. — Die Bewil- 
ligung zur Aufnahme in die Lehre ist unter Vorlage 

1) des Taufscheins; 

2) eines Gesundheits- und Impfungszeugnisses; dann 

3) des Studienzeugnisses über Fleiss, Fähigkeiten und FortßchriUe 
sowohl, als über Religiosität und Sittlichkeit 

bei der dem Lehrherrn vorgesetzten Dfstricts- Polizeibehörde nacbz««' 
suchen, und von dieser nur nach vorgängiger gutachtlicher Einver- 
nehmung des Gerichtsarztes zu ertheilen. 

Der Letztere darf sich bei Abgabe seines Gutachtens nicht bloss 
auf die Einsicht der Zeugnisse beschränken, sondern er hat uH^h den 
Zögling selbst bezüglich seiner Kenntoisse und seiner phyii^chen und 
geistigen Anjagen vorher kurz zu prüfen. 

$.11. Bildung der Lehrlinge. — Der Bildungsgang während 
der mindest dreijährifen Lehrzeit mnss zunächst ein praktisoher sein, 
jedoch unter steter Zurückfuhrung auf wissenschaftÜch« Prinoipicn» 
und e« is4 in solcher Art der Lehrling stufenweise in aHe pharma- 
ceutischen Grund- und Hülfs Wissenschaften eiosHffihpen, i«d nach umI 
nach mit der ganzen Reihe der in seinem Fache irgend gangbarMi 
Präparate nicht nur theoretisch, sondern anch praktisch vertrani sn 
machen. Der Lehrling hat Aber alle Ynn ihm angefertigten phafmn- 
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Präparate «la T«f ebncfa la fuhren, weichet tod dem Lehr- 
herm sa beglaob%«ii tft. OemLehrherm wird nebst dem lur beson- 
deren Pflicht gemacht, denselben la keinerlei der Pharraacie fremden, 
am wenigsten zo knechtischen Arbeiten zu verwenden, ihm täglich 
wenigstens zwei Stunden Zeit zum Studium und Nachholen des Ge- 
schehenen und Gehörten zu gönnen und dessen religiöses und sittliches 
Verhalten mit besonderer Sorgfalt zu überwachen. 

S. 12. Zur möglichen Sicherang des Lehrzweckes sollen in jeder 
Apotheke nur so viel Lehrlinge Aufnahme finden, als gehörig fiber- 
wacht und unterrichtet' werden können. In der Regel soll überall 
die Zahl der Lehrlinge die der Gehälfen nicht übersteigen. Apothekern, 
welche ihr Geschäft ganz ohne Gehülfen betreiben, ist ausnahmsweise 
üe Unterrichtnng man je einem Lehrlinge, jedoch nur unter der Vor* 
aasscizung gestatte!, wenn für einen solchen nach dem gerichts&nt- 
liehen Gatachten gleichwohl genügende Gelegenheit zur fieechäfligung 
and Ausbildung in der betreffenden Officin gegeben erscheint. 

S. 13. Der Lehrling ist zur Ehrerbietung, Treue und Folgsamkeil 
gegen den Lebrherm, so wie zu einem anständigen Benehmen gegen 
' die Apothekergehülfen verpflichtet. 

$• 14. Zur Enliassnng aus der Lehre wird erfordert: 
1) dass der Lehrling die vorschriftsmässige dreijährige Lehrzeit 
vollständig zurückgelegt habe, und 

3) dass er nach bestandener Prüfung von der einschlägigen €om« 
mission für befähigt erkannt worden sei. 

$. 15. Solche Prufangs-€ommissionen, bestehend aus dem betref- 
leaden Gericbtsarzte als Vorstand und zwei Apothekern als Beistzern, 
werden von den Kreisregierungen, Kammeri) des Innern, in den gros- 
sem Städte« des Begierungsbezirks niedergesetzt. 

Jeder Commission wird ein bestimmter District und mit diesen die 
Campeteaz zur Prüfung der in demselben unterrichteten Lehrlinge zuge«» 
wiesen. 

$• 16. Die Prüfungs - Admissionsgesuche sind, belegt mit dem 
pharmacentischen Tagebuche, dann mit einem Zeugnisse über erstreckte 
Lehrzeit, religiöses und sittliches Betragen, Fleiss und Fortschritte des 
Zögh'ngs, an den Vorstand der Prüfongs - Commission zu befördern, 
welcher die Adaiission in aweifellosen Fällen zu ertheilen, so wie die 
weiteren einleitenden Verfügungen zur wirklichen Prüfungs- Vornahme 
ZB treffen, bei obwaltenden Bedenken aber über deren Statthaftigkeit 
die districtspolizeiliche Entscheidung mittelst motivirten Antrages zn 
veranlassen hat. 

$. 17. Die Prüfung selbst, welche in der Apotheke einer der 
beiden C«mmissiecis-JleMitzer vorzuaehmen ist, amfasst: 

1) die schriftliche Beantwortang einiger angemessener Fragen aas 
der aUgemeiaen Katargeschichte, der Physik, der pharmacen- 
tischen Cl»emie and Botanik; 
'S) die CJebersetaung ver4schiedeaer Stellen aus der PiMrmaeopwa 

havanoa; 
$} die mÜniUiche fieaiK^wortung einiger Fragen aus der Apotheker-* 
<^rdnuag; 

4) dve Erklarang dei Üraprungs der Zubereitang, dann der physi- 
achea mai ehamifscheo Eigenschaften v-ortiefesder roher Arznct- 
stoib, Aufaühlang der ihre Güte und Aecfatbeit beurfcuadenden 
Merkmale, «nd Vornahme der einschlägigen Prüfon^ mit Raa* 
gentien ; 
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5) die VeifertigaBg einiger während der Prufang eingekomnener, 
dann ^ie Leftung, Erklfirung nnd Taxirang sonftiger Recepte, und 

6) die Bereitang eines pharmaceutischen Präparates. 
(Pharm, CorrespondenM. für SüddeuUehl. 8. Bd. No. 16,) B. 



8) Wissenschaftliche Nachrichten« 

Chemische Wirkungen des Sommers, 

Der Samen, der, als wir ihn im Monat März der Erde anvertraae- 
ten, nur einige Gran wog, ist im Sommer zu einer Pflanze geworden, 
deren Gewicht sich auf einige Unzen beläuft. Woher diese Zunahme 
^an Gewicht, und woraus besteht sie? Die bleichen BlQlhen des Früh- 
lings haben Blumen von reicheren und glänzenderen Farben Piati 
gemacht. Steht etwa die tiefer gefärbte Krone der Blume in irgend 
einer geheimnissvollen Sympathie mit den Rosenwangen der Jungfrau, 
und, wenn solche Sympathie existirt, nach welchem Princip geschieht 
es dann, • dass unter dem Einflnss des Sommers Mensch und Pflanze 
an Kraft und Schönheit zunehmen? 

In einem vor Kurzem unter dem Titel: »Chemie der vier Jahres- 
zeiten« von Herrn Th. Griffiths herausgegebenen Werke wird auf 
diese Fragen folgende Antwort ertheilt: 

Aus der Analyse aller Vegetabilien und der meisten vegetabilischen 
Erzeugnisse, als z. B. des Zuckers, des Stärkemehls, ergiebt sich, dass 
sie zur Hälfte aus KohlenstoiF, und zur Hälfte aus den Bestandtheilen 
des Wassers, d. i. aus Sauersto£P und Wasserstoff, zusammengesetzt 
sind. Eine Eiche von mittlerer Grösse, die ungefähr 60 Tons wiegt, 
enthält für 30 Tons Kohlenstoff, und die halbe Million Tonnen Zucker 
die jährlich in Europa verbraucht werden, enthalten eine viertel Million 
desselben Stoffes. Die erste Idee, auf die man geräth, wenn man 
überlegt, woher denn diese ungeheure Quantität fester Masse komme, 
ist die, dass der Erdboden dieselbe liefere; aliein die Chemie beweist, 
dass die Erde durch das Wachsthum der Pflanzen nur sehr wenig an 
ihrem Gewichte verliert. Der folgende Versuch lässt in dieser Bezie- 
hung keinen Widerspruch zu. Man trocknete in einem Ofen 200 Pfd. 
Erde nnd that sie dann in ein grosses irdenes Gefäss, in welches man 
eine junge fünf Pfund wiegende Weide pflanzte, die man während 
eines Zeitraums von fünf Jahren nur mit Regen- oder filtrirtem Was- 
ser begoss. Die Weide wuchs und gedieh, und damit sich zu der 
Erde in dem Gefass, worin sie stand, kein fremder Bestandtheil, kein 
vom Winde herbeigeführter Staub mischen könne, hatte man Sorge 
getragen, dasselbe mit einer Metallplatle zu bedecken, die mit einer 
grossen Anzahl kleiner Löcher versehen, der Luft freien Zutritt ver- 
stattete. Als man nach Verlauf von fünf Jahren die Weide aus dem 
Gefäss herausnahm, fand sich, dass sie ungefähr 169 Pfd. und 3 Unzen 
wog, in welchem Gewicht die jährlich im Winter abgefallenen Blätter 
nicht einbegriffen waren. Man nahm nun auch die Erde aus dem 
Gefäss und Hess sie aufs Neue im Ofen trocknen. Als man sie hierauf 
sorgfältig wog, ergab sich, dass sie von ihrem anfänglichen Gewicht 
nur zwei Unzen verloren hatte« Es war also an Holzfasern, Rinde, 
Wurzel u. s. w. ein Gewicht von 164 Pfd. erzeugt worden. Es fragte 
sich: wie und aus was? 
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Auf diet« Fra|:e antwortete der Chemiker, welcher den Versuch 
ungestellt hatte, daes die Gewichtszunahme des Baumes dem Wasser 
Bugeschrieben werden miisse; später jedoch hat es sich ergeben, dass 
die festen Elemente, die sich in der Struciur der Vegetabilien vor- 
finden, aus der Luft, welche wir einathmen, entstehen. Dass in der 
That diese Elemente in der Luft existiren, davon kann man sich leicht 
fiberseugen, wenn man durch chemische Analyse die in der Luft 
enthaltene Kohlensäure isolirt und so den festen Kohlenstoff erzeugt. 
Durch die Blätter der Bäume aber wird derselbe Process, nur auf 
eine weit vollkommnere Weise, vollzogen. 

Die ungeheure Masse des in der Luft enthaltenen Kohlenstoffes 
wird unaufhörlich durch den Process des Athmens bei Menschen und 
Thieren, so wie durch verschiedene andere Ursachen ergänzt. Ein 
gesunder erwachsener Mensch erzeugt in 24 Stunden eine Masse von. 
Kohlensäure, deren Volumen sich auf ISMo Kubikzoll beläuft und an 
2600 Gran oder an 9 Unzen Kohlenstoff, also für 100 Menschen an 
37 _ 58 Pfd. enthält. Eine Million Menschen athmet daher in 24 Stun- 
den nicht weniger als 370000 Pfd., d. i. 165 Tonnen Kohlenstoff aus. 
Die Kohlensäure ist eigentlich ein Gift, dessen Wirkungen jedoch durch 
seine Verbindung in der Atmosphäre neutralisirt werden, da im 
normalen Zustande in einer gegebenen Quantität Luft nur der zwei- 
tausendste Theil aus Kohlensäure besteht und dieser überdies noch 
beständig durch die ihn absorbirenden Bäume und Pflanzen zersetzt 
wird, welche den darin enthaltenen Kohlenstoff als Nahrung bei sich 
behalten, während sie durch Wiederfreilassung des Sauerstoffs die sie 
umgebende Luft reinigen. Die Hanptfunction des Pflanzenreichs besteht 
also darin« dass durch dasselbe ein immerwährendes Gleichgewicht 
zwischen den Elementen, aus d^nen die Atmosphäre besteht, erhalten 
wird, dergestalt, dass vom Patriarchen des Waldes, von der majestä- 
tischen Eiche, bis zum geringsten Halm auf dem Felde, jeder fianm, 
jede Pflanze, auch ausser ihren besonderen Tugenden und Eigenschaf- 
ten, eine Bestimmung hat. 

Entzieht man irgend eine Pflanze während einiger Tage dem Lichte, 
so wird sie, selbst wenn es ihr an Luft und Wasser nicht fehlt, doch 
verschiessen nnd welken. Bringt man sie wieder an den Tag, so 
wird in ein Paar Stunden der Glanz ihres Grüns und ihrer Farben, 
ihre gehörige Frische wieder da sein. Die Wirkung des Sonnenlichtes 
steht demnach fest, obwohl man über die eigentliche Natur dieser 
Wirkung noch nicht im Klaren ist. Man hat Blätter, die Morgens 
sauer und während der Nacht bitter schmecken, während sie am Mit- 
tage ohne Geschmack sind. Gewisse Blumen sind, je nach der Inten- 
sität des Lichtesy weiss oder blau. Viele Früchte schmecken des 
Morgens säuerlicher als des Abends; mehrere Blumen öffnen den Son- 
nenstrahlen ihre Kronen, während andere sie ihnen verschliessen« 
Eine Pfirsich wird an derjenigen Seite, die dem Sonnenlichte ausge- 
setzt ist, hochroth« indess. ihre andere Seite grän oder blassgelb bleibt. 
Sie ist zugleich an jener ersten Seite saftiger, weil sich durch das 
Licht eine grössere Quantität von Zuckerstoff entwickelt hat. Hieraus 
ist auch die ausserordentliche Sussigkeit der Früchte in den warmen 
Klimaten zu erklären. Es giebt indessen auch Pflanzen, die, wenn 
sie während ihres Wachsthums dem Lichte allzusehr ausgesetzt wer- 
den, an Schmach haftigkeit verlieren. So muss z. B. bei dem Sellerie 
der Stiel mit Erde bedeckt sein, wenn er weiss werden und sein 
Aroma behalten soll. Den Lattich muss man zubinden, wenn das Hers 

Arch. d.. Pharm. CVIU. Bds. 2. Hft. 4 6 
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weiss and gesund bleiben soll. Der Tbeil bei dea Sellerie, der über 
der Erde gestanden, so wie die äusseren Blilter beim Lattich, sind 
grün, bitter und unverdaulich. 

Es besieht, wie wir bereits oben bemerkten, in Hinsicht der 
Wirkungen des Lichtes eine eigenthümliche Analogie zwischen dem 
animalischen und vegetabilischen Leben. Ein kräftiger Bergbewohner 
verliert in einem Gefängnisse, wenn es ihm auch an guter Nahrung 
nicht fehlt, seine frische, gesunde Farbe und fängt an, bleich und 
kränklich auszusehen, wogegen die gewöhnliche Blässe des Bergman- 
nes sich verliert, wenn er häutiger mit dem Lichte des Tages in 
Berührung kommt. Weder Menschen noch Pflanzen gedeihen im Fin- 
Stern oder in einer verdorbenen Luft. Blasse Gesichter und welke 
Blätter sind immer in grossen Städten und in deren Nachbarschaft am 
häufigsten zu finden. Ja, die Analogie geht noch weiter; es sind 
sogar dieselben Gifte, welche das Leben des Menschen und das der 
Pflanze zerstören; löst man weisses Arsenik, Sublimat oder Opium in 
Wasser auf und begiesst hiermit die Wurzeln einer Pflanze, so ver- 
welkt diese und stirbt ab. Bohnen, die man auf diese Weise mit 
einer Auflösung von weissem Arsenik begossen hatte, wurden in Zeit 
von vier Tagen gelb und welk. Ein Fliederbaum, dem man in einen 
seiner Zweige, in welchen man einen Einschnitt gemacht, etwas von 
demselben Gifte, aber in festem Zustande, steckte, starb gleichfalls ab. 
Diese Substanzen durchdringen alle Gefässe der Pflanze und tödten sie 
auf diese Weise. 

Ueber die Circulation des Blutes der Pflanzen, d. i. des Saftes^ 
ist man noch immer im Dunkeln, auch last sich diese Substanz keiner 
genauen Analyse unterwerfen, weil man sie nur sehr schwer, in ihrem 
l^ormalzustvide erhalten kann. Ihre Verdunstung durch die Bldtter, 
naehden sie Stamm and Aeste durchwandert, ist eine sehr beträcht* 
liehe. So wurde z. B. durch einen sehr sorgfältig angestellten Vor* 
such bewiesen, dass eine grosse Sonnenblume 1 Pfd. 4 Unaen nml 
ein Kohlkopf i Pfd. 3 Unzen in Zeit von 24 Stunden verloren hatten. 
Wenu an einem heissen Tage die Pflanzen welk werden und ihre 
Stiele sich niederkrümmen, so konnnt das daher, weil sie weit mehr 
Feuchtigkeit durch die Blätter ausdunsten, als durch die Wurzeln ein- 
sangen. Giebt man ihnen die Feuchtigkeit, deren sie entbehrten, wie- 
der, so hebt sich auch der Stiel wieder in die Höbe. Die kleinen 
Wurzeln, die aus der Erde das belebende Wasser an sieh saugen, 
was sich denn durch einen geheimen Process in Saft verwandelt, haben 
an ihren Enden so dünne Fasern, dass diese für das unbewaffnete 
Auge, oft auch für das Mikroskop, unsichtbar sind. Man sollte meinen, 
dass bei sehr warmem und trocknem Wetter ihre Function völlig auf- 
hören müsste, allein die Erde ist ein so schlechter Wärmeleiter, dass 
eine ausserordentliche Trockenheit immer nur an ihrer Oberfläche vor- 
handen ist. Man nehme nur einige Zoll von einem solchen trockeneSy 
staubig gewordenen Boden hinweg, und man stosst wieder auf feuchte 
Erde. So ist auch die Atmosphäre niemals gänslich ohne wässerige 
Dünste, wenn sie auch manchmal trocken genug ist, um bei Thieren 
^uttd Pflanzen die traurigsten Wirkungen za erzeugen. Die Dünste, 
die theilweise an gewissen Puncten entstehen, sammeln sieh anderwärts 
zu Wolken, wo sie, zwischen Himmel und Erde schwebend, die directe 
Mittheilung der Sonnen wärme hindern. Wenn diese Wolken sich in 
Regen auflösen und so ihr wohlthätlges Geschäft beeadigen, steigen 
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Düfte und Wohlg^erflche von den neu belebten Pflanien empor. — - 
(Mag. d. L. d. A. 1848J G. 



Vermehrung der Nahrungsstoffe. 

Die Natarforscber iirbeiten anf ihre Weise an der Losung der 
grossen Frage unserer Zeit: wie die um sich greifende Arranth gelin- 
dert werden könne? Sie suchen die Menge der vorhandenen Nah- 
rungsstoffe tn vergrössern, indem sie die Mittel angeben, die Erseogung 
derselben lu verbessern und aus bisher fär ungeniepsbar gehaltenen 
Frachten nährende Stoffe austuaiehen* Eine der jüngsten Sitxnngen 
der Pariser Akademie der Wissenschaften liefert hierin iwei neue 
Beispiele : 

Wer schon eine rohe Kastanie gekostet hat, wird wissen, dass 
sie überaus bitter und salzig schmeckt.^ Einem Herrn Flandin ist 
es gelungen, vermittelst kohlensauren Natrons diese Bitterkeit auszu- 
treiben. Das übrig bleibende Mehl, das er der Akademie vorlegte, 
ist süss und sehr weisr. Desgleichen zeigte er Brod aus einem Viertel 
Kastanien - und drei Viertel Weizenmehl bereitet, und Bisquits, die — 
auf die gewöhnliche Weise — ganz aus Kastanienmehl gebacken waren. 
»Meinem Urlheil nach« — fugte Herrn Flandin unter anderm hinzu 
— »hat eine Kastanie in Betracht ihrer nährenden Eigenschaften den 
Werth einer Kartoffel, und ich hatte dafür, dass zwei KastanienbSume, 
die selten vor den französischen Bauerhütten fehlen und ohne Cultnr 
reichlich Früchte tragen, so viel werth sind, als mehrere Kartoffeln- 
beete«. — Ferner hat Herr vonQuatresages einen Vortrag darüber 
gehalten, wie man künstlich die Zahl der Fische in den Teichen, 
Flüssen, ja an der Meeresküste verdoppeln nnd verdreifachen könne. 
Die Menge der vorhandenen Fische steht nicht im Geringsten in Ver- 
hfiitniss zu den ungeheuren Massen von Eiern, die von denselben 
gelegt werden. Gewisse Umstände wirken nämlich hindernd auf die 
Entwickelung der Myriaden von Keimen ein. Bei den meisten Fisch- 
arten findet keine Begattung statt. Zur Laichzeit suchen zwar Männ- 
chen nnd Weibchen den der Entwickelung der Eier günstigen Ort 
auf; aber, eines vom andern unabhängig, legt dieses die Eier, und 
entleert jenes die befruchtende Flüssigkeit, so dass es ganz zufällig 
ist, ob und wie viel Eier befruchtet werden. Ausserdem wird der 
Bogen sehr oft gleich nach dem Legen entweder von den Eltern 
selbst oder von anderen Fischen verschlungen, und endlich geht noch 
eine gute Anzahl Eier zu Grunde, wenn der Teich oder FIuss, in 
welchem sie sich befinden, versiegt nnd sie auf dem Trocknen lässt. 

Künstliche Befruchtungen würden alle diese Gelegenheiten zur 
Zerstörnng der Eier fortnehmen. Ein solches Verfahren bietet über- 
dies keine Schwierigkeiten dar. Es genügt, in irgend ein beliebiges 
Gefass den rothen Rogen einer gewissen Anzahl von Weibchen cn 
legen und so viel Wasser hinsnansetzen, dass die Eier, wenn man 
das Gefäss tehüttelt, frei amherscbwimmen können. Darauf schüttet 
maii die Milch eines Männchens in das Gefäss. Waren nun die Eier 
reif, so werden sie somit sämmtlich befruchtet, nnd man hat sie nur 
•och mit gewissen Vorsichtsmaassregeln in umgeben, damit ihre Ent- 
wickelung nicht gestört werde. — Daa angegebene Verfahren ist um 
to ausführbarer, als, wie es scheinty nicht einmal lebendige Fische 
dazu nöthig sind. Ein Deotscher, wenn wir nicht irren, ein Graf 

16* 
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V. Goldftein, hat mit Eiern einer seit vier Taften todlen Forelle 
einen vollkommen glücklichen Versuch gemacht. Es ist daher wahr- 
scheinlich, dass auch die Milch nach dem Tode des Männchens noch 
eine Zeit lang ihre befruchtende Kraft bewahrt. Die Ernihrnng der 
kleinen Fische eine Zeit nach ihrem Auskriechen macht keine Kosten, 
da sie von der Dotiersubstanz leben, die sie in den Einge weiden 
haben. Besonders scheinen die Lachse erst in der vierten bis sechs- 
ten Woche ihres Lebens von Aussen kommender Nahrungsmittel cn 
bedürfen. 

Vermöge der künstlichen Befruchtung kann man also wörtlich 
Fische säen, wie man Getreide säet; nur ist es nöthig, bevor dieses 
Verfahren dem Volke zur Nachahmung fibergeben wird, dass die Sitten 
mancher Fischarien genauer beobachtet werden, als dies bisher der 
Fall gewesen ist. Hierin könnten nun die Fischer den Naturforschern 
zu Hülfe kommen; dann würden einige Belehrungen, eine Angabe 
leicht ausführbarer Verhaltungsmaassregeln genügend sein, den Zweck 
zu Areichen. — Sicher wird man die hier niedergegebenen Andeu- 
tungen nicht für uninteressant halten, wenn man bedenkt, dass es 
sich dabei um den Erwerbszweig und die Nahrung ganzer Bevölke- 
rungen handelt. — (Mag. d, L. d, A, 1848.) Cr. 



Aus Ruxton's Reisen in Mexico berichtet Abs Gard, Chr. No.6,: 
Höchst interessant ist der prächtige Hain von Cypressen, welcher, 
überlebend alle die jüngeren Werke des Menschen und noch in der 
Blüthe seiner Kraft und Schönheit auf die in Trümmern liegenden 
Bauten von einer nach der andern vorübergegangenen Generation mit 
Verachtung blickt. Einer dieser edlen Bäume hat oberwärts 17 Yards 
(= 51 engl. Fuss) im Umfange und ist der malerischste und zugleich 
ein in den edelsten Verhältnissen gewachsener Baum, Er erhebt sich 
in die Luft wie eine vollkommene Pyramide von Blättern, und von 
seinen ausgedehnten Zweigen hängen zierliche Gewinde von Moos- 
parasiten. Es giebt noch einige andere daselbst von gleicher Höhe 
und Schönheit, aber dieser eine, welcher die Montezuma - Cypresse 
heisst, steht mehr vereinzelt und seine Grösse ist daher anschaulicher. 
(Bot, Zig, No, 29. 6, Jahrgang,) B. 



9) Handelsbericht 

von Schubart 4" Bade. 
(Fortsetzung von S. 125 des vorigen Heftes.) 



Manna ealabrina erhielten von Messina schönste, neue gerace 
und können mit einer befriedigenden Qualität nach Wunsch billig auf- 
warten, preiswerth bleibt unser Canelatia ^ Bruch^ der hübsch weiss 
und ganz rein fällt. — Einen so feinen 

Moschus tonquin.^ wie wir noch im Lager haben, jetzt zu schaf- 
fen, würde eine unausführbare Aufgabe sein, da weder in England 
noch sonst irgendwo feine Qualität befindlich. Wir halten unsem 
Vorrath ganz exquisiter und tadelfreier Waare, welchen viel frflher 
einkauften, für unsere auswärtigen Herren Coromittenten in Ehren. 

Natrum carbon. acidul. albiss, verabreichen wir in hfibschen 
Krystallen gewiss billig, ebenso Hessen bei Nairum earbon. erystaüUai. 
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eine erneuerte Preisermässigung eintreten, da uns directe Einsendungen 
von den Fabrikanten solches gestatten. 

Nitrum in allen Gattungen lasst sich billiger erhandeln, da die 
friedliche Ausgleichung der Wirren in Europa öie Kauflust auf Spe- 
culation benahm; unser purum albissm, in Broden erfreute sich eines 
so regelmässigen Absugs, wie wir bei dieser von hier ab durch uns 
■uerst in den Handel gebrachten neuen schneeweissen Sorte es nur 
wfinschen konnten ; denn wer von unseren Herren Coromittenten einmal 
davon erhielt, verlangt aufs Neue von dieser prachtvollen Quaiitfit. — 
Unsere directe Importation von Sicilianischen Esseneen gestattet uns, 
unbeschadet der feinsten, blanken, Schien Qualität für 

Oleum aurantior, amarar.y bergamoUa, de Cedro und PoriugcUli^ 
eine erhebliche Reduction • in den Preisen au gewähren, weil diese 
neuen, frischen Essenzen billiger in AJessina dadurch einzuthun waren, 
dass die Producenten Geld gebrauchten, bei deu Unruhen damit nicht 
anhalten mochten und sich willig zum Verkauf fanden. — Ol, arnyg^ 
dalar. amar* tether. konnten auch wiederum niedriger steilen ; es fehlt 
uns hier der sonst gewohnte grossere Abzug dafür, dagegen ist dulde 
immer in gutem Begehr, und halten unsere Fabrikanten für frisch 
gepresstes schönes Oel auf alte Preise. — Ol. anisi stellat, freilich 
nur wenig gebräuchlich zur Defectur, reihete sich der Steigerung der 
ostindischen Artikel an. — Ol. caryophyllorum erlitt einen kleinen 
Aufschwung, da unsere Fabrikanten die Nelken theuerer bezahlen 
mussten und in richtiger Folgerung auch ihre Preise höher stellten. — 
OL cassiae bleibt billig und beachtungswerth ; da wir, sobald die 
Yorrälhe sich räumen, wenn auch nicht einer solchen Steigerung, wie 
im vorigen Jahre, entgegen gehen, doch sicher sind, dass der Artikel 
Faveur nimmt. *- Ol. laurinum exprete, ist sehr weggesucht und 
wird höher gehalten, wir überlassen es durch Vorrath noch billig. — 
Ol. Mentha piper, amer. reet, alb. geben wir zu einem Preise ab, 
der spottwohifeil zu nennen ist, und empfehlen die echte von einem 
hiesigen Apotheker rectificirte schöne Qualität mit Recht. — Ol, olivar, 
provtfic, erwarten täglich die frischen, feinsten Qualitäten von Nizza 
und dienen mit der bekannten Waare gewiss billig. — Ol. pelrae^ 
welches an unserer Börse weit höher, wie unsere Notirung gehalten 
wird, vermögen wir durch rechtzeitige, billige Einkäufe Ihnen unter 
hiesigem Course abzugeben. — Ol. rieini verum alhiss» bleibt sel- 
tener denn je, die Schiffe von Ostindien fähren weder dem englischen 
noch unserem Markte davon etwas zu, muss also zu den bisherigen 
Preisen wohl nur den Importeurs Verlust gebracht haben und halten 
diese damit zurück, bis der Werth einladender wird. — Dass wir 
bei nun beginnendem regen Fröhlingsbedarf noch höheren Preisen 
entgegen gehen, ist ein faii accompU, — OL rosarum hat ein hie- 
siges Haus directe von Constaniinopel 4 Röhren, jede ä 10 Pfd., mit- 
hin 40 Pfd. oder 640 Unzen erhalten, will aber unter einzelnen Röhren 
nicht an einen Verkauf denken; wir sind geneigt, uns dabei zu be- 
theiligen und reussiren wir, liesse sich über einen billigeren Preis, 
wie gegenwärtig notiren, schon reden, die Qualität ist gefroren, extra 
fein von Geruch und lässt durchaus nichts zu wünschen übrig. — OL 
terebinth. gallic. albiss, wird an der Bezugsquelle durch grosse Nach- 
frage für England höher gehalten und folgt unser Markt bereits dieser 
Steigerung langsam nach. — Der in Smyrna von uns angekaufte 

Opium thebaicum machte es uns möglich, dieses Narcot in einer 
ansgeielchneten, ächten, klein brodigen Qualität zu liefern, wie man 
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lelteo Gelegenheit hat, es in dem Handel bo sehen« — Wir lieaaen 
diese Waare sogleich nach Empfang von einem hiesigen angeseheneii 
Fbarmaceuten untersnchen, der uns wörtlich in einer Mittheilnng vom 
15. Januar a. c. sagt: — »Das mir sur Prüfung fibergebene Smyrn. 
Opium ist sehr reich an Alkaloiden; ich erhielt aus dem 2 Unzen 
schweren Master 12 — 13 Proc. unreines Morphium, wovon bei yoU- 
kommener Reinigung noch etwas verloren gehen würde, so dass man 
Qngef&hr auf 10 Proc. rechnen kann. «- Ausserdem viel Narcotin.« — 
Bei Bedarf empfehlen wir diese feine Waare, die wir im Verbältniss 
gegen andere geringe und gemischte, im Handel, so häufig, billig 
genug vorkommende Qualität, gewiss preiswerth erlassen. — Unsere 
vorzfigliche electe 

Radix altheae mund, von jüngster Grabung liess sich durch den 
guten Ertrag der Ernte billiger einthun. — Gentianae gaUic, mode* 
rirten aufs Neue, da wir pr. »Mariatc von Marseille 50 Ballen jungst 
direct iroportirten und bei Parthien genommen, man an Ort und Stelle 
immer billiger reussirt. — Rad, jalappae ponderos., wovon gegenwär- 
tige Vorräthe nur aus kleiner resinöser, andere aus grosserer gesto- 
chener Waare bestehen, haben in ausgesuchter, grossknolHger, schwe- 
rer elect. Qualität für unsere Freunde am Lager, wobei wir dio Ueber- 
cengung aussprechen, dass von hier ab eine so befriedigende Waare 
anderweitig nicht geliefert werden kann. — Rad. ipecacuanhae epi, 
eUct. räumt sich immer mehr auf, und muss man für hübsch gerin- 
gelte, kräftige, nicht holzige Wurzeln auf hdhere Preise hindeuten. — * 
Rad, liquirit, kispan. Davon giebt es hier nur noch einen Inhaber, 
der den Preis hoch genug geschroben und bewilligt erhält, will man 
Aufträge nicht uneffectuirt lassen ; denklich wird uns bald von Alicante 
oder einer andern Seite etwas zugeführt und sich dann viel billiger 
kaufen lassen. Russ, mundat, ist so beigeräumt, dass die Vorräthe 
nur als Rest zn bezeichnen sind; wir besitzen noch wenige 500 Pfd. 
nnd überlassen davon, so lange unser Vorrath reicht; sicher wird es 
aber noch vor dem Eintreffen nener Zufuhren, die erst im Mai von 
St. Petersburg erwarten können, ganz defect werden. — Rad. rhei 
ind. V2 fnund. finiss, ist in solcher schönen Waare, wie bisher, nicht 
mehr zu finden; dif englischen Vorräthe bestehen aus mittel Qualität. 
Die jüngst in. einer hiesigen Verkaufung vorgekommene Parthte wurde 
grösstentheils wegen niedriger Oflferte eingezogen, einzelne Kisten, flache, 
die beim Elegiren eine gesunde, feine Waare liefern, brachten wir 
käuflich an uns, und halten uns damit bei Bedarf empfohlen. -^ Jfos- 
eoviiici besitzen in sehr schöner Waare, von dem neuesten Jahrgange. 
Rad. aalep. alh. elect. german. ist nirgends mehr aufzutreiben; der 
Zufall spielte uns eine kleine Qualität in die Hände, womit so lange 
dienen, als solche reicht* ~ Levant, elecl.^ wovon pr. »Kong Oscar« 
von Triest für den Bedarf hinreichend empfingen, geben wir zu unse- 
rer billigen Notirung. — Rad. sassaparill. Honduras in reeller, mar- 
kiger, kräftiger Waare, haben nur noch wenige 500 Pfd., die d€v 
strengsten Anforderung entspricht, und in der That eine feine Qualität 
ist^ woran es hier sonst ganz fehlt, weil unserm Markte eigentlich 
nur mittel Waare zugeführt wurde. — 

8apo alicanf, alb. et venet, marmar, lassen sich durch neue Zufuh- 
ren von Frankreich etwas billiger berechnen. 

Semen aniti stellat. macht sich auch zur Steigerung anf; kleine 
Vorräthe und höhere Forderung unserer Importeurs bringen die Bewe- 
gung hervor. — Cumini bleibt theuer und selten. — Cytute letatitic. 
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fohll in groMkorniger grüner Waare, und giebt es nur kleine Yorrätlie 
in gelblich grüner Waare^ welche gesiebt ein nachtheiliges ResullRt 
bringen; vor Mai dürfen wir auf keine Zufuhren von St» Petersburg 
rechnen, und soll es an diesem Stapelplatze nicht aliein sehr hoch mit 
diesem Samen stehen, sondern es mangelt auch genugende Qualitfit. — 
Lyc0podi% german» ist in schöner, reiner, ächter Waare eu unserer 
Preisaufgabe billig. -> Staphidis agriae für England sehr gesucht, 
wiederum höher gehalten. 

Spongiae marin, levant» führen in allen Nuancen und in feinster 
Qualität. 

£lticetfit(fii überlassen in den verschiedenen Sorten billig. — Mit 

Succus liquirit. Calabr, Baracco sind alle hiesigen Vorräthe und 
Lager geräumt, und so lan^o nicht unser Pöstchen von Neapel ein- 
trifft, welches pr. »Auguste« aber baldigst erwarten, sind darauf an- 
gewiesen, die CoDgo-Sorte sur Aushälfe inzwischen zu verabreichen; 
auch haben von der schönen Pasta mit Stempel »BarbagelloeMorgia« 
eine Kleinigkeit am Lager, die dem Baracco an Güte gleich, aber auch 
eben so theuer ist, zu Ihren Diensten. *~ Von 

Therebinth. commun, können wir den Preis von blanker, reiner, 
nicht milchiger Waare etwas billiger stellen. Wohl nie hat sich 

Vanillae zu solchen spottwohlfeilen Preisen kaufen lassen, wie 
seiiber; die Zufuhren waren nun aber auch von diesem Luxus-Artikel 
ganz horribel, scheinen sich aber bereits zerstreut und in festere Hände 
begeben zu haben; denn nicht allein in Frankreich hat man bessere 
Sleinung und bereits höhere Preise dafür bezahlt, sondern es zeigt 
sich überall, so auch hier, schon Kauflust, und sicher ist es wohl, 
dass gegenwärtig gemachte Einkäufe nur auf Gewinn liegen; mittel 
feine Waare können erheblich unter unsern Nolirungen rechnen. 

Zincum bleibt vernachlässigt, da uns der frühere Abzug fehlt; 
vielleicht erholt sich der Artikel beim regeren überseeischen Geschäft, 
dann aber sicher bedeutend, da die schlesiscben Werke bei dem gegen- 
wärtigen niedrigeren Werth, wozu das Metall effectiv nicht herzu- 
stellen ist, ihre Arbeiten nicht aufnehmen. 

Ceylon - Canehl, Pflanze. Der Laurus Cinnamomum wächst 

15— 20Fuss hoch; der Stamm ist unregelmässtg und knotig; das Holi 

ist faserig und ohne Geruch; die äussere Rinde ist rauh, dick und 

grau von Farbe; die Blätter sind länglich, 6— 9 Zoll lang und riechen 

nach Nelken; die Blumen sind weiss und im Geruch zwischen Rose 

und Lilak; die Frucht ist ein ovaler Kern, etwas grösser als schwarze 

Korinthen, welcher, wenn in Wasser gekocht, eine fette, wachsähn- 

liebe, wohlriechende Substanz giebt, welche seiner Zeit am kandischen 

Hofe zur BeleuchlTung diente; die Wurzeln riechen Camphor und Canehl 

ähnlich. ^ Cultur« In der Gegend von Colombo sind circa 1000 

Acker Landes als Plantationen cultivirt und circa 30,000 Menschen 

dabei beschäftigt. Die Pflanzung geschieht durch Sprösslinge, und eine 

Plantatton muss 7—8 Jahre alt sein, ehe sie ein Product liefert. So. 

bald die Rinde das gehörige Alter erreicht hat, werden alle Zweig<>, 

welche ^ — 2 Zoll dick sind, abgeschnitten und die Rinde wird der 

Länge nach auf zwei entgegengesetzten Seiten aufgeschnitten und 

durch eigends dazu formirte concave Messer losgemacht. InneHialb 

zwei Tagen wird der innere Tbeil der Rinde rein geschabt, wid die 

kleineren Röhren werden in die grösseren gesteckt und dann an der 

Sonne getrocknet. Die Qualität hängt theils vom Boden, iheils von 
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der Geselricklicbkeit des Pflansers ab. — HandeL Canehl wird mei- 
stens in Ballen, oft aber aucb in mit Pfeffer stivirten Kisten im]M>rtirt, um 
auf diese Weise den Canebl gegen Avarie zu verwahren. Jedes Collo wird 
in London ausgepackt und die beschlagenen und serbrocbenen Stücke 
separirt. Der gesunde Theil wird in neue Ballen von circa 95 Pfd. 
gepnckt und der Rest in Kisten in den Handel gebracht. Die jShr-^ 
liehe Dnrchschnitts-Importation von 1830 — 1846 war 1500 Ballen^ im 
Jahre 1847 aber nur 3404 Ballen. ~ Der Exportzoll in Ceylon 
war vor zehn Jahren 3 sh. pr. Pfd. (=r 3 Mrk. 12 sh. Ort. pr. Pfd.), 
ist aber nach und nach auf 9 d., und am 1. Septbr. d. J. auf 4 d. 
pr. Pfd. herabgesetzt worden. — DiePro-dncte des Canehlbaumes 
sind: Canebl, Canehlöt, Canehlblätteröl, Canehlwurzelöl und die oben er- 
wfibnte wachsfihnliche Substanz, welche in der Frucht enthalten ist. — 
Canehlöl. So lange die Ostind. Compagnie monopolisirte, war die 
Qualität ganz vortrefflich ; seitdem aber der flandel in Privathänden, 
ist auch nicht eine einzige feine Parthie angekommen. Das Oel, wel- 
ches jetzt im Handel vorkommt, ist stets mehr oder weniger bitter, 
hat mitunter einen höchst unangenehmen Nebengeschmack und ist offen* 
bar aus geringer Rinde erzeugt. — Canehlblätteröl ist hier sehr 
oft unter dem Kamen »Nelkenöl« gangbar, es hat aber den Beigerucb 
von Canebl. — Canehlwurzelöl ist kürzlich zum ersten Male im- 
portirt worden, der Geruch ist aber Camphor ähnlich und durchaus 
nicht angenehm, so dass es wohl unbrauchbar' befunden wird. 

TeUieherry-Canehl, Dieser, gleich vielen andern Artikeln, zeigt, 
dass dieselbe Pflanze, mit aller Sorgfalt in ein gleich gutes Clima um- 
gepflanzt, dennoch oft ein weniger gut fallendes Product giebt. Die Ceylon- 
Pflanire wurde von einem höchst geschickten Pflanzer nach Tellicherry 
umgepflanzt, zu einer Zeit, wo in Ceylon ein .Exportzoll von 3 sb. 
pr. Pfd. existirte, während Tellicherry frei von Exportzöllen ist. Er 
nahm Arbeiter von Ceylon nach Tellicherry, dessen Clima eben so 
gut ist, wie jenes von Ceylon, und er sparte keine Auslage, um ein 
perfectes Product zu erhalten« Die Pflanze gedieh herrlich, die Arbei- 
ter thaten ihre Pflicht, der Canebl fiel dünn und fein von Farbe, und 
die Packung reell; der Geschmack aber, der bei Canehl die Haupt- 
sache ist, fiel (wie bekannt) weit schwächer aus! Die Plantation 
bleibt in derselben Hand, ist aber nicht ausgedehnt worden, und liefert 
ca. 200 Ballen pr. Jahr, welche stets an hiesige Hrn. Forbes, Forbes & Co. 
consigAirt werden. Die Qualität ist in Ima, 2da, 3tia abgetheilt. Zu- 
weilen, aber nicht oft, haben wir von Tellicherry dünne, kurze 
Canehlstücke in Kisten zugeführt bekommen, deren Geschmack äusserst 
angenehm war. Diese bestanden nicht aus Bruch, sondern aus Binden 
der ganz jungen Aeste. Man gab nur ca. 9 d. pr. Pfd. (= 14 sh. 
Crt. pr. Pfd.), weshalb man aufgehört hat sie zu im'portiren. 

Jfava^ Canehl ist dem Tellicherry nicht unähnlich, die Farbe ist 
aber im Ganzen weniger hell, und die Aussortirung so wie die Packung 
weniger sorgfältig gemacht. 

Malabar ^ Canehl ist sehr holzig, besitzt sehr wenig Geschmack, 
und ist so wenig beliebt, dass er beinahe gar nicht mehr importirt 
wird. 

Castia Ugnea et ßores kommen, so wie alle Canehlsorten, von 
einer Lorbeerpflanze, jedoch von einer andern Gattung, welche in 
China und an der Küste von Malabar einheimisch ist. Ol, cassiae ist 
nicht aus Caisia lignea^ sondern aus fioreg catsia gezogen, woher es 
wohl kommt, dass wir zuweilen nur flores und kein Oel, zuweilen 
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mir Oel ond keine ßora bekomroeiiy je oachdem die relatiYen Preite 
Enropa's snr Einsendung des einen oder des andern einladen. 

Mmseainüise. In den Straits - Colonien dehnen sich die Plantagen 
sehr aus, und natürlich stellt sich die Production im Verhältniss. Nach 
Penang etc. wurden erst im Beirinn dieses Jahrhunderts Bäume von 
Amboyna durch die Ostindische Compagnie gebracht, deren Zahl sich 
in 1810 erst auf 13,000 belief, wovon ein Theil Nelkenbiune waren 
und wovon erst wenige 100 Fr flehte trugen. In 1818 war die Zahl 
der tragenden Bäume auf 6900, in 1843 auf 75,400 gestiegen, abge- 
sehen von 11,280 jungen männlichen und 52,500 in den Baumschulen, 
seit welcher Zeit die Cultnr rasch zugenommen hat. In der Provinz 
Wellesley waren in 1843 10,500 tragbare Bäume, und der Ertrag in 
Penang und Wellesley betrug in 1842 18,560,000 Nüsse und 42,860 
Pfund Macis. In Singapore wurden Macisbäume zuerst in 1818 ein- 
geführt und in 1843 ergab sich schon ein Ertrag von 842,300 Nüssen, 
während man in 1848 4,085,300 Nüsse erntete, nebst Macis, wovon 
man 1 Pfd. auf jede 433 Nüsse rechnet. Die Pflanzungen auf Singa- 
pore vermehren sich sehr rasch. — Auf Bencoolen wujrden Nelken- 
und Macisbäume während der Besetzung durch die Engländer von den 
Molukken eingeführt, und in 1819 betrug die Zahl der Bänme 109,420. 
Seitdem fehlen die Angaben. — Da der Gewürzhandel auf den Moluk- 
ken strenges Monopol ist, so hat man von dort keine Angaben; doch 
wird das Durchschnittsqunntum MacisnÜsse, welches die holländische 
Geseilschaft während des letzten Jahrhunderts jährlich in Europa ver- 
kauft, auf 250,000 Pfd. geschätzt, abgesehen von 100,000 Pfd., welche 
in Indien abgesetzt werden. Obgleich der Handel von den Holländern 
80 scharf bewacht wird, soll er doch selten sehr vortheilbaft gewesen 
sein. Von Java sind in den elf Jahren 1835 — 45 ca. 664,000 Pfd. 
Nüsse und 169,400 Macis exportirt worden. Der jährliche Gonsumo 
in Grossbritannien von Macisbluthe und Nüssen wird auf 140,000 Pfd. 
geschätzt, und da die Straits-Colonien in 1842 ca. 147,000 Pfd. Nüsse 
und 44,800 Pfd. Macis lieferten, so deckt dieser Ertrag allein den 
ganzen Verbranch in England. In den zehn Jahren von 1833—42 hat 
sich die Ausfuhr von Macisbluthe und Nüssen in Penang aber verdrei- 
Dicht, und da dieCuItur sich rasch weiter ausbreitet, so kann man in 
1852 in gleiches Resultat erwarten. Während der ersten Periode ist 
der Preis von Nüssen in Penang von 10 und 12 pr. 1000 Stück 
auf 4 k 5 Jt gefallen, und obgleich dieser Preis seitdem (wahrschein- 
lich theils durch die Maassregeln der Holländer) sich ziemlich gehalten 
hat, so ist es doch klar, dass bei efner fortwährend zunehmenden 
Production ein fernerer Fall dieser Artikel eintreten muss, und ist es 
nach allem Anschein zu erwarten, dass die holländische Regierung 
sich nach einigen Jahren genöthigt sehen wird, das Monopol aufzu- 
geben und die Molukken der freien Concurrenz zu öffnen. Der Con- 
sum von Muscatnüssen in Ostindien selbst ist enorm gross, so dass 
eine bedeutende Preisreduction ohne Zweifel dort weit eher als in 
Europa stimuliren würde. 

Wenn wir uns nun noch erlauben, Ihnen über Goldgruben einige 
nähere Mittheilungen zu machen, so geschieht solches hauptsächlich, 
um Ihnen das Essentielle von allen Berichten, welche Sie gelesen 
haben, zu verificiren, da das Nachstehende officiell und in keiner Weise 
zu bezweifeln steht. 

Die ursprüngliche Entdeckung wurde im September 1847 
durch eine Schneidemühle gemacht, welche ein Cepitain Sutter auf 
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einem jener Ströme errichten Hess and wo sicli unter dem Sande ancli 
Goldblätter deponirten. — Die Golddepositen bettehen aus Gold-r 
sand und Blättern, welche durch einfache« Waschen gewonnen wer- 
den. Die Golddistricte mögen sich auf ca. 500 Quadratmeilen ausdeh- 
nen, und die Hauptströme heissen Sacramento, San Joachim npd Jesus 
Maria« — Die Sammlung geschieht gegenwärtig durch ca. 4000 
Menschen, welche San Francisco und die ganie Seekäste verlassen 
haben, incl. Matrosen und Soldaten, welche desertirt sind. Der Tages* 
lohn ist ca. 3 £! SS 50 Mrk. Ort.. — Die massigste Schätzung 
des Products ist gegenwärtig 6~10Mill. £. pr. Tag. Ein Amerikaner, 
welcher 15 Indianer beschäftigt, realisirt ca. 650 £. pr. Woche. Zwei 
Männer hatten sich in zwei Wochen 2000 £. verdient. Ein Soldat bat 
sich während eines Urlaubs von wenigen Tagen ein Vermögen von 300 £. 
gemacht. — Colonel Massen fugt bei: »Hätte ich alles dies nicht 
gesehen, so würde ich es nicht geglaubt haben. Ich hätte dem Gou- 
vernement von diesem Reichthüm gern eine Revenue gesichert, in 
Berücksichtigung aber der Ausdehnung des Landes und der kleinen 
bestehenden Militairmacht und des desperaten Charakters der Popula- 
tion, musste ich die Idee aufgeben.« Nach den letzten Nachrich- 
ten von New-York haben sich etwa 20,000 Menschen zur Reise 
nach Californien bereit gemacht, um theils in Caravanen über die 
Rocky Mountains und die Salt Piain zu Lande zu gehen, was ca. vier 
Monate nehmen würde, und theils, um sich in Dampfschiffen nach 
Chagres transportiren zu lassen, um von da den Isthmus von Darien 
nach Panama zu passiren, von wo die Amerikaner jetzt ein Dampf- 
schiff nach St. Francisco haben» — Die Frage ist nun: welchen 
Einfluss werden diese Goldmassen auf die Waarenpreise, Lebensmittel 
und Eigenthum mit der Zeit in Europa ausüben? 

Wir erlauben uns noch, zur Vervollständigung unserer Berichte 
über Macisnfisse, Ihnen über darin erwähnte Districte einige nähere 
Mittheilnngen zu machen. 

Penang enthält viele Wälder von Arica-Palmen (Betel Nut Palm), 
von welchen die Insel ihren Namen hat; denn Penang ist der Malayer 
Name einer Aricanuss. Der südliche und westliche Theil der Insel 
ist voll Pfeffer- und Gewürzplantagen, und das Clima ist jenem von 
Madeira sehr ähnlich, denn ein Winter existirt gar nicht und die Tem- 
peratur im Sommer ist sehr massig. Ein englischer Capitain Light 
bekam diese Insel in 1786 als ein Hochzeitsgeschenk mit der Tochter 
des Königs von Quedah (auf der Halbinsel von Malacca), und über- 
machte dieselbe in 1800 der Ostindischen Compagnie, welche sich 
verbindlich machte, jährlich 10,000 Thlr. an den König von Quedah 
zu bezahlen, unter der Bedingung, dass der letztere auch zugleich die 
Wellesley - Provinz an sie abtrete. — Die Wellesley - Provinz liegt 
Penang gegenüber, erstreckt sich 35 engl. Meilen weit an der Küste, 
ist 4 Meilen breit, und muss nicht verwechselt werden mit der auf 
derselben Halbinsel, aber mehr südlich gelegenen englischen Besitzung, 
welche vorzugsweise unter dem Namen Malacca bekannt ist. Diese 
erstreckt sich 40 Meilen längs der Küste und 30 Meilen ins Innere, 
und wurde von den Holländern in 1825 an England gegen die Besitzun- 
gen Englands auf Sumatra cedirt. Während Penang und die Welles- 
ley-Provinz vorzüglich nur Gewürze liefern, besteht der Export von 
Malacca aus Zucker, Zinn, Gold, Elfenbein, Wachs, Stuhlrohr, Gummi 
Damar, Sago und Japanholz. Diese Besitzungen, incl. Singapore, wer- 
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den in Eiif land mit dem Namen »die Straiti-Colonien« bezeiehfiet, ubU 
deren Producte ebenso. 



10) Allgemeiner Anzeiger. 

Aus Kurhessen. 

Nachstebender Fall, für dessen Wahrheit ich mit meinem Namen 
einstehe^ mag zum Beweis dienen, wie weit es in Kurhessen mit Ver- 
tretung der Pharmacie bei den oberen Behörden gekommen ist. 

Im August V. J. wurden in meiner Apotheke zwei Recepte, eins 
»für Biker in Staussebach« und eins »fürBiker dahier« angefertigt. 
Das erstere wurde des Morgens gegen 9 Uhr gebracht, und kurz 
nachher auch die Arznei durch dasselbe Mädchen, welches das Recept 
gebracht hatte, abgeholt. Nachmittags gegen 3 Uhr wurde das zweite 
Recept gebracht. Da ich den Bringer des zweiten Receptes persön- 
lich kannte und wusste, dass er von Staussebach war, so fiel es mir 
auf, dass auf seinem Recept »dahier« stand, und um mich kurz aus- 
zudrucken, es ergab sich, dass der Dr. Rehm dahier, welcher beide 
Recepte verschrieben, dieselben verwechselt hatte. 

In Folge dieser statt gehabten Verwechslung der Recepte war 
auch die erste Arznei nicht an den Kranken gelangt, für den sie be- 
stimmt war. 

Da der Physicus Dr. Rehm dahier mir^ die Schuld dieser Ver- 
wechslung zuschob, so fand ich mich veranlasst, deshalb eine Be- 
schwerde bei kurfürstlichem Ober-Medicinal-Collegium einzugeben. 

In diesem hierauf erfolgenden Beschluss gab das kurhessische 
Ober-Medicinal-Collegium dem Dr. Rehm und mir seine »Missbil- 
ligung« zu erkennen; mir aus dem Grunde, da ich nicht genau nach 
dem §. 306. der Medicinal- Ordnung verfahren hätte. 

Die auf diesen Fall bezüglichen Worte des genannten Paragraphen 
lauten: 

1) Jede Arznei ist alsbald nach deren Anfertigung mit der durch 
das Recept vorgeschriebenen Signatur zu versehen. Dieselbe 
soll ausser der Firma oder dem Namen des Apothekers in 
deutlicher Schrift genau die Gebrauchsanweisung des Arztes 
und den Namen des Kranken nach dem Recepte, so wie das 
Datum enthalten*}. 
3) Ueberhaupt aber soll der Verwechslung mehrerer Kranken von 
gleichem Familiennamen durch weitere genaue Bezeichnung, 
nöthigenfalls mittelst beigefügter Wohnung, Vorname u. dergl. 
. sorgsam vorgebeugt werden. 

Das mir zur Last Gelegte war, dass ich auf die Signatur des 
ersten Receptes ausser dem Namen, welchen ich darauf geschrieben 
hatte, nicht auch noch die Wohnung, »in Staussebach« hinzugefügt 
hatte. 

Da am Nachmittage ein Recept mit gleichem Namen kam, deshalb 



*^) Hier fehlt der zweite Salz des §. 306 » welcher dem Apotheker 
anfgiebt, tsich jedenfalls von der richtigen Verabfolgung für 
die betreffende Person bei der Verabreichung der Arznei zu 
überzeugen.« F. 
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sollte ich schon des Vorminags die ffir einen solchen Fall im §. 306. 
der Medicinal - Ordnung angeordneten Vorsichlsmaassregeln anwenden« 
Eine fthnliche Zumnthung, wie in nachstehendem Befehl eines Officiers : 
»Morgen fräh um 8 Uhr wird ausmarschirt ; wenn es aber da 
regnen sollte, dann schon um 6 Uhr.« 
Das kurhessische Ober-Medicinal-Collegium findet etwas Ausser- 
gewöhnliches darin, wenn vom Arzte der Ort, wo der Kranke her 
ist, auf dem Recepte angegeben ist, obgleich dies eine überall ein- 
geführte Sitte ist, und namentlich auch der Dr. Rehm den Wohnort 
auf allen Recepten angiebt. Ich habe gegen diesen Beschloss bei 
kurfürstlichem Ober-Medicinal-CoUegium remonstrirt, und da er hierauf 
nicht surflckgezogen wurde, so reichte ich eine Beschwerde bei kur- 
fürstlichem Ministerium des Innern ein ; allein auch von dieser Behörde 
wurde der angeführte Beschluss bestätigt. 

Kirch ha in in Kurhessen, F. Hartert, 

20. Januar 1849. Apotheker« 

Um in dieser Angelegenheit, welche eine Beschuldigung gegen 
die kurhessische Ober-Medicinal-Behörde enthält, auch die Ansicht 
dieses Collegiums zu ermitteln, wendete sich die Redaction unter 
Mittheilung der Anschuldigung an den Hrn. Collegen Dr. Fiedler in 
Cassel und erhielt darauf den beifolgenden Bescheid, der hier mit 
aufgenommen werden musste. 

Cassel, den 31. Januar 1849. 
In der Uartert'schen Angelegenheit bin ich ermächtigt, Ihnen 
aus den Untersuchungsacten folgende Mittheilung zu machen; vorher 
muss ich aber noch bemerken, dass Hr. Hartert in dem von ihm 
citirten §. 306. unserer Medicinal- Ordnung den zweiten Satz ausge- 
lassen hat, worin es heisst: 

»Wird die Arznei nicht sogleich nach ihrer Anfertigung 
ahgegeben, so muss sie auf dem Recepte an einem dazu bestimm- 
te» Orte stehen bleiben, und hat der Apotheker bei der Ver- 
abreichung sich nochmals von der Uebereinstimmung 
der Signatur mit dem Recepte und jedenfalls von der rich- 
tigen Yerabfolgung für die betreffende Person zu über- 
leugen.« 
Da nun der Apotheker Hartert, wie aus der geführten Unter- 
suchung sich ergab, wusste, dass beide Personen — Bäcker B ick er 
Sohn in Kirchbain und B ick er in Staussebach — zu gleicher Zeit 
hei ihm Arknei schon empfangen hatten und er weder zur Verhütung 
von Verwechselung, den auf dem Recepte des einen gleichnamigen 
Kranken vom Arzte bemerkten Wohnort »Staussebach« auf die be- 
treffende Signatur, vorschriftsmässig gesetzt hat, noch bei der von 
ihm selbst abgegebenen Arznei, nach der obigen Vorschrift, von der 
richtigen Verabfolgung für die betreffende Person sich fiberzeugt hat, 
so musste eine Versäumniss seinerseits darin erkannt werden, auf die 
nachstehender Beschluss folgte: 

Da aus den verhandelten Acten hervorgeht: 
i) dass der Kreisphysicus Dr. Rehm wegen der Abgabe der für 
die bezeichneten gleichnamigen Kranken von ihm verschriebenen 
Recepte, in seiner Abwesenheit zur Verhütung einer Ver- 
wechselung nicht zureichende Fürsorge getroffen, dadurch aber 
die erste Veranlassung zu der statt gehabten Verwechselung 
durch seine Angehörigen, für deren Verfahren er in solchen 
Fällen stets verantwortlich ist, gegeben; 
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2) da«8 aber auch der Apotheker Harter! getehU hat, indem er 
dem §. 306. der Medicinal- Ordnung entgegen, nnterliess, den 
Wohnort des einen Kranken» wie er auf dem Recepte ange- 
geben war, auch auf die Signatur au schreiben und bei der 
Verabfolgung der Arznei nach deren Bestimmung, in BetreflT 
des Kranken sich genau zu erkundigen; 
so wird beiden Medicinalpersonen Aber ihr Verfahren in diesem Falle 
die Missbilligung des Ober>Medicinal-Collegü zu erkennen gegeben« 
dem Kreisphysicus Dr. Rehm aber insbesondere empfohlen, in der 
Folge in solchen Fällen, wenn er für eine deshalbige richtige Besor- 
gung durch seine Angehörigen nicht einstehen kann, die Recepte dem 
betreffenden Kranken alsbald in das Haus, oder direct in die Apo- 
theke zu schicken. 

Auf die vom Apotheker H arter t hierauf gemachte Remonstration 
wurde ihm dann Folgendes erwiedert: 

»Da nach dem Eingang des §. 306. der Medicinal - Ordnung jede 
Arznei mit der durch das vorliegende Recept vorgeschrie« 
benen Signatur zu versehen ist, das Recept ffir Bicker's Sohn aber 
ausdrücklich den Zusatz hatte »in Staussebach«, welcher von dem 
Apotheker in der, der Arznei gegebenen Signatur weggelassen, hier- 
durch jener Bestimmung offenbar entgegen gehandelt wurde; so behalt 
es bei dem Beschlüsse vom 27. Septbr. I. J. lediglich sein Bewenden, 
wobei dem Apotheker Flartert insbesondere bemerklich gemacht 
wird, dass das Ungewöhnliche des Zusatzes des Wohnorts des Kran- 
ken auf dem Recepte ihn darauf hätte aufmerksam machen sollen, 
dass dabei behufs Vermeidung einer Verwechselung vom Arzte nach 
Maassgabe des Schlusssatzes des §. 306. der Medicinal -Ordnung ver-. 
fahren worden sei, und dass es um so weniger dem Apotheker gestattet 
sein kann, dergleichen ungewöhnliche Zusfitze auf der Signatur der 
Arznei wegzulassen, wenn derselbe den Grund dieser Zusfitze auch 
nicht kennt.« 

Da, hiermit nicht beruhigt, der Apotheker Harter t sich mit 
einer desfallsigen Beschwerde an Kurfürstliches Ministerium des Innern 
wandte, forderte dasselbe die Untersuchungsacten ein und verfügte 
nach davon genommener Einsicht, dass das Ober-Medicinal-Collegium 
nachfolgenden Beschluss dem Apotheker Hartert bekannt mache: 

»Da nach §. 306, der Medicinal-Ordnung vom 10. Juli 1830 jede 
Arznei alsbald nach deren Anfertigung mit der durch das Recept 
vorgeschriebenen Signatur zu versehen ist, und der Verwech- 
selung mehrerer Kranken von gleichem Familiennamen durch weitere 
genaue Bezeichnung, nöthigenfalls mittelst beigefügter Wohnung, Vor- 
namen u. dergl. sorgsam vorgebeugt werden soll, der Beschwerde- 
führer aber, indem er, statt der Signatur auf dem Recepte »Rick er 
Sohn in Staussebach«, nur setzte »Herr B ick er Sohn« die gedachte 
Vorschrift nicht befolgt hat; so wird die Beschwerde zurückgewiesen.« 

Hoffend, dass Sie aus diesem Actenausznge das Gegentheil von 
dem ersehen werden, was der Apotheker Hartert in seinem zur 
Veröffentlichung beabsichtigten Inserate die Behörden anzuschuldigen 
bemüht ist, wfire es in diesem Falle wünschenswerth, bei etwaiger 
Rückantwort ihm ihre Ansicht darüber zu erkennen zu geben, wobei 
ich schliesslich noch bemerke^ dass Herr Apotheker Hartert kurze 
Zeit vorher, wegen einer auf Anzeige des Kreisphysicus vor dem 
Kreisamte gegen ihn geführten, zu seinem Nachtheile ansgefallenen, 
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Fehler in der Receptnr betreffenden Dwciplnrar-Untertochanf , in eine 
Strafe und die Kosten yerartheilt werden noaste. 

Fiedler. 

Billige Gelegenheit, Mitglied einer gelehrten Gesellschaß 

zu werden. 

Vor einigen Tagen erhielt ich nachstehende gedruckte Einladung 
nnfrankirt dorch die Post. Ich glaube der Aofforderong: »dieselbe 
im Kreise meiner würdigsten Bekannten baldgeßlligst an verbreiten«, 
am besten nachsnkommen, wenn ich dieses Circular in unserm viel- 
gelesenen Archiv abdrucken lasse; es folgt hier: 

MBnclieiier Verein flir Natortaiiide. 

Indem wir Sie (plenissimo tiiulo) zum Beitritt nnsers» 1847 un- 
ter aller hoch Stern Schutse, zur Anregung tieferer Naturstndien und 
höherer göttlicher Erkenntniss gegründeten Vereins für Naturkunde 
ehrerbietigst einladen« glauben wir uns der Boffoung hingeben za 
können, dass Sie, als ein Freund der Katnr und deren tieferer Er- 
kenntniss, diese Einladung annehmen und den Verein durch Ihren 
Beitritt ehrend erfreuen werden. Zugleich stellen wir die Bitte, Sie 
möchten diese unsere Einladung auch im Kreise Ihrer würdigsten 
Bekannten bald gefälligst verbreiten, indem es uns nicht möglich ist, 
solche jedem Einzelnen, der etwa Interesse nehmen durfte, besonders 
zuzustellen. 

Auf Kosten des Vereins wird eine Zeitschrift, das Neueste, 1^'ich- 
tigste und Interessanteste aus dem Gebiete der Naturwissenschaft, gei- 
stiger und sittlicher Cultur, Land- und Forstwissenschaft, Länder- und 
Völkerkunde, Erfindungen und Entdeckungen etc. enthaltend, gegen 
einen Beitrag von 12 kr. an die verehrlichen Herren Mitglieder porto- 
frei versendet. 

Sollte es Ihr Wunsch sein, unserm Vereine beizutreten, so bitten 
wir, Ihre Erklärung zum Beitritt mit Entrichtung einer Gebühr von 
mindestens 60 kr. rhein. für Ausfertigung und Zusendung des Diploms 
»an das Secretariat« unsers Vereins- »zu Mittersendling bei München, im 
Vereinslocale Haus No. 16«, wo möglich portofrei gelangen zu lassen, 
wobei wir zu bemerken uns beehren, dass bis Ostern das Mitglieder- 
verzeichniss im Druck erscheinen und jedem Mitgliede zugestellt wer- 
den wird. 

Wir verbinden hiemit die Versicherung unserer reinsten Hoch- 
achtung! 

München, am 18. Februar 1849. 

Der provisorisch gewählte geschärtsrohrende Ausschoss 
. des MüDchener Vereins für Naturkunde. 

Ritter Fr. von Mayer, 6. Tilesins, 

z. Z. Präsident. z. Z. Secretair. 

Ich gestatte mir nicht, dem Urtheile und den Betrachtungen^ welche 
dieses Actenstfick bei dem geneigten Leser vielleicht anregt, vorzu- 
greifen, sondern begnüge mich, es mit diplomatischer Genauigkeit 
wiederzugeben. E. G. Uornung. 
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Zu verkaufen. 

2a den lästigen, zeitraubenden Arbeiten in den Apotheken gehö- 
ren: Pas Ausrollen der Pflasterslangen, das Abschneiden an d Wiegen 
der kleinen Stacke sam Verkauf, auch ist eine gewisse Handfertigkeit 
nöthig, um die Pflasterstangen von gleichförmiger Dicke accurat aus- 
zurollen. Seit mehreren Jahren habe ich nach meiner Angabe fol<rende 
Instrumente zu diesen Zwecken anfertigen lassen und im Gebrauche, 
ich kann sie als praktisch gut empfehlen, und da ich glaube, manchem 
meiner Herren Gollegen damit nätzcn zu können, so habe ich solche 
jetzt auch zum Verkauf vorralhig, als: 

Eine Ausrüllebank mii Ausroller, welche so eingerichtet ist, dass 
auf eine einfache Weise die Pflasterstangen alle genau von gleicher 
verlangter Dicke ausgerollt werden. 

Ein doppeltes Pflasterschneidemesser mit Schraube, mit welchem 
mehrere Stangen Pflaster auf einmal in kleinen Verkaufstücken von 
gleicher Lane^e und richtigem Gewicht abgeschnitten werden. 

Eine Abtheilemaasse nebst Abtheiler ^ zu Tafel pflaster (z. B. Cerat, 
Res. Burg.)y welches die Tafel in 4, 8, 16, 32 Stücke theilt und schnei- 
det, genau von verlangtem Gewicht. 

Alle diese Gerflthschaften kosten insgesammt ^\ Thaler und sind 
einfach und ohne Kunstfertigkeit zu gebrauchen. 

Die Vorzüge derselben sind folgende: Die Pflasterstangen wer- 
den alle von einer egalen verlangten Dicke ausgerollt und in kleinere 
Verkaufsstücke von richtigem Gewichte geschnitten, die Tafelpflaster 
in längliche Quadratstöcke von richtigem Gewicht getheilt und geschnit- 
ten. Die Arbeit geht rasch von statten, so dass man in kurzer Zeit 
mehrere Pfund Pflaster ausrollen und mit leichter Mühe in kleinere 
Stücke von beliebigem richtigem Gewicht achneiden kann. 

Eine Gebrauchsanweisung kommt dabei. 
Wernigerode, im April 1849, J. A. Forcke, 

Apotheker. 

Anzeige, 

Die von mir bereits früher als erschienen angekündigten pharmaceu- 
tischen Signaturen sind bereits in so vielen Officinen Deutsch- 
lands und des Auslandes eingeführt, dass deren Zweckmässigkeit neben 
Eleganz und billigem Preis nicht mehr in Frage zu stellen ist. Ich 
erlaube mir, dieselben wiederholt angelegentlichst zu empfehlen, und 
stehen jederzeit Proben zu Befehl. 

Das vollständige Exemplar von circa 3000 Schildern in 7 ver- 
schiedenen Grössen, auf ein starkes lebhaft orange Papier mit kräf- 
tiger deutlicher Schrift gedruckt, kostet incl. Gatalog dazu 5 Thlr., 
doch wird bei baarer Zahlung ein angemessener Rabatt bewilligt, 

^ Cassel, im April 1849. Heinr. Uotop. 

Dank. 

Hr. Apoth. B r a ch t in Osterbarg hat seinen Beitritt zu dem Gehfilfen- 
Unterstützungs - Verein nach Dr. Walz Vorschlage (s. Märzhefl des 
Archivs) mit 3 Thlr. jährlichen Beitrags, incl. für Gehalfen und Lehr- 
ling, erklärt, was dankend angenommen wird. 

Das Directorium. 



\ 
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Dank. 

FflrHrn. Ziegeidecker sind eingegangen und an ihn abgesandt 
3ThIr. von Freunden aus Cöln, 2 Tblr. von HH. Bohlen und Re iss- 
ner in Dessau, Hörn in Schönebeck und Bley in Bernburg. 



Offene Gehülfenstellen, 

Einem älteren Gebülfen, welchem daran gelegen sein sollte, an einem 
kleinen Orte ein gutes Unterkommen zu fitiden, l^ann zu Johannis d. J, 
eine Stelle beim Apotheker R^hfeld in Hecklingen im Anhalt-Bern- 
burgscben empfohlen werden. 

Ein gediegener Pharmaceut kann gegen einen Gehalt von 300 II. 
und unter sonstigen günstigen Verhältnissen bis Michaelis d. J. bei mir 
eintreten. 

Fulda. C. P. RuUmann, Hof-Apotheker. 



Lehrling wird gesucht. 

Ein junger Mann, welcher sich der Pharmacie widmen will, fin- 
det ein Unterkommen beim Apotheker Rimbach in Jülich. 



Verkaufs - Anzeige. 

Schönsten, streng nach der Vorschrift der preuss. Pharmakopoe 
dargestellten Syrup, Violarutn verkaufe ich ä Pfund 17 Sgr., Syrup, 
Rubi Idaei und Syrup, Spinae cervin. k Pfund 7^ Sgr. 

Apotheker Bracht in Osterburg. 



Apotheken - Verkauf 

Eine in einem Marktflecken des mittlem Deutschlands allein be- 
findliche Apotheke soll, dem reellen Werthe derselben gemäss, für 
circa 6000 Thir. Cour, unter übrigens sehr vortheilhaften Bedingungen 
käuflich abgegeben werden. Nähere Auskunft ertheilt der Hr. Medi- 
cinalratb Dr. Bley in Bernburg. 



Anzeige. 

Den Apothekern des Königreichs Hannover zeige ich hiemit an, 
dass von Seiten des Lehrter Apotheker-Vereins eine Taxe der in un- 
serer Pharmakopoe nicht officinellen Arzneimittel herausgegeben and 
das Exemplar derselben bei mir für 2 Ggr. zu haben ist. 

Hannover, den 30. April 1849. W. Stromeyer, 

Apotheker in Hannover. 



Muhlbach» am 13. Uirt 1849. 

Hociunverehreode Herren Colle^n! 

Aus öffentlichen Blättern werden Sie wohl das tranri^e Sditcfcaal 
erfahren haben, welches unter den Städten Siebenbürgen» auch Müblbaph 
durch die unter Bem*s Anführung plündernden ungarischen TruppenT 
erUtten hat. Mit wahrhaft vandalischer Wuth haben diese Genannten 
auch meine Apotheke, wetehe ab Heilanstalt für die leidende Menilbh- 
heit von jedem civilisirten Feinde als ein nnverletsliches Heiltgcbam 
geschont worden wäre, gänzlich zerstört, mich all' meiner Habe be- 
raubt und so mich zum Bettler gemacht. Verzweifeln musste ich^ 
beseelte mich nicht der Glaube an die Milde und Hochherzigkeit mei- 
ner edlen Herren Gellegen, die durch »neigeiinützige Unterstützung 
allein mich in den Stand setzen können, mein Geschäft wieder ein- 
zurichten. In diesem Vertrauen flehe ich die Grossmuth aller meiner 
Herren Collegen im In- und Auslande, vorzugsweise durch die Her- 
ren Gremial - Vorsteher atf, und bitte Sie, einem Unglücklichen Ihre 
Unterstützung nicht versagen za wollen. 

Mit dem heissen F|^en, dass Gott Sie vor ähnlioben Prufiiiigen 
in Gnaden bewahren wolle, empfiehlt sich hochachtungsvoll 

Ew. Wohlgeboren dankbarster College 
Friedrich Binder, 
Apotheke^. 
N, S. Die milden Beiträge bitte ich an meinen Bruder Eduard 
Binder, djplomirten Gebüllen in der Apotheke zur Drei- 
faltigkeit, alte Wieden in Wien, schicken zu wollen. 

Alle Greuel eines verheerenden Krieges wüthen in Ungarn und 
Siebenbürgen in den noch vor wenigen Monaten so blähenden, reich 
gesegneten Provinzen. 

Eingewandert aus Sachsen, haben unsere deutschen Freunde in 
friedlichster Eintracht mit Slaven und Ungarn die neue Heimath in 
Siebenbürgen getheilt und unter den Institutionen des neuen Vaterlan- 
des durch Jahrzehnde freundnachbarlich glücklich gelebt. Siebenbürgen 
trifft der Rückschlag der Bewegungen um so härter, als das Heer derEmpö. 
rer von der Hauptmacht der kaiserlichen Armee an es gedrängt, die dem 
Kaiser treu gebliebenen Stämme und Districte als Feinde behandelt. 
Ich zweifle nicht, dass der Hülferuf unsers Herrn Collegen erhört und 
sein Schicksal in unserm Vaterlande vielen Antheil finden wird. 

Möge die Unterstützung eine reichliche sein! Als sächsischer 
Stamm zählen die Bewohner Siebenbürgens viele Blutsverwandte in 
Deutschland. Hand in Hand mit Deutschland schreitet Oesterreich Im 
Staatsleben wie in der Wissenschaft vor. Deutschlands pharmaceu- 
tische Zeitschriften sind auch in Oesterreich viel verbreitet. An Sie 
ergeht daher auch die herzliche Bitte, Herrn Binder's Ansprache an 
seine Collegen auch in Ihrem Blatte gütigst mittheilen zu wollen. 

W. F. Sedlaczek in Wien. 

Das entsetzliche Unglück des Herrn Collegen Binder veranlasst 
uns, diejenigen Herren Collegen, welchen seine Noth zu Herzen geht, 
und die ihm ein Scherflein der milden collegialischen Gesinnung wol- 
len zu Theii werden lassen, aufzufordern, dasselbe durch die Herren 
Kreis- und Vicedirectoren an Herrn Ehrendirector Dr. Fr. M eurer in 
Dresden einzusenden, der darüber Rechenschaft ablegen wird. 

Das Directorium. 
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Vm Bertki IMS iitad »WM AtiMtie des dortigen Pbarmaceaien- 
Vereins der RedacGon xagefangfen. Beide sM (feffen den von Dr. Bl ey 
geaühiftebeiien Aifsata im Januarhefte d. J. S. 106 »Uel^er die Petition der 
^harmaceoten-YeHBine von BeHio ond Breslao an die .Nationalversamni'- 
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(Fortsetzung von Bd. CVIII, Heft 2. pag. 158.) 

Die Widersprüche der Aethyltheorie mit den That- 
sachen der unorganischen Chemie sind so zahlreich, und 
unter sich so übereinstimmend und consequent, dass sie 
zu dem Schlüsse berechtigen, die Aethyltheorie enthalte 
in ihrer Anschauungsweise einen Fehler, dessen Folgen 
gerade diese Gewaltthätigkeit gegen bestehende Thatsachen 
sind, und es möge deshalb der Versuch gerechtfertigt 
erscheinen, diese Widersprüche zu lösen, und die Theorie 
sowohl in sich, als in Vergleich mit der unorganischen 
Chemie richtiger zu begründen. 

Es sei mir nun erlaubt, diese Ansichten über die 
fiildungsgeschichte des Aethers im Zusammenhange zu 
entwickeln. 

Wenn 2 At. Schwefelsäure (S*0*) mit 1 At. Wein- 
geist (C^H«0*) zusammen in Wechselwirkung kommen, 
so tritt, vermöge der Affinität des Sauerstoffs (der Säure) 
zum Wasserstoff des Weingeistes eine wechselseitige Zer- 
setzung ein. 4 At. Säuerstoff der Säure tritt mit 4 At. 
Wasserstoff des Weingeistes zu Wasser zusammen. Dieses 
Wasser verbindet sich mit dem Ueberschusse der nicht 
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verändarleii Sdi^^^säare, uad die Resl^ der bt iden zer- 
setzten Körper vereinigen sich zu dem Körper, den die 
Aetbyltheorie Aetherschwefelsäure nennt. 

Aus C*H«0» und S'O« entsteht C*H*0» undS'O« 
und 1 At. Wasser. 

Man erkennt in der neuen Verbindung die Formöl 
der ünterschwefelsäure und die eines neuen Körpers 
C*H*0*, der keinen Namen hat. Es ist Weingeist weni- 
ger i At. Wasserstoff. Diese Verbindung lässt sich eben 
so wenig darstellen, wie die Radicale und die Besland- 
theile der Amide im Allgemeinen, die zwar durch Zer- 
setzung mit Wasser in uns bekannte Stoffe verwandelt, 
aber nicht in ihre Bestandtheile zerlegt werden können. 
Die Nichtdarstellbarkeit dieses Körpers kann nicht als ein 
Grund gegen seine Existenz angesehen werden, denn er 
theilt sie mit der Salpetersäure, Essigsäure, Kleesäure, 
geschweige denn auch mit dem Aethyl, Methyl und ähn- 
lichen. 

Da wir jedoch im Verlaufe dieser Darstellung öfter 
mit diesem Körper zu thun haben, so möge er der Kürze 
halber den Namen Aldid tragen, welcher entfernt, nach 
der gleichartigen Entstehung, an Aldehyd erinnert. Die 
in der Verbindung enthaltene Säure ist S*0*. Es soll 
hierdurch nicht geradezu behauptet werden, dass diese 
Säure Ünterschwefelsäufe sei. obgleich dafür die bedeu- 
tendsten Analogieen vorliegen. Alle unterschwefelsauren 
Salze sind in Wasser löslich, wie die der Aldidunter- 
ßchwefelsäure. Beim Concentriren beider Säuren tritt 
unter Zersetzung gemeine Schwefelsäure auf, mit der be- 
kannten Barytreaction. Werden die Salze beider Reiben 
mit Salpetersäure oder Chlor höher oxydirt, so entsiehea 
aus beiden doppeltschwefelsaure Salze oder wenigstens 
2 At. Schwefelsäure. Gegen die Annahme von Unter* 
schwefelsaure spricht erstlich der Umstand, dass wir den 
hypothetischen Körper Aldid nicht als einen basischen 
kennen, demnach also gar nicht einzusehen ist, wie sich 
die Unterschwefelsäure mit ihm verbinden könne. Femer 
Jeeigt die hypothetische Aldidunterschwefelsäure nicht alle 
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ZerseizuDgserscheinungeD der unterschwefelsauren SaUe. 
Da die Unterschwefelsäure eine schwächere Säure, als die 
Schwefelsäure ist, so können wir uns nicht deutlich machen, 
wie in einer heissen Flüssigkeit die AldidunterschwefeU 
säure neben freier Schwefelsäure bestehen könne. Eine 
Zersetzung nach Art des Salpeters durch Schwefelsäure 
ist aber nicht anzunehmen, so lange die basische Natur 
des Aldids» wofür gar nichts spricht, nicht nachgewie* 
sen ist. 

Es scheint demnach das richtigste zu sein, die Aldid- 
Unterschwefelsäure oder Aetherschwefelsäure als ein Ganzes 
anzunehmen, bestehend aus vier Elementen und als begabt 
mit den Eigenschaften, die wir daran kennen. Die empi- 
rische Formel C*H*S^O^ würde alsdann zugleich die 
rationelle sein, weil alle willkürlrchen Spaltungen der For- 
mel in binäre Verbindungen zu Schwierigkeiten führen, 
die sich durch Reactionen nicht lösen lassen. Weiter 
unten werden wir sehen, dass diese Ansicht auch bei den 
zusammengesetzten Aetherarten und verschiedenen andern 
Stoffen als sehr wahrscheinlich hervortritt. 

Dass die Verbindung C^H'S'O' keine Reactionen 
auf Schwefelsäure mit Barytsalzen giebt, kann nicht ferner 
auffallen, da Schwefelsäure nicht als Bestandtheil darin 
vorkommt. 

Obiges Atom der unbekannten zusammengesetzten 
Säure wird durch 1 At. einer Basis vollkommen gesättigt, 
und es entsteht eine Reihe in Wasser löslicher Salze, 
deren Zersetzungen mit jener der Unterschwefelsäure 
grosse Aehnlichkeit haben. 

Nehmen wir Unterschwefelsäure darin an, so wird 
auch deren Atom (S*0*) durch ein Atom Basis neutra- 
lisirt, und es bleibt dem damit verbundenen Körper keine 
Rolle übrig als Basis zu fungiren. Die Nachweisung der 
Unterschwefelsäure auf gewöhnlichem Wege gelingt aber 
hier aus dem Grunde nicht, weil der damit verbundene 
Körper (C« H^ 00 1 At. Sauerstoff abgiebt, selbst in Aether 
übergeht, und die Unterschwefelsäure in 2 At. Schwefel- 
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saare verwandelt. Damit tritt dann auch die Barytreaction 
augenblicklich wieder ein. 

Die Bildung des Aethers aus der Aldidunterschwefel- 
säure oder der quaternären Verbindung ersten Ranges 
findet demnach in Folge einer wirklichen Zersetzung statt. 
S»0* nehmen 1 At. Sauerstoff aus dem Aldid (C*H»0») 
auf, gehen in 2 At. Schwefelsäure über, und das verän* 
derte Aldid entweicht als Aether (C^ H' 0). Die wirksamen 
Affinitäten dieser Zersetzung ist einerseits die Verwandt- 
schaft der S*' 0^ zu 4 At. Sauerstoff, um Schwefelsäure 
zu bilden, und andererseits die Flüchtigkeit der neuen 
Verbindung, Aether, welche sich als ein chemischer Com- 
plex losreisst und deshalb das überzählige Atom Sauerstoff 
•an den darnach begierigen Körper abgiebt. 

Die Wärme ist aber die letzte wirksame Ursache, 
welche diese Affinitäten hervorruft. Die Aetherbildung 
kann deshalb auch nur an denjenigen Stellen statt finden, 
wo die Wärme in das Gemenge eindringt, nämlich an 
dem Boden und den Wänden des Gerässes. Erst bei 
einer hohen Temperatur des Gemenges findet erfahrungs- 
gemäss die Aetherbildung statt. Da aber der einmal ge- 
bildete Aether zu der freien Schwefelsäure keine Beziehung 
hat, weil wir ihn von jeder basischen Eigenschaft ent- 
blösst sehen, so muss er, da seine Bildung weit über 
seinem Siedepuncte statt findet, jedesmal mit den Erschei- 
nungen des Siedens auftreten Es kann deshalb nicht 
länger auffallen, dass Aetherbildung ohne Sieden nicht 
statt findet. Diese Thatsache, zusammengehallen mit jener, 
dass trotz eines sehr heftigen Feuers die Temperatur des 
Aethergemenges nicht bedeutend steigt, und dass die zum 
Abkühlen nöthige Wassermenge klein erscheint zu der 
Intensität des Destillationsfeuers, führen zu der Ansicht, 
dass eine gewisse Menge von Wärme bei der Bildung des 
Aethers im Aether latent werde, und in demselben nicht 
als physikalische Wärme, d. h. fühlbare oder durch Ab- 
kühlung und Condensation fühlbar werdende, sondern als 
chemische Eigenschaften, als niedriger Siedepunct, geringes 
specifisches Gewicht, bedeutender Ausdehnungscoefficient, 
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hohe Spannang der Dämpfe, grosse Beweglichkeit der 
Tropfen, niederer Frostpanct enthalten sei. Diese Eigen^ 
Schäften nenne ich deshalb chemische, weil sie mit der 
chemischen Zusammensetzung innig zusammenhangen, weil 
sie nicht an ein Thermometer oder Kühlwasser übertragen 
werden können, sondern dem Aether, so lange er seine 
chemische Zusammensetzung behält, anhaften. 

Die beständig fortdauernde Aetherbildung gründet 
sich nun auf die neue Einwirkung der aus der Aldidunter- 
schwefelsäure entstandenen gemeinen Schwefelsäure auf 
unzerlegten Weingeist. Die Neubildung der Aldidunter- 
schwefelsäure gründet sich ihrerseits auf die Verwandtschafit 
des Wasserstoffs zum Sauerstoff. Diese Zersetzung findet 
in dem ganzen Gemenge schon bei niederen Temperaturen 
statt, um so eher bei der vorhandenen hohen. Die neu- 
gebildete Aldidunterschwefelsäure kommt ihrerseits zur 
Zersetzung, wenn sie an den Boden der Retorte gelangt 
und Wärme in sie einströmt Es findet alsdann wieder 
die fernere Zersetzung der Aldidunterschwefelsäure in 
Aether und Schwefelsäure statt. In dem ganzen cubischen 
Inhalte der Retorte ist nur Aldidunterschwefelsäure vor- 
handen. Die Aetherbildung hängt nur von der Grösse 
der erwärmten Gefässwände nnd der Intensität des 
Feuers ab. 

Die Aethyllheorie lässt die Aetberschwefelsäure bei 
derselben Temperatur entstehen und zerfallen. Dies ist 
eine grosse Schwierigkeit, weil sie keine Zersetzung, son- 
deni ein blosses Trennen annimmt. Nach unserer Ansicht 
finden hintereinander zwei ganz verschiedene Zersetzungen 
an verschiedenen Stellen des Gefässes statt. Der neu 
entstandene Körper hat keine Qualitäten, dass er mit den 
übrigen Stoffen in Wechselwirkung treten könnte. Er 
muss, einmal gebildet, entweichen. 

Die ununterbrochene Fortdauer der Operation ver- 
langt, dass die Schwefelsäure nicht durch aus dem Wein- 
geist ausgeschiedenes Wasser verdünnt werde. Die Er- 
fahrung lehrt, dass Wasser gleichzeitig mit dem Aether 
überdestillirt. Diese Frage ist von Lieb ig auf physi- 
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kaiischem Gebiete glücklich gelöst worden. Aetherdampf 
aus einem heissen Gemenge entwickelt, verhält sich za 
Wasser wie ein heisses permanentes Gas. Wasser löst 
sich darin anf, und beide Dämpfe gehen vereinigt über 
ond werden zusammen verdichtet. Bei einem glücklichen 
Gange der Operation bleibt das Aethergemenge lange Zeit 
unverändert. Concentration, Temperatur, richtige Form 
der Retorte tragen zu diesem Resultate wesentlich bei. 

Bei sehr hoher Temperatur des Gemenges ändert 
8ich noch einmal das Spiel der Affinitäten. In welcher 
Art dies geschehe, kann nicht bestimmt angegeben werden, 
weil die relativen Mengen der Zersetzungsproducte unbe- 
kannt sind. Sicher ist aber, dass die Entwickelung von 
öibildendem Gase nicht allein auf der wasseranziehenden 
Kraft der Schwefelsäure beruht, und dass diese immer 
mit zersetzt wird, sei es nun, dass die ünterschwefelsäure 
noch \ At. Sauerstoff abgiebt, oder dass sie sich in 
schweflige und Schwefelsäure spaltet. Die Sache lässt 
sich auf verschiedene Weise erklären. Aether durch glü- 
hende Röhren geleitet, giebt Wasser und Ölbildendes Gas 
unter den Zersetzungsproducten. Noch einmal dringt Wärme 
in den Aether ein und erzeugt aus einer flüchtigen Flüs- 
sigkeit ein permanentes Gas. Oelbildendes Gas kann in 
keiner Art in Aether oder Weingeist zurückgeführt werden, 
Aether in Weingeist nur sehr schwierig und in einer ein- 
zigen Art. 

Die Bildung der neutralen Aetherarten mit organischen 
Säuren erklärt sich ebenso consequent. Von Essigsäure 
wird angegeben, dass sie direct durch längere Digestion 
mit Alkohol in Essigälher übergehe. Mir ist der Versuch 
nicht gelungen, indem ich Eisessig und 96 procentigen 
Weingeist in Dampfform zusammen durch ein sehr heisses, 
aber nicht glühendes Porcellanrohr leitete. Ich erhielt 
<lie Essigsäure und den Weingeist unverbunden, ohne den 
geringsten Geruch von Essigäther. Wenn übrigens das 
Factum der directen Vereinigung nach Lauragais und 
Pelletier feststeht, so ist die Erklärung sehr einfach. 
\ At. Sauerstoff der Essigsäure verbindet sich mit \ At. 
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Wasserstoff des Weingeistes zu Wasser und treiea aqs^ 
dia Raste beider Körper treten zu Essigätber zusammeo, 
C*H«^0' qjnd C* H' 0^ geben C* H' 0« -+ C* H^ 0^ uodHO, 
Die Verbindung C'H^O^ ist keine Essigsäure wehr, 
uad wir sind deshalb auch nicht berechtigt, die Reactionen 
derselben zu verlangen. Die Aethyltheorie lässt das Wasser 
allein aas dem Weingeist austreten; sie behält deshalb 
Essigsäure in der Formel, ohne sie im Körper nachweisen 
zd können. Der Essigäther ist nach unserer Ansicht ein 
amidartiger Körper, der sich zu Essigsäure und Weingeist 
wie das Oxamid zu Kleesäure und Ammoniak verhält. 
4 At. Wasser ist ausgetreten, und die ursprünglichen Be- 
standtheile sind nicht mehr zu erkennen. In beiden Fällen 
können sie durch Aufnahme von \ At. Wasser wieder 
bergestellt werden. Die Ansicht, die zusammengesetzten 
Aelber als amidartige Körper zu betrachten, ist schon 
von Poggendorf in seinen Annalen (Bd. 37. S. 76.) aus- 
gesprochen, dagegen weder verfolgt noch widerlegt worden. 

Nach G a u 1 1 i e r d e C 1 a u b r y *) entstehen diese Aetheiv 
arten am leichtesten, wenn man auf die möglichst ohne 
Zersetzung und Sublimation erhitzten Säuren den absoluten 
Alkohol tropfenweise fallen lässt. Diese Bereitungsart hat 
die grösste Aehnlichkeit mit der Darstellung des Oxamids 
durch trockne Destillation von kleesaurem Ammoniak, 
oder wenn man Ammoniak über stark erhitzte Kleesäure 
leitet. Im Oxamid ist keine Kleesäore und kein Ammo- 
niak enthalten ; sie siqd aber auch nicht in seiner Formel. 
Die Zersetzungen des Oxamids durch Wasser und ver- 
dünnte Alkalien hat eine so auffallende Aehnlichkeit mi| 
jener des Oxalälhers, dass eine gleichartige ZusammeiH 
Setzung dadurch höchst wahrscheinlich wird. In beiden 
Fällen entsteht Kleesäure, und sogleich tritt auch die be- 
kannte Reaction wieder ein. Die Zersetzung geht schon in 
reinem, kaltem Wasser vor sich, sie wird durch Erwärmen 
unterstützt und durch Körper, die mit einem der Bestandr 
Cbeile eine Verbindung eingehen können, sehr beschleunigt 
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In beiden Fällen dauert die Zersetzung eine namhafte 
Zeit, und da wir vom Oxamid wissen, dass es 4 At. Wasser 
zersetzen und aufnehmen muss, so können wir aus der 
ganz gleichartigen Erscheinung beim Oxaläther, Essigäther 
n. s. w. auf einen gleichen Vorgang schliessen. Ueber- 
haupt ist die Frage hier zur Discussion zu bringen, ob 
wir das Oxamid, die organischen Aetherarten als binäre 
Verbindungen betrachten dürfen. Wir können die hypo- 
thetischen Bestandtheile des Oxamids, des Oxaläthers, des 
Essigäthers nicht einzeln darstellen. Alle uns bekannten 
Reactionen, wodurch Kleesäure^ Ammoniak, Weingeist auf- 
treten, geschehen nach einer Wasserzersetzung. Wenn 
das Oxamid keine binäre Verbindung aus C^O^ undNH* 
ist, sondern eine quaternäre Verbindung des ersten Ranges, 
wie Harnstoff, so kann es uns nicht wundem, dass es 
uns nicht gelingen will, das Amidogen (NH^) darzustellen. 
Ein solcher Körper existirt nicht. Es ist alsdann auch 
kein Kohlenoxyd (C*0*), so wenig wie in der Kleesäure 
darin enthalten, sondern alle vier Stoffe sind zu einem 
Ganzen verbunden, und die empirische Formel C^H'^NO^ 
ist zugleich die rationelle. 

Das Atomgewicht des Oxamids ist uns unbekannt, da 
es keine chemische Verbindungen eingeht. Dasselbe ist, 
auch mit den Aetherarten der Fall. Essigäther erschien 
uns oben als aus C* H^ O* -f" C* H'O* zusammengesetzt. 
Sehen wir ihn als ein Ganzes an, da diese Theile nicht 
dargestellt werden können, so ist seine Formel C^H^O^ 
oder auch, wenn man will, C*H*0, da wir kein Atom- 
gewicht kennen. Die Analogie mit den anderen Aether- 
arten kann uns veranlassen^ diese Division nicht auszu- 
führen, weil sonst 4 Atome Essigäther mit 4 Atom Wasser 
Essigsäure und Weingeist bilden würden, während beim 
Oxaläther (C^H^O^), der keine Division zulässt, gleiche 
Atome Aether und Wasser sich zerlegen würden. Alle 
Aetherarten würden alsdann solche Formeln erhalten, in 
denen wir keinen gemeinschaftlichen Bestandtheil (Aethyl 
oder Aetherin) entdecken können, die aber bei der Zer- 
setzung den allen gemeinschaftlichen Körper, Weingeist 
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ausgeben, weil sie durch Zerstörung desselben in einer 
ganz gleichen Art entstanden sind. Die Reihen sind 
weniger übersichtlich, sie schliessen sich aber besser an 
die Erscheinungen an. 

Ganz dieselbe Betrachtungsweise muss ich auf das 
von H. Rose entdeckte Sulfammon ausdehnen. Die em- 
pirische Formel lässt sich in Ammoniak und wasserleere 
Schwefelsäure zerschneiden. Allein Kali treibt kein Am- 
moniak aus, Barytsalze fallen keinen Schwerspath. Ammo- 
niak und Schwefelsäure sind also darin nicht enthalten, 
und wir dürfen die Formel des Schwefelammons nicht 
in Schwefelsäure und Ammoniak spalten. Alle diese 
Schwierigkeiten schwinden, wenn wir das Sulfammon als 
ein Ganzes betrachten und die empirische Formel H'NO'S 
als die theoretische annehmen Kein Theil gehört einem 
anderen mehr als dem Ganzen an. Die Formel lässt 
weder Schwefelsäure noch Ammoniak erkennen und for- 
dert keine Reactionen, welche der Versuch versagt. Hier- 
bei kann man die Zersetzung fast mit den Augen sehen; 
denn vermischt man es mit warmen Lösungen von Baryt- 
salzen, so fallen tagelang immer neue Mengen von Schwer- 
spath nieder, während das Sulfammon verschwindet. In 
diesem Körper ist das Atom Wasser, welches bei der 
Amidbildung gewöhnlich austritt, nach Rose's Analyse 
nicht ausgetreten. Er trägt jedoch Bedenken, dasselbe 
als wasserhaltiges Sulfammid anzusehen, welcher Ansicht 
wir aus obigen Gründen nur beipflichten können. Das 
Sulfammon ist kein wasserleeres, schwefelsaures Ammo- 
niak, es ist ein Ganzes, eine Verbindung ersten Ranges 
von der Formel H^NO'S und lässt sich nicht ferner in 
binäre Verbindungen spalten, ohne den Erscheinungen 
die grösste Gewalt anzuthun. 

Eine ganz gleiche Bewandniss hat es mit dem Harn- 
stoff. Seine empirische und rationelle Formel ist CNOH'. 
Zwei bedeutende Reactionen haben einen Einfluss auf 
seine Formel ausgeübt, nämlich seine Entstehung aus 
cyansaurem Ammoniak, und sein Zerfallen in kohlensaures 
Ammoniak. 
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4 At. Cyansäare (C'NO), 4 At Aaimoniak (NH') und 
4 At. Wasser (HO) ireten bei höherer Temperatur zo 

3 At. Harnstoff {C^N*0*H*) zusammen; in demselben ist 
aber weder Cyansäure noch Ammoniak enthalten. Der 
Harnstoff wird, wie das Oxamid, sowohl durch Behand- 
lung mit Alkalien, als starken Säuren unter Aufnahme 
¥on 4 Ai. Wasser in kohlensaures Ammoniak verwandelt. 
Kocht man ihn mit Schwefelsäure, so bleibt schwefel- 
saures Ammoniak zurück und Kohlensäure entweicht; 
kocht man ihn mit Aetzkali, so bleibt kohlensaures Kali 
zurück und Ammoniak entweicht. In jedem Falle zerfälU 
CNOH* und 4 At. Wasser (HO) in kohlensaures Ammo- 
niak (CO' + NH*). Es ist ganz gleichgültig, ob wir das 
Atom des Harnstoffs zu CNOH*, oder doppelt zu C*N* 
0*H* ansetzen. Bei der ersteren Annahme concurrirt 

4 At. Cyansäure, 4 At. Ammoniak und 4 At. Wasser zu 
2 At., bei der letzteren aber nur zu 4 At. Harnstoff; bei 
der letzteren Annahme zerfällt 4 At. Harnstoff und 2 At. 
Wasser zu 2At. kohlensaurem Ammoniak: Im einen Falle 
ist die eine, im anderen die andere Zersetzungsweise ein- 
facher. Die doppelte Formel (C*N»O^H*) hat den Vor- 
iheil, dass die Verbindungen mit Salpetersäure, Kleesäure» 
Kochsalz zu gleichen Atomen statt finden. Der Harnstoff 
ist wegen Mangels jeder Reaction ohne gleichzeitige Wasser* 
Zersetzung als eine einfache chemische Verbindung der 
vier Elemente anzusehen. Er ist weder anomales, cyan- 
saures Ammoniak, noch die Amidverbindung des Kohlen- 
oxyds. Die Zersetzungserscheinungen bestätigen seine 
empirische Formel, können aber nicht zur Aufstellung 
einer rationellen benutzt werden. 

Ein Seitenblick auf die Scbiessbaumwolle liegt hier 
zu nahe, als dass ich ihn übergehen sollte. Ihre Berei- 
tung gelingt nur, wenn gleichzeitig Schwefelsäure mit der 
Salpetersäure angewendet wird. Dieses deutet an, dass 
Wasser entzogen worden. Nehmen wir an, diese Wasser- 
entziehung habe gleichzeitig auf Kosten der Holzfaser und 
der Salpetersäure statt gefunden, so ergiebt sich die 
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Formel der Schiessbatiinwolle, wie sie die Analyse gelie- 
fert bat, in der ungezwungensten Art. 

Die Formel der Holzfaser ist C * » H » • O » <>. Nach der 
Analyse von Walter Crum*) ist die Formel der Schiess- 
wolle C» ^ H' N^ O^ ». Wir finden hier bei gleichem Gehalte 
an Kohlenstoff in der Schiesswolle 3At. Wasserstoff weniger, 
als in der Holzraser. Ich schiiesse, dass sich dieselben 
mit 3 At. Sauerstoff aus 3 At. Salpetersäure zu Wasser 
verbunden haben und von der Schwefelsäure angezogen 
worden sind. 3 At. Salpetersäure enthalten 3 At. Stickstoff 
und 15 At. Sauerstoff. Diese 45 At. verlieren aber 3 At. 
durch Wasserbildung, es bleiben also ii übrig. Diese 
42 At. Sauerstoff, vereinigt mit den <0 At. der Holzfaser, 
geben 22 At. Sauerstoff in der Schiesswolle. Dieselbe 
besteht also aus dem ganzen Kohlenstoffgehalt der Holz- 
faser (C**), 3 At. Wasserstoff weniger, als in der Holz- 
faser (H'), den 3 At. Stickstoff der Salpetersäure (N*) und 
den 42 At. Sauerstoff der Salpetersäure, welche nach der 
Oxydirung von 3 At. Wasserstoff übrig bleiben, mehr den 
40 At. Sauerstoff der Holzfaser, zusammen 22 At. Sauer- 
stoff. Die Schiesswolle ist also eine amidartige Verbindung 
von Salpetersäure urid Holzfaser. Ihre Formel entsteht, 
wenn man von 3 At. Salpetersäure und 4 At. Holzfaser 
3 At. Wasser abzieht. Sie enthält offenbar keine Salpeter- 
säure, die sich auch nicht ausziehen lässt, sondern sie 
ist eine einfache chemische Verbindung der vier Elemente. 
Die theoretische Formel von Crum C»^H' O^ +3N05 
widerspricht jeder Wahrscheinlichkeit und allen Reaclions- 
erscheinungen. Seine Analyse ist aber entschieden ungleich 
richtiger (aller Wahrscheinlichkeft nach vollkommen rich- 
tig), ^'s jene von Pettenkofer **), welche auf 42 At. 
Kohlenstoff statt 3 nur 4 At. Stickstoff ergeben hat, und 
wo das unerklärliche Deficit durch Entweichen von Stick- 
oxydgas, welches gar nicht statt findet, erklärt wird. 

Diese Auseinandersetzung hat uns etwas lange vom 
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Gegenstand abgefiihrt, doch war sie unentbehrlich, um 
Ansichten, welche darch die höchsten Antoritäten unter« 
stützt waren, bestreiten und modificiren zu können. Wir 
haben folgende Körper: Oxamid, Essigäther und Consorten, 
Sulfammon, Harnstoff, Schiesswolle als aroidartige Stoffe 
erkannt, sämmtlich in derselben Art durch Wasserbildung 
aus zwei verschiedenen Körpern entstanden. Alle werden 
als einfache Verbindungen von drei oder vier Elementen 
ohne weitere Theilung angesehen, und alle rationellen 
Formeln, welche mit den Reactionserscheinungen im Wider- 
spruch stehen, werden als unhaltbar aufgegeben. 

Kehren wir nun zur Aetherbildung zurück. Die Dar- 
stellung der zusammengesetzten neutralen Aetherarten 
geschieht auf zwei verschiedene Weisen, entweder indem 
die Aldidunterschwefelsäure mit einem neutralen Salze 
der neuen Säure, die in den Aether hineingebracht wer- 
den soll, behandelt, oder indem man ein Gemenge von 
Alkohol und der reinen Säure mit starker Salzsäure oder 
mit salzsaurem Gase behandelt. Im ersten Falle ist die 
Amidiosirung schon vorher geschehen und trägt sich von 
der Unterschwefelsäure auf die neue organische Säure 
über. Nehmen wir an, es handle sich um Essigäther, so 
geht 1 At. Sauerstoff von der Essigsäure an 1 At. Unter- 
schwefelsäure, und die desoxydirte Essigsäure verbindet 
sich mit dem Aldid zu Essigäther. Die Reaction auf Essig- 
säure muss damit natürlich vernichtet sein. 

C^H*0^ + S^O^ und C^H'0*-|-KO 
ist gleich C* H* 0^ + C* H^ O» und 2S0' + KO. 

Wird ein solcher Aether mit Wasser erhitzt, so zer- 
legt er 1 At. Wasser; der Sauerstoff stellt die Säure wieder 
her, und damit tritt ihre Reaction wieder ein, der Wasser- 
stoff verbindet sich mit dem Aldid zu Weingeist, Gegen- 
wart von Alkalien beschleunigt diese Zersetzung, weil 
eine Säure entstehen kann ; Gegenwart von Säuren beför- 
dert diese Zersetzung nicht, weil kein basischer Körper 
entstehen kann. Oxamid und Harnstoff, welche einen 
sauren und einen basischen Körper als Zersetzungspro- 
ducte geben, werden auch eben so wohl durch Säuren, 
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als Alkalien schneller zersetzt. Dieses Factum spricht 
entschieden gegen die basische Natur des nicht sauren 
Bebtandtheiis der zusammengesetzten Aether. 

Die Hülfe, welche starke Salzsäure oder salzsaures 
Gas bei der Bildung der zusammengesetzten Aether leistet, 
gründet sich auf ihre grosse Affinität zu Wasser; die Salz- 
säure wird dabei nicht zersetzt. Schwache Salzsäure 
leistet keine Hülfe. Die Salzsäure bildet aus 4 At. Wasser- 
stoff des Weingeistes und 4 At. SauerstofF der Säure 
4 At Wasser und verbindet sich damit. Die amidisirten 
Substanzen treten zu einem zusammengesetzten Aether 
zusammen, der nun freilich weder die Säure, noch Wein- 
geist, noch Aether in seiner Mischung enthält. 

Die Bildung des sogenannten Chloräthyls, Jodäthyls etc. 
lässt. sich eben so consequent erklären. Kommt salz- 
saures Gas mit absolutem Alkohol zusammen, so tritt im 
Alkohol 4 At. Wasserstoff mit 4 At. Sauerstoff zusammen, 
und 4 At. Wasserstoff der Salzsäure verbindet sich mit 
4 At. Sauerstoff des Weingeistes zu Wasser, und beide 
Atome HO treten aus. Das Chlor verbindet sich mit dem 
Reste des Aelhers. C^H«0^ und CIH = C^H»C1 und 
2 HO. Dieser Körper, der sonst Chloräthyl hiess, und der, 
wenn unsere Ansicht Platz greifen würde, einen anderen 
Namen erhalten würde, ist ganz homolog mit dem ge- 
meinen Aether zusammengesetzt. Er enthält Chlor, wie 
der gemeine Aether Sauerstoff enthält. So wie der Schwefel- 
ather keine Basis ist, so ist der chlorhaltige kein Salz. 
Silbersalze fällen, wie schpn oben auseinander gesetzt 
wurde, kein Chlorsilber; Schwefelsäure entwickelte kein 
salzsaures Gas daraus. Das Chlor ist nicht, wie im Chlor- 
kalium, darin enthalten. Wir sehen hier das Chlor mit 
C^ H^ in Verbindung. Dies ist allerdings unser allbekanntes 
Aethyl. Aliein nichts desto weniger kann seine Existenz 
dadurch nicht als bewiesen angesehen werden, selbst 
wenn es in noch so vielen Verbindungen vorkäme. Wenn 
Aether (C^ H' 0) eine ternäre Verbindung ist, worin kein 
Theil tiem anderen mehr, wie dem dritten angehört, was 
doch die Radicaltheorie will, so kann in dieser ternären 
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VerbioduDg ein Element durch ein mögUebst gleichartiges 
vertraten werden. In jeddr Chlorverbindttog kann Chlor 
durch Jod oder Brom verlrelen werden, ohne dass man 
daraus schliessen könnte, die übrigen Körper ausser dem 
Chlor, wären bereits ein chemischer Complex von bestimm* 
ten Eigenschaften. 

Im Aether hat nun der Sauerstoff grosse chemische 
Aehnlichkeit mit Chlor, Jod, Brom, Schwefel, Cyan und 
solchen Stoffen. Er kann diese an seine Slelie tretea 
lassen, ohne dass die Art der Verbindung wesentlich g^ 
ändert wird. Eine Aenderung der Eigenschaften findet 
allerdings slalL Gäbe es einen Körper, dem der Kohlen- 
stoff so ähnlich wäre, als das Chlor dem Sauerstoff, so 
würde derselbe den Kohlenstoff im Aether ersetzen kön- 
nen, und das Radical im Aether würde alsdann H^ sein. 
Könnte der Wasserstoff ersetzt werden, der aber gar kein 
ihm entfernt ähnliches Element hat, so würde das Hadical 
C^ sein. Die Ersetzbarkeit eines Elementes durch ein 
anderes sehr ähnliches ändert aber nichts in der Art der 
chemischen Verbindung. Ist der Aether ternär, so ist es 
auch das Chloräthyl. Ich trage deshalb Bedenken, der 
Formel C* H' einen besondern Namen zu geben. 

Der einzige von den vier Körpern, aus denen orga« 
nische Verbindungen bestehen, welcher durch einen ähn- 
lichen Körper ersetzt werden kann, ist der Sauerstoff* 
Kohlenstoff, Wasserstoff und Stickstoff haben keine Pairs. 
Die Radicaltheorie erkennt in jeder Verbindung ein Ra- 
dical an, worin sich der Sauerstoff durch einen anderen 
Körper (Chlor, Jod etc.) ersetzen lässt. Darnach ist ein 
Radical derjenige Theil einer organischen Verbindung, der 
neben dem ersetzbaren Sauerstoff vorhanden ist. Diese 
Annahme ist natürlich sehr willkürlich, da sich sämmtliche 
so construirte Radicale nicht isoliren lassen. Es folgi 
daraus, dass alle Radicale Kohlenstoff enthalten, und dass 
kein Radical Sauerstoff enthält; denn alle organischen 
Verbindungen enthalten Kohlenstoff, der nicht ersetzt wer- 
den kann, und wo der Sauerstoff nicht ersetzt werden 
kann, construirt man keine Radicale. Es erscheint dar- 
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• ntch die Extsieaz dar oi^anisehen Radicate im AUgemeiikea 
als sehr problematisch, und wenn dieselben als nähere 
Complexe von Elementen nicht exisliren, so ist nichts 
natürlicher, als dass sie nicht isolirt dargestellt werden 
können. Der Umstand aber, dass .sie in der That nicht 
isolirt dargestellt werden können, lasst mit Recht an ihrer 
Existenz zweifeln. 

Eine grosse Verwirrung ist dadurch in die Wissenschaft 
gebracht worden, dass man aus den Formeln andere con- 
struirt hat und dann angenommen, die neuen Körper 
steckten in dem zusammengesetzten drin, ohne dass man 
ihre Existenz anders, als durch vollkommene Zerstörung 
oder gar nicht nachweisen konnte. 

Im Zucker steckt kein Weingeist und keine Kohlen- 
säure, im Stearin kein Glyceryloxyd und keine Talgsäure, 
in der Benzoesäure kein Benzol und keine Kohlensäure, 
im Salicin kein Saligenin und kein Zucker, eben so wenig 
wie in der Kleesäure Kohlenoxyd und Kohlensäure, im 
Holze Essigsäure, Kreosot und Holzgeist enthalten sind. 
Alle diese Dinge können auseinander entstehen, aber sie 
sind nicht fertig in einem der Körper eingeschachtelt. 
Die Radicaltheorie erleichtert dem Gedächtniss das Behal- 
ten der Formeln und der Atomgewichte, indem die ein- 
zelnen Bestandtheile nicht addirt, sondern einzeln aufge- 
führt werden. Wer die Formel der Essigsäure und des 
Aelhers kennt, kann sich augenblicklich die des Essig- 
äthers construiren. Sieht man den Essigäther als einfache 
Verbindung an, so müsste man seine Formel noch dazu 
erlernen. Allein man kann sich seine Formel nach der 
Radicaltheorie construiren und ihn dennoch als eine ein- 
fache Verbindung betrachten, wie es die übrigen Erschei- 
nungen erfordern. 

Was man in den Büchern über organische Chemie 
Bioxyd, Tritoxyd nannte, sind wohl ,nur Conslructionen 
auf dem Papier. Das sogenannte organische Oxyd lässt 
sieh niemals höher oxydiren, und das Bioxyd und Trit- 
oxyd nicht reduciren. Ein Körper, der 4 At Sauerstoff 
niebr, wie ein anderer hat, ist darum noch kein Oxyd 
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davon, so wenig als isomere Körper idmtisch sind. Es 
kommt auf die Art der Verbindung der Elemente an, 
über welche wir noch nicht die geringste Kenntniss haben. 
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Heber das Verhalten der Alkaloide gegen 

Reagentien ; 

von 

Dr. E. Riegel^ 

Apotheker in Carlsruhe. 



Das in neuerer Zeit mehrfach beobachtete Vorkom- 
men von Slrychnin im Santonin und die verschiedenen 
Reactionen des Strychnins, welche publicirt wurden, 
veranlassten mich, meine frühern Versuche über das Ver- 
halten der Alkaloide wieder aufzunehmen und die Resul- 
tate derselben nun der Oeffentlichkeit zu übergeben. 

Dem äussern Ansehen nach lässt sich das Strych- 
nin schon in den meisten Fällen, wenn es dem Santom'n 
beigemischt ist, dadurch erkennen, dass es ein weisses 
körniges Pulver bildet, oder kleine, farblose, glänzende, 
vierseitige Säulen, die dem Lichte ausgesetzt, keine merk- 
liche Veränderung erleiden und dadurch von dem in plat- 
ten sechsseitigen Säulen oder meist langen Blättern und 
Tafeln, seltener in federförmigen, strahligen Krystallen vor- 
kommenden Santonin unterscheiden, das durch die Ein- 
wirkung des Lichts sehr bald gelb gefärbt wird. Uebrigens 
ist das äussere Ansehen, so wie das Löslichkeitsverhält- 
niss beider Körper (Strychnin ist in kaltem und heissem 
Wasser schwerer löslich als Santonin, in absolutem Alko- 
hol und Aether fast unlöslich, während Santonin darin 
ziemlich leicht löslich ist) nicht für alle Fälle entscheidend 
genug, so dass zu anderweitigem Verhalten dieser Körper 
Zuflucht genommen werden muss. 

Bekanntlich wird das Strychnin aus den Auflösnngen 
seiner Salze durch Alkalien und alkalische Erden, Gerb- 
säure, Zinnchlorür, so wie durch Schwefelcyankalium, kry- 
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stallinisch weiss gefällt, und bildet mit Chlor eine glän- 
zend weisse, in Alkohol und Aether lösliche Substanz. 
Der Niederschlag, der durch kaustisches und kohlensau- 
res Kali entsteht, ist im Ueberschuss des Fällungsmittels 
unlöslich, während der durch Ammoniak entstandene Nie- 
derschlag im Ueberschuss desselben löslich ist. Erhitzte 
Jodsäure färbt das Slrychnin, so wie die wässerigen Lö- 
sungen seiner Salze violeltroth, und nach längerem Stehen 
scheidet sich ein schwärzlicher Niederschlag ab; bei ge- 
wöhnhcher Temperatur erfolgt keine Veränderung. 

Mit dem Quecksilberchlorid geht das Strychnin eine 
Doppelverbindung ein; beim Vermischen der Auflösungen 
beider entsteht ein weisser Niederschlag, der beim Erwär- 
men der Flüssigkeit sich löst und woraus beim Erkalten 
die Döppelverbindung in nadelförmigen Krystallen sich 
abscheidet. 

Nach den Versuchen von Opp ermann wird die 
Lösung des Strychnins und seiner Salze bei Gegenwart 
von Weinsäure durch Natronbicarbonat gefällt. Die Aus- 
scheidung, die nach meinen Versuchen sofort auf Zusatz 
des letztern erfolgt, besteht aus nadeiförmigen Krystallen, 
die nach mehreren Stunden sich vermehren. Dieselbe 
Ausscheidung erfolgt ohne Anwendung von Weinsäure durch 
Natroncarbonat und ein Ueberschuss desselbe nwirkt nicht 
darauf auflösend. Durch Zusatz einer geringen Menge von 
Säure, so dass die Flüssigkeit noch alkalisch ist, löst sich 
der entstandene Niederschlag in der frei werdenden Koh- 
lensäure. Eine verdünnte oder wenigstens nicht concen- 
trirte saure Strychninlösung giebt mit Natroncarbonat kei- 
nen Niederschlag; wohl aber erhielt ich einen schönen 
Niederschlag, als ich eine mit überschüssiger Weinsäure 
bereitete concentrirte Strychninlösung mit Natroncarbonat 
im Ueberschuss versetzte. Beim Kochen einer solchen 
Lösung entsteht ebenfalls sogleich der Niederschlag, wäh- 
tend bei verdünnten Lösungen erst nach 24 Stunden das 
Strychnin sich krystallinisch ausscheidet 

Concentrirte und verdünnte Salpetersäure, Schwefel- 
säure und Chlorwasserstoffsäure lösen das Strychnin zu 
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£i|i^ f«rt))o^en Flüssigkeit; (die isalpeitersaure Lös<;iDg wir4 
jbßio) Srwärpiep gelb. E. M a r ch a n d hat bekaonUioh ^ in 
Efttd.eckll.qg gemacht» da6$ ßtryohBiD mit salpeteFSpl^rAr 
baltiger Sohwefelsäure und iBJo wenig Bleisuperoxyd m^ 
fiHiQmeogerieben, m& scböne bia^e F^rbe mnimmU welabe 
bdld ins Violette übergebt, nach und nach rotb »ud w^-» 
lieb gelb wird. Pa« VßrhäU»i$s der Sdipatei'sgiire wt 
aonoßptrjrten SchwßfeUäurß gab Marcband ;t|ji 4i40Q 
ap, und ist diese Reacjiion so empfindlich, dasa n^ 
TirVir Gra» Strycbuin auf dici^e Art naiobgewicsen werdm 
kann. Otto bat später stiatt des Bleisyperoxyds eine sehr 
kleine Menge ßiner conceBtrirten Lösung von saurem phraoiT 
saurem Kali empfohlen, welche zu der Auflösung des StrychT 
nins in concentrirter Schwefelsäure gebracht, eine ßcbön 
violette Färbung hervorbringt, die viel deutlicher als bei 
Bleisuperoxyd ist. Beim Verdünnen der schön gelarbteft 
Flüssigkeit mit vielem Wasser wird sie blassroth. Diese 
Reaction ist, wie ich mich durch eine Reihe von Ver6vif}b§a 
überzeugte, in der That viel enjpßQdljcber, als dß^ V^r^ 
fehren von Marchand, welches übrigens ohne Zpsal;^ 
von Salpetersäure zur Schwefelsäure gelingt. Mangasr 
supeif'oxyd bewirkt dieselbe Erscheinung, und lässt mk 
mit dessen Hülfe das Strychnin selbst im Krähenauge^r 
pulver nachweisen. Durch Behandlung desselben oder 
des Strychnins mit verdünnter Salpetersäure, welcher ma« 
das feingepulverte Mangansupero^yd und einige Tropfejn 
concentrirter Schwefelsäure zusetzt, entsteht sogleich eine 
schöne dunkelblaue Färbung, die bald violett, roth yndi 
endlich gelb wird. Beim Erhitzen erfolgen diese Farben- 
Veränderungen sehr schnell auf einander. Dieselbe Rea§r 
tion zeigt sich auch bei Anwendung von cblor^aureni Kali 
ledoch genügt dieses Verfahren ^ur NachweisuBg v(hi 
Strychnin in gefärbten Substanzen, namentlißh bei Vefr 
giftuQgsrällen nicht. £s mu^s dann die Substanz (wem 
es eine Flüssigkeit ißt, wird diese im Wasserbade 9iir 
Trockne verdampft) mit Alkohol von etwa 1^ PfPQ. R-, d«öl 
etwas Ghlorwasserstoffsäure angesetzt wird» ausgekocht, 
die ülimip Lösung verdup^et, der Rückalwd i« weftig 
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Wasser aufgelöst, filtrirt, das Filter gehörig ansgewaschen 
und zu dem Fikrat Kalicarbonat ia kalter wässeriger Lösung 
zugesetzt werden^ bis alle saure Reaction verschwunden 
ist. Hierauf filtrirt man in ein Stöpselglas, setzt Ammoniak 
im Ueberschuss hinzu , verkorkt und lässt 214 Stunden 
stehen, nach welcher Zeit das Strychnin sich als ein Nie* 
derschlag von sehr kleinen nadeiförmigen Krystallen ab^ 
scheidet, welche dann nach einem der oben angegebenen 
Verfahren geprüft werden. 

Meine vergleichenden Versuche bewogen mich, dem 
Otto'schen Verfahren den Vorzug zu geben, indem der 
Zusatz eines Tropfens einer sehr concentrirten Lösung von 
saurem chromsaurem Kali hinreichend ist, um die gedachte 
Reaction zu beobachten, und die Anwendung einer Flüs- 
sigkeit überhaupt die Beobachtung der Reaction erleich- 
tert, und weil das Verhalten der übrigen Alkaloide gegen 
dieses Reagens ein wesentlich verschiedenes ist. Ehe ich 
zu den übrigen Alkaloiden übergehe, kann ich nicht um- 
hin, die mit dem Santonin angestellten Versuche zu er*- 
wähnen. 

Santonin wird von Schwefelsäure ohne Färbung 
aufgelöst (nach Hei dt soll die Auflösung roth gefärbt 
sein) und Wasser scheidet es sogleich unverändert ab; 
lässt man die Lösung längere Zeit stehen, so Tärbt sie 
sich allmälig gelb und dann schwarzbraun, und Wasser 
fällt jetzt eine braune Substanz. Salpetersäure scheint 
wenig darauf einzuwirken, solche von 4,35 spec. Gew. 
löst es in der Wärme auf, welches beim Erkalten gröss- 
tentheils wieder auskrystallisirt, durch fortgesetztes Kochen 
erfolgt jedoch Zersetzung. Phosphorsäure und Chlor- 
wasserstoffsäure lösen es bei gewöhnlicher Temperatur 
schwer; beim Kochen wird es in eine braune, harzähn- 
liche Substanz verwandelt. Concentrirte Essigsäure lösl 
es in der Kälte auf; mit Kali und Natronlauge giebt das 
Santonin eine klare Lösung, woraus Säuren dasselbe wie- 
der ausscheiden. Eine concentrirte Lösung von Wein- 
säure löst nur Spuren, selbst bei längerem Kochen ; durch 
Zusatz von Natroncarbonat wird das Gelöste nicht aus-* 
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geschieden. In der farblosen Auflösung des Santonins in 
concenlrirler Schwefelsäure wird durch Zusatz von eini- 
gen Tropfen einer concentrirten Lösung von chromsaurem 
Kali lebhafte Gasenlwickelung und eine schöne smaragd- 
grüne Färbung der Flüssigkeit hervorgerufen, welche beim 
Verdünnen mit Wasser eine grünlichweisse Trübung erlei- 
det und nach längerem Stehen einen geringen schmutzig- 
weissen Bodensatz abscheidet. Behandelt man Sanlonin 
mit verdünnter Salpetersäure, feingepulvertem Mangan- 
superoxyd und einigen Tropfen concentrirter Schwefel- 
säure, so entsteht keine merkliche Veränderung. Santonin 
mit salpelersäurehaltiger Schwefelsäure und Bleisuperoxyd 
ZQsammengerieben, veranlasst sogleich keine Farbenände- 
rung des Gemisches, resp. der Mennige; nach 24 Stunden 
ist die Farbe schmutzig - braunrolh und der Bodensatz 
schmutzig - violettroth. 

Nach Hei dt wird durch Einwirkung von Bleisuper- 
oxyd und Wasser oder verdünnter Schwefelsäure keine 
Veränderung des Santonins hervorgerufen; beim Erhitzen 
eines trockenen Gemisches von Bleisuperoxyd mit Santo- 
nin bis zum Schmelzen tritt plötzlich eine heftige, von 
Licht- und Wärmeentwickelung begleitete Reaction ein, 
wobei die von Aussen zugeführte Wärme sogleich abge- 
halten werden muss. Es destillirt unaufhaltsam ein gel- 
ber, stechend riechender Dampf in die Vorlage und ver- 
dichtet sich zu einem gelben, in netzartigen Figuren sich 
ablagernden Sublimat, welches vom Weingeist mit rother 
Farbe aufgelöst wird. Aus der erkalteten weingeistigeu 
Lösung schiessen weisse Krystalle von unverändertem Santo- 
nin an, das mit einer grossen Menge orangefarbenen Harzes 
gemengt ist. 

Eine siedende wässerige Lösung von übermangan- 
saurem Kali verändert das schwerlösliche Santonin gar 
nicht, selbst bei Zusatz von Schwefelsäure. Erhitzt man 
eine concentrirte alkoholische Santoninlösung mit über- 
mangansaurem Kali und Salpetersäure, so erhält man nach 
dem Erkalten der an Aldehyd und Salpeteräther reichen 
Flüssigkeit eine gelbe ölige Schicht, welche bald zu einer 
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farblosen weissen Masse erstarrt, die in Alkohol sich auf- 
löst und aus der Lösung in Krystallen abgeschieden wird, 
die unverändertes Santonin sind. 

Brucin, das durch seine Löslichkeit in absolutem 
Alkohol von Strychnin sich schon unterscheidet, wird von 
conc. Schwefelsäure zu einer wenig intensiv rosarothen 
Flüssigkeit aufgelöst; eigentlich bewirkt ein geringer Was- 
serzusatz diese Färbung. Diese Lösung wird, wie beim 
Santonin, auf Zusatz einiger Tropfen chromsaurer Kali* 
lösung unter lebhafter Gasentwickelung dunkelgrün gefärbt, 
auf Zusatz von Bleisuperoxyd tritt keine merkliche Ver- 
änderung ein. Nach 24 Stunden hat der Bodensatz eine 
violette Färbung angenommen und die überstehende Flüs- 
sigkeit ist schön gelb gefärbt. In überschüssiger concen- 
trirter Weinsäurelösung löst sich das Brucin zu einer farb- 
losen Flüssigkeit, welche nach Uebersättigen mit Natron- 
bicarbonat keine Fällung bewirkte. Brucin und seine Salze 
geben mit concentrirter Salpetersäure zusammengerieben, 
eine hochrothe Auflösung, Cacotheline nach Laurent, 
welche jedoch bald intensiv gelbroth und beim Erwärmen 
gelb wird. In dieser erwärmten Flüssigkeit bewirkt Zinn- 
chlorür und Schwefelammonium eine Veränderung der gel- 
ben Farbe in eine dunkelviolette. In der Kälte wird Bru- 
cin und dessen Salzlösungen durch Jodsäure nicht ver- 
ändert, beim Kochen entsteht eine rothe Färbung. Chlor 
färbt die wässerige Brucinlösung erst gelb, dann orange, 
hellroth und endlich blutroth; von diesem Puncte macht 
die Färbung dieselben Nuancen in umgekehrter Ordnung 
unter Ablagerung leichter Flocken durch. In mit etwas 
Schwefelsäure oder ChlorwasserstoflFsäure angesäuerter 
Brucinlösung erzeugt einströmendes Chlorgas keine Trü- 
bung, sondern eine blassrothe Färbung, die bei weiterer 
Chlorbehandlung verschwindet. In concentrirten Brucin- 
salzlösungen erzeugt Schwefelcyankalium sogleich, in ver- 
dünnter erst nach einiger Zeit einen körnig krystallinischen 
Niederschlag. Mit Quecksilberchlorid entsteht ein weiss- 
körniger Niederschlag, der unter dem Mikroskop sich als 
aus kleinen runden Krystallkörnern bestehend zeigt. 
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Kausüscbes Kali und Natron und die kohlensauren 
Terbindongen beider fällen aus Brucinlösnngen einen weis- 
sen, im Ueberschuss des FäHuDgsmittels unlöslichen Nie- 
derschlag. Bei Anwendung von Ammoniak ist der Nieder- 
acblag anfangs öläbnlich, verwandelt sich aber allmälig in 
kleine Nadeln und löst sich im Ueberschuss des Fällungs- 
mittels; aus dieser Lösong sckertdet sich jedoch Brucin 
bald m kleinen Nadeln aus^ die nicht in Ammoniak lös- 
liek sind. 

Chinin, das in Wasser schwer, in Alkohol leichter 
und in Aether weniger löslich ist, gicbt mit concenlrirler 
Schwefelsäure. Phosphorsäure und Chlorwasserstoffsäure 
farblose Auflösungen; die Auflösung in conc. Salpetersäure 
farbx sich beim Erhitzen, und bei stärkerem auch die 
schwefelsaure Lösung. Eine mit Schwefelsäure angesäu- 
erte concentrirte Chininlösung wird durch Natronbicarbo- 
nat sogleich, eine verdünnte Lösung erst nach längerer 
Zeit gefällt. Der im ersten Falle entstehende Niederschlag 
ist pulverförmig, und im letzten Falle besteht er aus büschel- 
förmig vereinigten Nadeln. Der Niederschlag ist im Ueber- 
schuss des Fällungsmittels etwas löslich. Aehnlich ist das 
Verhalten von mit Weinsäure angesäuerter conc. Chinin- 
oder dessen Salzlösung gegen Natronbicarbonat, obgleich 
Oppermann angiebt, dass die Lösung des Chinins, so 
wie dessen Salze bei Gegenwart von Weinsäure durch 
Natronbicarbonat nicht gefällt werde. Aus meinen Ver- 
suchen resultirt ein umgekehrtes Verhalten; bekanntlich 
hat schon früher Oppermann das von Fresenius 
beobachtete Verhalten einer mit Schwefelsäure angesäuer- 
ten Chininlösung gegen Natronbicarbonat als irrig ange- 
geben, obgleich ich bei einer Reihe von Versuchen mit 
den von Fresenius erhaltenen Resultaten stets überein- 
stimmende erhielt. 

Kaustisches Kali, Natron und Ammoniak, so wie die 
einfach kohlensauren Salze derselben fällen aus nicht za 
verdünnten Chininlösungen, einen weissen Niederschlag 
von Cbifiiahydrat, der in überschüssigem kaustischem umi 
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Öiö Aufi^sudg des Chinins lütomd^Mirter Sch^efeUätf^ä 
ÄmtiU auf Zusatz vötf cbroWi^aürÄr KÄl»ö*tftf^ unter öaif-' 
«ätWfckeftfnfg ^ugehbliekKch *inä schöÄ cfüntÄlg/Utt^ F»-' 
bdng äh, did nae'K 2* StuAddn noch tnrverääd^tt isl. Attt 
Zusatz vöö Bl6?*uperö*yÖ zur det ScifWefeFsawöh Cfetem- 
I^urtg eritsleht eiÄe ^fertiÄzig gfaubr^tra* Fäfböiifg; nafCb 
21 Stunrdeft bei^lizt die übt^r deftiif sc&itiüt^i^ l^äfuni'mhea 
Bördöfisatz s(efA'*ndte FJüsstgfceit eine gelber FaFb*. 

Die ausserordentliche SteSgöröng dö* Preiste des ^"hW^ 
Mssftrreri Chinins häi atM^h ny^tfei'dfiitgs die Ye^fätscliung 
diesem kostbaren Äf ztfWtoittelä Wieder in Sch^ivuiifg gebta6hf. 
JUe^Metit marf s^hoA längst die gewötraBcfeeta V^i'fälgelrtftf- 
g^rt arit Horsäu^6, Salrefr^, Stearin, Steah'n^äure uiMi ariKl^n 
Kö^p^h nachzuweisen v6fniöt}hte, vfaf 6s naturKdA, dafsd* 
mte iu einer wehigei* leicht ttstcii'^ Eisbär ^ ÖubslÄtfatf sefce 
Zuflucht ergriff, worunter »aäietfflich schw6föfsaWes CM- 
ehonin utadCMi^idin zu tsthUn sind, weAally Mich das ersteröf 
M heu^sfei* Zeit häufig iiit scbwefcfl saurem' Chinin gefemdefitf 
VfWde. Calfei't e^p^fahl, 6ii^ ^i^sättigte Lösung 4«s 
let^ler^rf mii CMorkatklösurig zu versetzen, wodurch das 
CBrtriT> gefällt ufrd dötch einen V^betät^usg dt^ FäfUtf^g^ 
rfafHtels wi^d^r g^Vö^i Wird; währ61^ da^ Cittchönitt' un^ 
lös« bleib«. Kesete Vei*fthi*en' ist trbi^igens dar b^r Oei^ew^ 
Wärt gVössei*ei» Meug^W voh schwefefeäfureni Cibehonte 
bt^a%ieM)ar, indem das geföHte CinchHM^W nicht ganz un- 
lösKch in conceö-tritter CMorkalklösung ist. 

NecrtrÄle ChlörcateJumlösung soll dJe^Lösuwgert des^Cin- 
chöitins uiid seinem Salze, aber nicht die des Chinins und 
sefmer Salze Tällen'. Ich versuchte' diese Probe, kotmrt© iber 
keineswegs befriedigende Resultate erzi^fen. In maiicberi Fäl- 
len erbiett ichinChThlnsalz-,ifi'andei*ninCittchöiiinsalzlösun- 
geh l^ällungen, die afferdings vou dfürA Concebtrationsgrade' 
abhängig ^äi*en, alleiW äftich bei gleiefeerConcentratioii ittdett 
LöisDngeA der Salz'e beider Afkaloide entstanden und aweh 
ausblieben. Es kann söteit diese Probe keinei^wegs ris 
b^äuchbak' bezeichnet st^rdefä. 
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Eine andere Prüfangsweise besteht darin» dass in 
Chininsalzlösungen durch Kalkwasser ein im Ueberschuss 
des letztern löslicher Niederschlag entsteht, während der 
in Cinchoninlösung entstehende Niederschlag sich nicht in 
der doppelten Menge Kalkwassers, die zur Lösung des 
Ghininniederschlags nöthig ist, wieder auflöst. Obgleich 
dieses Verhalten bei meinen Versuchen sich als richtig 
erwies, so ist dasselbe doch keineswegs geeignet^ geringe 
Mengen von Cinchonin im Chinin nachzuweisen, weil die 
Löslichkeit des Cinchoninniederschlags in überschüssigem 
Kalkwasser nicht unbedeutend ist. 

Nach Oppermann wird aus schwefelsaurem Chinin, 
in Weinsäure gelöst und die Lösung mit der 200 — 300- 
fachen Menge V\^assers verdünnt, durch einen Ueberschuss 
von Natron- oder Kalibicarbonat das Chinin nicht gefällt, 
wohl aber das etwa vorhandene Cinchonin. Bei dem an- 
gegebenen Verhältniss, welches ich beobachtete, wird Cin- 
chonin wirklich gefällt, und in Chininlösungen entsteht nicht 
sogleich, aber nach mehreren Stunden merkliche Trübung 
und Ausscheidung von feinen büschelförmig vereinigten 
Nadeln. Trotzdem kann diese Probe so empfindlich wer- 
den, dass 1 — 2 Proc. Cinchonin im schwefelsauren Chinin 
nachgewiesen werden kann und daher für die grössere 
Zahl der Proben genügend. Es ist jedoch die Vorsicht 
nicht ausser Acht zu lassen, den von Oppermann vor- 
geschriebenen Verdünnungsgrad (der SOOfachen Menge des 
zu prüfenden Chinins) wenigstens festzuhalten. Besser 
und zuverlässiger ist es, statt der 300fachen Menge Was- 
sers die 450fache anzuwenden, indem bei einem solchen 
Verdünnungsgrad erst nach langer Zeit (mehreren Stunden) 
das Chinin, das Cinchonin aber sogleich als ein krystal- 
liöischer Niederschlag abgeschieden wird. Henry, der 
die beiden Prüfungsweisen von Calvert und Opper- 
mann nicht absolut genau fand, empfiehlt folgende: Eine 
gewogene Menge des Chininsalzes wird in schwach an- 
gesäuertem Wasser gelöst und mit einem Ueberschuss von 
kaustischem Natron versetzt, der entstehende Niederschlag 
in beisser Essigsäure gelöst und nach dem Erkalten die 
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krystallinische Masse zwischen Leinwand gepresst Die 
abgelaufene Flüssigkeit auf die Hälfte eingedampft, lie* 
fert nach dem Erkalten neue Krystalle, welche auf die* 
selbe Weise abgesondert werden. Die Mutterlauge wird 
durch kaustisches Nalron wiederholt zersetzt und der 
gewaschene Niederschlag mit Aether oder Alkohol kalt 
behandelt, dann mit rectificirtem Weingeist mehrmals 
gekocht und heiss filtrirt. Die weingeistige Lösung 
liefert durch vorsichtiges Abdampfen das Cinchonin in 
kleinen nadelförmigen, oder glänzenden körnigen Krystal- 
len. Dieses Verfahren ist, wie ich mich vielfach über- 
zeugte, empfindlicher und zuverlässiger, als das von 
Oppermann; gleichwohl leistet das letztere, wie bereits 
erwähnt, in einer grossen Anzahl von Fällen ganz befrie- 
digende Resultate, und kann dasjenige von Henry als 
Controle für dasselbe in Anwendung gezogen werden, 
wenn es sich um möglichst genaue quantitative Bestimmung 
des Cinchoningehalts handelt. 

In dem Pharm. Joum, and TransacL wurde ein all- 
gemeines Mittel zur Erkennung der Reinheit des schwefel- 
sauren Chinins angegeben, welches darin besteht, dass 
man genau 12 Gran reines schwefelsaures Chinin und 
eben so viel des verdächtigen Salzes abwiegt und jedes 
für sich in 3500 Gran destillirten Wassers in einem leicht 
verschlossenen Glase durch Digestion im Wasserbade löst 
und die Lösung der Ruhe überlässt. Nach 24 Stunden 
setzt die Lösung des reinen Salzes bei -f- 10° R. einige 
nadeiförmige Krystalle ab und wenn die Lösung des ver- 
dächtigen Salzes dieselbe Menge Krystalle absetzt, so ist 
dasselbe als rein zu betrachten. Erfolgt gar keine Ab- 
scheidung und man wünscht die Menge der fremden Sub- 
stanzen kennen zu lernen, so braucht man nur 1 Gran 
desselben Chininsulfats zuzusetzen und aufzulösen. Wenn 
jetzt nach dem Erkalten eine eben so grosse Menge von 
Krystallen, wie beim reinen Salz ausgeschieden worden, 
so betrug die Verfälschung ein Dreizehntel. Lösen sich 
aber in der angegebenen Wassermenge noch mehr des 
verdächtigen oder schon als verfälscht erkannten Salzes 
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Md scb6id€fl sich immer floch nicht die g^hÖHgö MMg« 
Vdti KrysiftUe«! ab, so mu^s m\i dem Zcrsfatsie des S*^ze§ 
granWeise fortgefahren werd^rv. Naefe diesem Verfthr'öft, 
dft9 sieh auf dieAodösIichkeH desChinin^ulfats inSÖOThei- 
löftWasöergmridet, kanttVerfalsdhong mitSälrciry, schwef€ft^ 
saupem Cinohonin u. s. \v. efkaftnt werderi, ohfte jetfööS 
äki Art der Verfä)s<5hung bestimmen i\x kömnen. Diesf^ 
Verfahren maebt die Anwendung einer "W^ieteti Pröfung«^ 
Wei&e notbwendig und liefert keiM geiT8füen lledultafe. 

Die Verfälschung desChiniAs mit Aem von Wirt ÖkTöi* 
aftterst in der gelben Chinarinde eßfdeökfen Chinid'ifif 
oder dem schwefelsauren Sake desselben isl mir noch 
nicht vorgekommen. Eine solche Beimengui^g Würd6 sieb 
durch die Unlöslichkeit des Chinidins irl kaltem Aetbdi' 
erkennen lassen; vom Cincbonin öft^lerscheidet es sidk 
durch seine grössere Löslichkeit in Alkoholi welehejedodh 
geringer ist, als die des Chiniiis. Da ich fAdhi im BesÜ^^ 
von Chinidin bin, so konnte ich auch keine vergle^M^hende 
Versuche mit demselben Tornehmen. Von den übrigen 
Verfälschungen des Chininsolfafs will ich nur m>ch der 
»i« Salicin in der Kürze erwäihnen. Wenii die Menge 
#e8 let2tern ^ — | beträgt, so lässt sich dass^^tbe leichC 
durck die Röttiang mit Schwefelsäure erkei^nen. ffei¥ägt 
die Menge des Salicins nur ^V^ so wird durch cöncentrirle 
Schwefelsäure nicht jene lebhaft röthe Farbe herVör- 
^rofen, sondern die Flüssigkeit nimmt eine tarh^ M, 
trfe durch verkohlte vegetabilische Stoffe gefärbte Schwofet 
»äure. Um in diesem FaUe das Salicin bestimmt Aachzä- 
weisen, muss man es nach Peltierf'yourn. de Phö^vn. et dh 
Chim.) vorher zu isoliren suchen. Bei Behandlung von 
mit tV Salicin gemischten Chininsulfats mil' ft Thetlett 6oj^ 
centrirter Schwefelsäure und Vermischen der braungefätb^leA 
Löisung mit 18 — 20 Thln. Wasser verschwindet die braorte 
Farbe, das Salicin scheidet sich als eine weisse Mas^ äM 
und bleibt in der Flüssigkeit suspendirt. Durch Fihrir'i^ 
erhält man einen weissen pulverigen Rückstand, der mil 
Scüwefelsäure die schöne Reaction zeigt. Nimm€ maffr 
öine doppelt grosse Menge Wassers, so bleibt die Fl^ösig- 
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kek trübe ohne Niedergcbbg; süsefa emi^r Za't bildet sioh 
ein schwer zu sammelBdeir gelatiiäößcfr Niedenselvl'^ B» 
igt daher als zweckmässig zu empfeblen^ mii dec& Wasi^er-^ 
Zusätze nacbzalasseYi, wenn man siebt, dass ein Nieder-» 
schlag entsteht. Versetzt man eine tväs^erige^ Löisuni^ t04l 
Salidtt mit Cblorw^sserstoffsäure oder verdönnter Scbwefet* 
säure und kocht kurze Zeit, so trübt sieb die Fl^sigk^fl 
plötzlich unid setzt eine» feinkörnigen Niedergeblag ab. 
I>as durch concentrirte Schwefelsäure blutroth gefäirbte 
Salicja wird auf Zusatz von Bleisuperoxyd sogleicb dunkei' 
vialettrotb, auf Zusatz vom saurer chromsaurer Kalilösung 
entsteht unter lebhafter GaseMwickelung ein^ seliwarz^ 
grüne Färbung und beim Erhitzen verkohlt die gan:se^ 
Masse. 

M rp h i u m, das farblose glänzende, vierseitige Säoten, 
oder ein weisses, aus krystallisirten Flocken bestehendem^ 
Pulver bildet; liöst sich schwierig in kaltem, etwas leicbler 
m kochead<»ii Wasser, eben so in Alkohol, in Aet^bef 
onlöslich. Aus den Salzen des Morphiums, die in Wdssei' 
noch leichter, in Aether ebenfalls unlöslich sind, wird 
dasselbe durch kaustisches Kali und Ammoniak als em 
weisses krystatlinisöhes Pulver gefällt, das in iiberscbtis- 
sigem Kali und Ammoniak, so wie in Chlorammonium 
Hüdi kohlensaurem Ammoniak, wiewohl schwieriger, löslieb^ 
ist Einfach- und doppelt 'kohlensaures Kali und Natron 
fällen aCis neutralen Sforphiumlösungen denselben Nie-- 
derschlag, der im Ueberschuss des Fällungsmiitlels onlöslich 
ist. Bei Gegenwart freier Weinsäure oder anderer Saarow 
entsteht durch die Bicarbonate keine Fällung. Mbrphinm 
und seine Salze geben itn festen Zustande oder in cohk 
centrirter Lösun^^ mit concentrirter Salpetersäure eine: 
gelbrothe Flüssigkeit, mit concentrirter Sefawefelsäure eii^e 
farblose Lösung, die aufZasatz von Bleisuperoxyd scbmutzig- 
braun und nach 2i Stunden noch intensiver gefärbt wird. 
Zusatz von saurer ehromsaiurer Kalilösnng veranlasst eifie* 
biranngrünliche Färbung, die unter lebhafter Gasentwicke- 
bang sehr bald smaragdgrün wird; nach 24 Stunden ist 
kane weitere Veränderung angetreten, Jodsäure bewirkt^ 
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in Horpbrumlösungen eine rotbbraune Abscheidang von 
Jod ; neutrales Bisenchlorid in neutralen Morphiaralösungen 
eine scbön blaue Färbung: Chlorgold in concentrirten 
Lösungen einen flockigen, gelblich graubraunen Nieder- 
schlag, im Ueberscbuss des Morphiumsalzes und Chlor- 
wasserstofFsäure mit grüner Farbe löslich; diese entsteht 
auch nur in verdünnten Lösungen. 

Narcotin, meist glänzende Säulen, seltener ein weis- 
ses krystallinisches Pulver darstellend, löst sich in Alkohol 
und Aether, in Wasser unlöslich ; seine auskry stall isirbaren 
Salze sind in den drei Solventien löslich. Die Auflösungen 
derselben werden durch kaustische, einfach- und doppelt- 
kohlensaure Alkalien als ein weisses Pulver gefällt; der 
Niederschlag ist im Ueberschuss des Fällungsmiltels un- 
löslich. Mit Weinsäure angesäuerte Narcotinlösung giebt 
auf Zusatz von überschüssigem Natronbicarbonat einen 
starken voluminösen Niederschlag, der nach mehreren 
Stunden ein krystallinisches Ansehen annimmt. Concen- 
trirte Schwefelsäure löst Narcotin zu einer gelben, beim 
Erhitzen braun werdenden Flüssigkeit; hat man keine 
Spur Salpetersäure zugesetzt, so ist die Lösung intensiv 
blutroth. Zusatz von Bleisuperoxyd zu der gelben 
schwefelsauren Lösung bewirkt eine schmutzig -rothe Fär- 
bung, die nach mehreren Stunden ins Purpurrothe und 
Violette übergeht. Saures chromsaures Kali veranlasst 
eine braungrüne Färbung, die später dunkler wird. 

Concentrirte Salpetersäure löst Narcotin zu einer farb- 
losen, beim Erwärmen gelb werdenden Flüssigkeit. 

Codein, das vierseitige Prismen oder rhombische 
Octaeder bildet, wird in seiner wässerigen Lösung durch 
kaustisches, einfach- und doppelt- kohlensaures Kali oder 
Natron gefällt; der Niederschlag ist im Ueberschuss nicht 
ganz unlöslich; kaustisches Amitioniak fällt Codein nicht, 
sondern geht damit eine lösliche Doppelverbindung ein. 
Codeinlösung mit Weinsäure und doppelt - kohlensaurem 
Natron im Ueberschuss versetzt, giebt keine Fällung. Von 
concentrirter und verdünnter Salpetersäure wird Codein 
zu einer schön rothgelben Flüssigkeit aufgelöst, die schwefel- 
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saure Lösang ist farblos, Qlmi&t auf Zusatz von Bieisuper- 
oxyd eine schmutzig braunrothe Färbung an, von cbrom* 
saurer Kalilösung {ebhalte Gasentwickelung und dunkelgrüne 
Färbung. Jodsäure wirkt nicht verändernd aufCodein ein. 

Thebain krystallisirt in rhombischen Prismen und 
unterscheidet sich durch seine alkalische Reaction von 
Narcotin, ist in Wasser schwer-, in Alkohol und Aether 
leicht-löslich. Die Auflösungen desselben und seiner Salze 
werden durch kaustische, einfach- und doppelt-kohlensaure 
Alkalien gefällt; der Niederschlag ist im Üeberschuss des 
Pällungsmittels unlöslich. Zusatz von neutralen Eisenoxyd- 
salzen bewirkt bei diesem, wie beim Codein, keine blaue 
Färbung. Mit concentrirter Schwefelsäure giebt es eine 
schön gelbe Lösung, fiigt man etwas Salpetersäure hinzu, 
so wird es blutroth gefärbt; Bleisuperoxyd scheint auf 
die schwefelsaure Lösung nicht verändernd einzuwirken, 
nach 24 Stunden bemerkt man eine schwache violettrothe 
Färbung. Chromsaures Kali veranlasst darin lebhafte Gas- 
entwickelung und schmutzig braune Färbung; nach 24 Stun- 
den hat sich ein weisser Niederschlag gebildet und die 
überstehende Flüssigkeit ist farblos. Mit überschüssiger 
Weinsäure entsteht eine klare Lösung, die auf Zusatz von 
überschüssigem Natronbicarbonat einen reichlichen weissen 
krystallinischen Niederschlag giebt. 

Narcein, das in weissen^ seidenglänzenden, platten 
und verfilzten Nadeln krystallisirt, ist in Wasser löslich, 
leichter in Alkohol, in Aether unlöslich und zeichnet sich 
durch sein Verhalten gegen Säuren aus. Mit etwas Wasser 
verdünnte rauchende Chlorwasserstoffsäure färbt sich Nar- 
cein schön azurblau; die blauen Krystalle lösen sich in 
Wasser zu einer farblosen Flüssigkeit, die beim lang- 
samen Verdampfen erst roth, dann violett und endlich 
dunkelblau wird. Aehnlich verhält es sich gegen ver- 
dünnte Schwefel- und Salpetersäure; von letzterer wird 
es im concentrirten Zustande mit gelber Farbe aufgelöst. 
Die Erschöpfung meines yorraths gestattete mir keine 
weiteren Versuche. 
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P o r p b y r X i n , das io oiSiitjr«ile&, feioeo, gläozendaa 
Nadeln krystalli^irti ist in Wasser iinlösliah« in Alkohol 
und AoUier löslich, giebt mit concentrirter Schwefelsäure 
eine sobmotzig-rothe Lösung, die auf Zusatz von Wasser 
blassroth wird, mit Bleisuperoxyd mehr ins Bräunliche 
übergeht, mit saurem chromsaurem Kali eine lebhafte 
Reaction und dunkelbraungrüne Färbung bewirkt. Mit 
concentrirter Chlorwasserstoffsäure entsteht eine purpur- 
rothe Lösung, aus der Alkalien es weiss fällen; essigsaures 
Bleioxyd bewirkt darin einen rosenrothen Niederschlag. 
In concentrirter Weinsäurelösung löst es sich schwierig, 
und die Lösung; giebt mit Natronbicarbonat eine schmutzig 
weisse Fällung, die \xn Ueberschuss fast unlöslich ist. 

Sanguinarin bildet ein schmutzig-graues oder weiss- 
liches Pulver, das alkalisch reagirt, in Wasser unlöslich, 
in Alkokol und Aelher löslich ist, giebt mit concentrirter 
Schwefelsäure im ersten Augenblicke eine schön blutrothe, 
später dunkelrothe Flüssigkeit, die auf Wasserzusatz orange- 
farbig getrübt wird, von Bleisuperoxyd mehr ins Dunkel- 
braune, und nach längerer Zeit fast ins Braunschwarze 
übergehl; chromsaures Kali veranlasst eine ähnliche Ver- 
änderung. Mit concentrirter Chlorwasserstoffsäure entsteht 
eine purpurrotbe Lösung, aus der Alkalien das Sanguinarin 
schmutzig -grau fällen; concentrirte Weinsäurelösung be- 
wirkt eine dunkelgelbe Lösung, die durch überschüssiges 
Natronbicarbonat schmutzig - gelbbraun gefällt wird; die 
überstehende Flüssigkeit besitzt eine schön gelbe Farbe. 

Veratrin, meist ein gelblich weisses Pulver, das in 
Wasser kaum, in Alkohol leicht, in Aether schwer löslich, 
giebt mit Säuren krystallisirbare, in Wasser lösliche Salze, 
aus deren Auflösungen kaustisches Kali und Ammoniak, 
so wie einfach kohlensaure Alkalien einen flockigen weissen, 
nach mehreren Stunden etwas krystailini$ch werdenden 
Niederschlag fällen, der nicht im Ueberschuss von kau* 
stischem und kohlensaurem Kali, in Ammoniak aber etwas 
löslich ist. Doppelt kohlensaures Kali und Natron geben 
in neutralen und mit Weinsäure angesäuerten Veratria- 
lösungen einen ähnlichen, im Ueberschuss des Fällunga-* 
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mHiek mlößikhen Kiedensiofalag. Concentrirte Salpdleri^toro 
IfMi Veratrin Iwg^m w e'mev roihgelbeo, eoocfenirirte 
S^wefel^äure mch qnd ncich zu einer gelben, bald rodi- 
gelben, d^nn blutroifaeQ, carflaoisiprothen und endlich vion 
leiten Fly^ßigkeit. Die$e Färbiing ist gan? der oben dofoh 
gtrycbnjn mit Sebwefelsäure, Bleisuperoxyd und chrom- 
ßwrem KaH erwähnten äbnlieb^ nur wird sie beim Verr 
diimen mH Wasiser niebt blefssroth, sondern schmutzige 
gelb, ;$elbßt brännlicb. Durch Zusatz, von Bleisnpero%yd 
wird fiine merkliche Veränderung* nicht hervorgerufen; 
cbremsenre^ Kali bewirkt lebhafte Beaction, Gasentwicke» 
lung und dunkelgrüne Färbung. Nimmt man statt con- 
eentrirter Schwefelsäure verdünnte, so entsteht eine 
klare farblose Losung, die durch chromsaures Kali sogleich 
schmutzig -gelb, nach 24 Stunden dunkler wird. Zueatz 
von Bleisuperoxyd scheint auch hier keine merkliche 
Veränderiimg hervorzurufen. 

Aconiiin, gewöhnlich ein weisses, glasglänzendes, seU 
tener ans körnigen Krystallen bestehendes, stark alkalisch 
reagirendes Pulver, das in Wasser schwer, in Alkohol und 
Aeiber leicht löslich, bildet mit Säuren nicht krystalliairt 
bare Salze, die auf Zusatz von kaustischen Alkalien yfß\m 
gefäik werden; der Niederschlag ist im Ueberschuss un* 
löslich. Die wasserige Lösqng wird von Jodtinciur kermes^ 
hvfkm, von Gol^chlorid weissgelb und von Galiusaufguss 
weiss gefällt, von Plalinchlorid nicht verändert. Conceil- 
trirte Salpetersäure löst es zu einer farblosen Flüssigkeit, 
^jftncentrirte Sobwefelsäure färbt sich damit anfangs gelb- 
lieb, später schmnt^igr bräunlich und endlich scbmutzig- 
violettri>ib. Die Lösung wird durch Bleisupero^iiyd nicht 
merklich verändert; das letztere ist nach vierundzwanzig 
Standen braunroth; ehromsaures Kali bewirkt eine dauernde 
sohmuteig r grüne Färbung. 

|Iit Weinsäure versetzt, giebtAconitinlösung aufZusalzi 
von ttberseiiü^igep Natronbicarbonat keine Fällung. 

Atropia bildet entweder eine farblose, glasähnliob^ 
durchsch^i^^i^e Ma$se, oder weisse, glänzende Prismen 
Q^er leine Nadeln, die schwer in Wasser, in Alkohol und 
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Aether leichter löslich sind, mit Säuren krystallisirbare 
Salze bilden, sich aber durch die leichte Zersetzbarkeit 
durch Alkalien besonders auszeichnen. Das Atropin wird 
dorch fixe kaustische Alkalien, namentlich in der Wärme 
unter Ammoniakentwickelung in eine braune, harzähnliche 
Masse umgewandelt. Die wässerige Lösung des Atropins 
wird durch kaustische Alkalien, insbesondere Ammoniak, 
weiss gerällt, der Niederschlag ist reines Atropin, wird 
aber durch länger andauernde Einwirkung der Alkalieni 
wie angegeben, zersetzt. Jodtinctur fällt Atropinlösung 
dunkelbraun, Gallustinctur und Goldchlorid weiss. Thie- 
rische Kohle soll sie in einiger Menge zugesetzt zerstören, 
wahrscheinlicher ist es aber, dass dieselbe das Atropin 
aus den Auflösungen fällt; meine Versuche hierüber sind 
noch nicht beendet. 

Concentrirte Salpetersäure löst Atropin zu einer blass- 
gelben, beim Erhitzen orangegelben und dann farblos 
werdenden Flüssigkeit; concentrirte Schwefelsäure löst es 
ohne Farbe auf; beim Erhitzen wird die Säure erst roth, 
dann schwarz und entwickelt schweflige Säure. Zusatz 
von Bleisuperoxyd bewirkt eine dunkel schmutzig -braun- 
rothe Färbung und verhindert die Entwickelung der 
schwefligen Säure. Chromsaures Kali veranlasst lebhafte 
Gasentwickelung und schmutzig- grüne Färbung. Die mit 
Weinsäure versetzte wässerige Lösung wird durch Natron- 
bicarbonat im Ueberschuss nicht gefällt. 

Digital in. Dasselbe war auf verschiedene Weise 
bereitet worden, und zwar nach Lancelot, indem das 
wässerige Extract mit absolutem Alkohol behandelt, von 
dem klaren Auszug der Alkohol abdestillirt, der Rückstand 
in Wasser gelöst und mit sehr verdünnter Chlorwasser- 
stoffsäure so lange versetzt, als ein Niederschlag entsteht, 
der in Alkohol gelöst, durch Blutkohle entfärbt und die 
Lösung der freiwilligen Verdunstung überlassen. Nach 
einem zweiten Verfahren wurde die frisch getrocknete 
und gepulverte Digitalis mit Alkohol von 0,85 spec. Gew. 
im Deplacirungs- Apparate behandelt, der Weingeist ab- 
gezogen und das rückständige Extract so lange mit Wasser 
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ausgezogen, als dieses noch einen bitteren Geschmack 
annahm, die wässerigen Lösungen mit frisch gelalltem 
Bleioxydhydrat so lange digerirt, bis durch Bleiessig kein 
Niederschlag mehr erfolgte, der Niederschlag abfillrirt und 
das in der Flüssigkeit enthaltene Bleioxyd vorsichtig ent* 
fernt, darauf mit reiner Tanninlösung vollständig gefällt, 
der Gerbsäure-Niederschlag mit frisch gefälltem Bleioxyd- 
hydrat vermischt und mit Alkohol bis zur Erschöpfung 
extrahirt, von den Auszügen der grössere Theil des Alko« 
hols abdestillirt und der Rückstand der freiwilligen Ver- 
dunstung im Trockenofen überlassen. Auch ward von 
mir das durch Ho m olle empfohlene Verfahren versucht, 
wonach die durch Verdrängung erhaltene wässerige Flüs- 
sigkeit durch Fällung von basisch essigsaurem Bleioxyd 
von den färbenden und extractiven Substanzen befreit, 
der üeberschuss von Bleioxyd durch kohlensaures Natron 
entfernt und aus der von diesen Niederschlägen abfillrirten 
Flüssigkeit wurde das Digitalin durch Gerbsäurelösung 
gefällt. Das gerbsaure Digitalin ward mit ^ fein gerie- 
benem Bleioxyd vermischt, langsam getrocknet, mit Alkohol 
erschöpft und wie oben weiter behandelt. 

Als ich vorstehende Reactionsversuche bereits beendet, 
kam mir die Arbeit von Lebourdais über die wirk- 
samen Bestandtheile der Pflanzen etc. (AnnaL de Chim. 
et de Phys. S.Ser. T.XXIV,) zu Gesicht, wobei die An- 
wendung reiner Thierkohle zur Darstellung des Digitalins 
und ähnlicher Stoffe mich zur Wiederholung derLebour- 
dais'schen Versuche veranlasste. Eine wässerige Lösung 
von durch die R e a Tsche Presse erhaltenen weingeistigen 
Extracts von Digitalis ward mit essigsaurem Bleioxyd ge« 
fällt, der üeberschuss desselben vorsichtig entfernt, die 
fast farblose Flüssigkeit mit reiner Thierkohle digerirt^ die 
Flüssigkeit abfiltrirt, die Kohle mit Wasser ausgewaschen, 
getrocknet und mit kochendem Alkohol behandelt, der 
eine schwache Färbung bekam, aber allen Bitterstoff auf- 
nahm. Nach dem Verdampfen des Alkohols im Wasser- 
bade blieb eine hiassgelbe Flüssigkeit, die in der Ruhe 
einen pul verförmigen Körper absetzte, welcher durch 
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Waschen, Auflösen in Alkohol und freiwilliges Verdunsten 
kleine weisse, warzige Krystalle von Digilalin lieferte. 

Das nach dem Verfahren von Lancelot erhaltene 
Digitalin bedarf der Behandlung mit Thierkohle, um es 
so rein, wie das nach den anderen Methoden erhaltene 
zu gewinnen. Das reine Digitalin stellt eine mehr oder 
weniger krystallinische Masse dar, die sich zu einem 
weissen Pulver zerreiben lässt, besitzt einen unangenehm 
bittern Geschmack, ist in Wasser schwerlöslich, leichter in 
Alkohol, je verdünnter derselbe, desto grösser die Löslich- 
keit, in Aether kaum löslich. Die wässerige und wein- 
geistige Lösung wirkt nicht auf Reagenspapiere. Mit 
Säuren scheint es keine Verbindung einzugehen; mit con- 
centrirler Schwefelsäure in Berührung gebracht, löst es 
sich und die Lösung nimmt eine schöne dunkelpurpur- 
rothe Färbung an, welche bald verschwindet, ins Braune 
übergeht und dann einen schwärzlichen Niederschlag ab- 
setzt. Beim Verdünnen der purpurfarbenen Lösung mit 
Wasser verliert sich sogleich diese Färbung und wird 
grünlich gelb. Durch Zusatz Von chromsaurer Kalilösong 
geht die dunkelrothe Farbe ins Braungrune, und Zusatz 
von Bleisuperoxyd bewirkt keine sichtliche Veränderung, 
nach 24 Stunden ist der Bodensatz violett und die über- 
stehende Flüssigkeit ist schön gelb gefärbt. Concentrirte 
Salpetersäure und Chlorwasserstoffsäure lösen das Digitalin 
ohne Färbung auf; Ho m olle {Journ. de Pharm, et de Chim: 
1845. Mai et Juin) und Andere geben als eine charakteri- 
stische Reaction des Digitalins die smaragdgrüne Fär- 
bung an, die concentrirte Chlorwasserstoffsäure damit 
bewirkt. Die wässerige Lösung des Digitalins mit Wein- 
säure versetzt, giebt mit Natronbicarbonat im Ueberschuss 
keine Fällung. Alkalien, Kalk- und Barytwasser, so wie 
essigsaures Bleioxyd fällen die wässerige Lösung ebenfalls 
n i ch t. 

Berber in bildet ein aus feinen gelben Nadeln be- 
stehendes Pulver (die gelben Nadeln verlieren nach Fleit- 
mann bei 400® über Schwefelsäure 19 Proc. Wasser und 
die gelbe Farbe geht in die rothbraune über), kommt aber 



Yerhalien der Alkaloide gegen Beagentten. 293 

im Handel meist als ein unansehnliches dankelgelbes Pul- 
ver vor, ist in kaltem Wasser schwer, leichter in Alkohol 
löslich; die verdünnten Lösungen haben eine schön gelbe 
Farbe und verändern Pflanzenpapiere nicht, in Aelher 
unlöslich. Mit concentrirter Schwefelsäure giebt es eine 
schmutzig dunkelbraunrothe Lösung, die beim Verdünnen 
mit Wasser schön blassgelb, mit saurer chromsaurer Kali- 
lösung schmutzig -braunroth wird, durch Bleisuperoxyd 
selbst nach 24 Stunden keine sichtliche Veränderung erlei- 
det. Die wässerige Lösung mit Weinsäure versetzt, wird 
durch überschüssiges Natronbicarbonat schmutzig -gelb 
sefällt, di eüberstehende Flüssigkeit ist schön gelb gefärbt; 
Gerbsäure bewirkt einen braungelbön Niederschlag. Trock- 
nes Chlorgas färbt das Berberin blutroth. Die wässerige 
Lösung giebt mit Chlorwasser einen braunen Niederschlag, 
die weingeistise Lösung wird jedoch nur dunkler gefärbt 
ohne Abscheidung eines Niederschlags. Von kaustischem 
Ammoniak, Kali u. s. w. wird das Berberin zu einer dunkel- 
braunen Flüssigkeit aufgelöst, welche durch hinzugesetzte 
Säuren wieder gelb wird. 

Piperin bildet weisse, prismalische, geschmacklose 
Krystalle, welche kaum in Wasser, schwer m Aether und 
leicht in Alkohol löslich sind, giebt mit concentrirter Schwe- 
felsäure eine dunkelblutrothe Lösung, die auf Zusatz von 
Wasser eine schmutzig-weisse Trübung und eine schmutzig- 
oder vielmehr röthlich- weisse harzige Masse abscheidet. 
Die dunkelrolhe Flüssigkeit wird auf Zusatz von chrom- 
saurem Kali unter lebhafter Gasentwickelung zuerst braun- 
grün, dann schön dunkelgrau, nach 24 Stunden schmutzig- 
frün ; auf Zusatz von Bleisuperoxyd wird sie schmutzig- 
raunroth, nach 24 Stunden fast schwarz. Concentrirte 
Salpetersäure färbt es zuert grüngelb, dann roth, Chlor-, 
wasserstoffsäure und Essigsäure lösen es ohne Färbung 
auf; kaustisches Kali umd Ammoniak scheinen ohne Wir- 
kung auf das Piperin zu sein. 

Schliesslich bemerke ich noch, dass ich mit mehreren 
Substanzen, wie Arnica, Belladonna, Nicotiana u. s. w., 
Versuche nach dem Verfahren von Lebourdais ange- 
stellt habe, deren Resultate, wenn sie Interesse bieten, 
seiner Zeit publicirt werden sollen. 
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II. üfatargr^^schichte und Pharma« 

letier Angelica Archaogeliea und Angelica 

sylvestris ; 

von 

Dr. Hartung-Schwarzkopf. 



Unter einer Sendung ächter Angelicawurzeln, welche 
ich kürzlich erhielt, fanden sich auch einige^ obschon 
wenige Stücke der A. sylvestris vor. Bei der genauen 
Vergleichung beider Wurzeln wurden von mir folgende 
Wahrnehmungen gemacht. 

Die ächte Angelica ist aussen graubraun, A, syl- 
vestris graugelb; was die im Innern der beiden Wur- 
zeln befindlichen Harzpuncte anbelangt, so zeigen diesel- 
ben bei beiden eine rothgelbe Farbe, die der A. sylvestris 
sind nur ein klein wenig dunkler gefärbt, als die der 
Archangelica. In verschiedenen pharmakognostischen Wer- 
ken werden die Harzpuncte der ächten Wurzel als dun- 
kelbraun bezeichnet, eine Angabe, welche ich, dem eben 
Mitgetheilten zufolge, durchaus nicht bestätigen kann; 
jedenfalls ist auf die Farbe der Harzpuncte beider Wur- 
zeln als Unterscheidungsmerkmal nur ein sehr geringes 
Gewicht zu legen. 

Der Querdurchschnitt der Wurzeln zeigt, selbst unter 
dem Mikroskop betrachtet, nur eine äusserst geringe Ver- 
schiedenheit, doch lässt die ächte Wurzel beim Einschnei- 
den schon von selbst harzigen Milchsaft ausströmen, wäh- 
rend die Wurzel der A. sylvestris nur beim scharfen Aus- 
drücken mit den Fingern ein Gleiches thut. Der Geruch 
der A. sylvestris ist, wie bekannt, um Vieles schwächer, 
als der der A. Archangelica, jedoch süss lieber, als der 
der letztgenannten Wurzel. Die physischen Kennzeichen 
anbelangend, dürften also die aussen graubraune Farbe 
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und der stärkere^ nicht süssliche Geruch für die ächte 
Angelica besonders bezeichnend sein. 

Aufgüsse der beiden in Rede stehenden Wurzeln^ 
jeder aus 4 Drachme des Wurzelsafles mit 4 Unze dest. 
Wassers bereitet, zeigten folgendes Verhalten. Der Auf- 
guss der A. Archangelica war gelblich^ ein wenig in das 
Bräunliche ziehend, während der der A. sylvestris von 
einer mehr hellgelben Farbe war. Nach Verlauf von 
24 Stunden hatte sich aus erstgenanntem Aufgusse eine 
geringe Menge eines compacten, weissbräunh'chen Nieder- 
schlages abgesondert; letzterer Aufguss hatte ein bedeu- 
tenderes, fleckig weissliches Sediment gegeben. Bei der 
Untersuchung mit Reagentien ergaben sich folgende Resul- 
tate. Jodtinctur bewirkte in dem Aufgusse der A. Archan- 
gelica eine starke schmutziggraue Trübung, der Aufguss 
der A, sylvestris wurde gleichfalls stark, jedoch mehr braun- 
roth getrübt^ nach Verlauf von 24 Stunden hatte sich der 
Aufguss der A. Archangeliea bei weitem mehr aufgehellt, 
als der der sylvestris. Bleizucker fällte den Aufguss der 
A. Archangelica gelblichweiss und flockig, der Aufguss 
der A, sylvestris wurde zwar auf ähnliche W^eise nieder- 
geschlagen, jedoch war der Niederschlag bei weitem volu- 
minöser und von einer mehr weissen Farbe. Bleiessig 
zeigte in dem Aufgusse der A. Archangelica ähnliche Reac- 
tionen, wie es Bleizucker that, nur war der Niederschlag 
viel stärker, A. sylvestris wurde durch das letztgenannte 
Reagens zwar mit gleicher Farbe, jedoch weit schwächer 
niedergeschlagen. Salpetersaures Quecksilberoxydul fälUe 
den Aufguss der A, Archangelica schmutzig gelblichweiss, 
den der A. sylvestris weisslich. Zinnchlorür bewirkte in 
beiden Aufgüssen weisse, im Ueberschuss des Fällungs- 
mittels lösliche Niederschläge. 

Gallustinctur, Eisenchlorid, Brechweinstein und Queck- 
silbersublimat verhielten sich gegen die Aufgüsse beider 
Wurzeln indifferent. 

Aus dem Mitgetheilten erhellt, dass, neben Berück- 
sichtigung der Farbenverschiedenheit der Aufgüsse der 
Wurzeln, Bleizucker, Bleiessig und salpetersaures Queck- 
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silberoxydul als Reagenlien zur Unterscheidung derselben 
anzuwenden sein dürften, wobei jedoch wegen der nicht 
sehr grossen Verschiedenheit der Reaction, jederzeit Gegen- 
versuche mit der andern Wurzel anzustellen sein möchten. 
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Notizen über orientalische Heilquellen; 
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La 11 der er. 



1. Heilquellen Aegyptens. 

(Auszöge ans brieflichen Nachrichten des griechischen Generalconsuis 

und zweier italienischen Aerzte.) 

Aegypten scheint sehr arm an Heilquellen zu sein, 
und ungeachtet aller Nachforschungen und Bemühungen 
des Consuls, habe ich nur von vier Heilorten, die sich auf 
den Oasen Aegyptens finden und von den Kranken be- 
sucht werden, Kenntniss erhalten. 

In der Nähe eines alten Tempels und anderer Ruinen, 
unter denen sich Spuren von Wasserleitungen und eine 
aus Trachitfelsen construirte Cisterne befinden, ist eine 
Quelle, die sich in einem Bassin sammelt, und aus dem- 
selben wird das Wasser in ein in der Nähe sich finden- 
des, auf türkische Weise mit Kuppeln construirtes Bade- 
haus geleitet. Man heisst diese Bäder »Chamams Schiwahcr, 
und während der Herbstmonate werden dieselben von 
einer Menge von Türken besucht. Diese Thermen sind 
schwefelhaltig, und was den Arabern aufzufallen scheint, 
ist, dass von dem Wasser des Chamams, d. h. dieses heis- 
sen Wassers, die Gold- und Silbergeschmeide schwarz 
gefärbt werden. Die Temperatur wurde mir auf i8^ R. 
angegeben. 

Ändere Thermen sollen sich zwischen Alexandrien und 
Cairo, einige Stunden vom Nil landeinwärts finden, und 
unter diesen ist eine der vorzüglichsten die in der Nähe 
der Stadt El Kassir. Daselbst befinden sich gut einge- 
richtete Bade-Anstallen, und während der Badezeit, die in 
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den Monat März bis April fällt, findet sich auch ein Bade-- 
arzt ein, der den Badegästen die nöthigen Anleitungen 
über den Gebrauch der Bäder ertheilt, und dafür sind 
sie verpflichtet, demselben beim Abgange 20 — 30 Piaster 
zu zahlen. Diese Thermen sind salinisch -muriaiisch und 
enthalten in 46 Unzen folgende Bestandtheile: 8 Unzen zur 
Trockne abgedampft gaben 35 Gran salpetersauren Rück* 
stand und in demselben fanden sich: Salzsaures Natrum 
20> salzsaurer Kalk 3, salzsaure Magnesia k, schwefelsaures 
Natrum 5, schwefelsaurer Kalk 1, nebst Jodnatrium und 
Brommagnesium. 

Eine andere Therme, und zwar eine sehr ausgezeich- 
nete Schwefeltherme, findet sich bei einem Städtchen El 
Kargeeh. Daselbst sollen sich auch Bade-Anstalten befin- 
den, und während der Herbstmonate werden dieselben von 
einer Menge von Patienten, die an Hautausschlägen leiden, 
mit grossem Erfolge benutzt. Diese Thermen stehen im 
Rufe, die Lepra zu heilen, daher eine Menge von Leprö- 
sen jährlich zu dieser Therme gehen. 

Eine der ausgezeichnetsten Thermen dieses Landes 
soll die Ain Amur sein, die aus dem Boden in der Mitte 
eines Tempels entsprudeln soll, sich in einem grossen 
Marmorbassin sammelt und von selbem in ein grosses 
Badehaus geleitet wird. Diese Therme soll jährlich von 
einer Menge von Menschen besucht werden. Nach deii 
sonstigen Nachrichten ist dieselbe sehr schwefelhaltig, 
indem sich auf dem Boden des Wasserbeckens eine Menge 
Schwefel abgesetzt findet. 

2. Die am Fusse des 10,000 Fuss hohen Bulgare Dagh 
gelegenen Thermen des Taurus-Gebirges, 

Unweit des Tschifle Khans, nahe an der Strasse von 
Koniah, dem alten Iconium, finden sich die Pylae Cilici" 
vae in einem beinahe 6 Stunden langen Engpass, und 
hier überschritt Alexander der Grosse mit seinem Heere 
und in neuester Zeit Ibrahim Pascha den Taurus. EinQ 
halbe Stunde vom Khan abwärts liegen etwa 300 Schritte 
vom Wege in einem Seitenthale die auf der Schropp- 
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sehen Karte angegebenen Äquae caUdae (37^ 30^ N.Br., 
34®ö6^0.L). Die daselbst befindlichen Badegebäude sind 
sehr verfallen. Die Quelle ist sehr wasserreich und fällt 
in ein innerhalb des Gebäudes sich findendes Bassin, das 
eine Länge von 25 Fuss und 10 Fuss Breite hat. Dk 
Temperatur der Quelle ist 45® R., die des Wassers im Bas- 
sin an der kühlsten Stelle noch 40® R., so dass Europäer 
in selbem nicht baden können, v«^as jedoch die Orientalen, 
die an die Schwitzbäder von Jugend auf gewöhnt sind, 
mit Behaglichkeit ertragen. Das Wasser besitzt einen sehr 
leicht salzigen Geschmack und hydrothionsauren Geruch. 
46 Unzen dieses Thermalwassers enthalten 24 Gran feste Be- 
standtheile, die ausfolgenden Salzen zusammengesetzt sind: 
Chlornatrium 9, Chlorcalcium 3, Chlormagnesium 2, schwe- 
felsaures Natrum 6, schwefeis. Kalk 4, Jodnatrium 0,080, 
kohlensaures und Schwefel wasserstofTgas, organische Be- 
standtheile. Ausser dieser Hauptquelle, die am Badehause 
entspringt und die wasserreichste ist, entspringen in der 
Nähe aus kraterförmigen Vertiefungen mehrere andere 
beisse Quellen, die zusammenströmen und zur Sumpf- 
bildung in der Nähe Anlass geben. Nicht weit von die- 
sem Thermalwasser finden sich als eine höchst inter- 
essante Erscheinung wilde Feigenbäume, die auf einen erup- 
tionellen Zustand des Klimas dieser Gegend deutet, da in 
dieser Höhe von etwa 5000 Fuss über dem Meere rings- 
um keine Feigen vorkommen und die erst weit tiefer unter 
dem Ghulek Coghay auftreten. Am Bache, der sich durch 
das Thermalwasser bildet^ finden sich, was ebenfalls sehr 
merkwürdig ist, folgende Pflanzen : Mentha sylvestris, Pult- 
caria ultginosa, Erodium ctcutarium, Euphorbia Chaemae- 
syce, Epilobium hirsutum, Cyperus gl aber, Lythrum Sali- 
öoria, varietas tomentosa, Plumbago europaea. Die Steine 
im warmen Wasser sind von einer dunkelgrünen Alge 
bedeckt, und ausserdem leben in diesem Thermalwasser 
SUsswasserfische und eine zahlreiche Menge Süsswasser- 
muscheln, Melanopsis buccinoidecu 
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3. Kupferlösendes Wasser auf Santarin. 
Thera oder heut zu Tage gewöhnlich Santorin ist der 
Rand eines grossen eingestürzten Erhebungskraters. In 
der Mitte desselben erhoben sich in späterer Zeit zu ver- 
schiedenen Perioden vulkanische Inseln (Kameni), die ver- 
brannten genannt. Gegen 2000 Jahre dauerte hier vul- 
kanische Thätigkeit, und alle Theile dieser Insel zeigen 
die Einwirkung vulkanischen Feuers und vulkanischer Pro- 
ducta Zu den vulkanischen Producten dieser Insel des 
Hephästos gehören: Schwarzer geschmolzener Trachit in 
allen möglichen Formen und Abänderungen, Conglomerate, 
Trachitsand, grober vulkanischer Sand, vulkanische Asche, 
Bimstein, brauner Feldsteinporphyr mit Quarzbrocken und 
vulkanischer Asche, Obsidian. In einer Bucht dieser vul- 
kanischen Insel steigen schwefligsaure Dämpfe aus dem 
noch in Thätigkeit sich befindlichen Vulkane; diese Dämpfe 
werden vom Meerwasser aufgelöst und letzteres färbt sich 
dadurch grünlichgelb und wird auch trübe, so dass man 
kaum 2 Fuss tief zu sehen im Stande ist. Wenn mit 
Kupferblech beschlagene und ganz mit Grünspan bedeckte 
Schiflfe langsam durch dieses Wasser streichen, oder, wie 
es absichtlich geschieht, hier vor Anker bleiben, so wird 
das Kupferblech wieder blank, als sei es neu geputzt. 
Viele Kriegsschiffe, die sich im Mittelländischen Meere be- 
finden, gehen absichtlich nach Santorin, wo sie unentgelt- 
lich gereinigt werden. Dieses Wasser giebt mit salzsau- 
rem Baryt einen sehr copiösen Niederschlag, theils aus 
schwefligsaurem, grösstentheils jedoch aus schwefelsaurem 
Baryt bestehend, und ebenso besitzt dieses Wasser einen 
sehr sauern Geschmack und Lackmustinctur wird sogleich 
und stark geröthet. Dieses Wasser von Santorin erinnert 
mich an das Wasser des Essigflusses Pusambio in Ame- 
rika, und wahrscheinlich dürfte auch dieses letzteren 
Schwefelsäure von solchen schwefligen Dämpfen, die in 
der Tiefe des Flussbettes das Wasser durchströmen, her- 
rühren. Was die Trübung dieses Wassers belrifi^t, so fand 
ich, dass dieselbe von Schwefel herkommt, der sich aus 
der schwefligen Säure präcipitirt, sei es durch den Chlor- 
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gehalt des Meerwassers, oder auch in Folge des Zusam- 
mentreffens von Hydrothiongas, indem sich nicht weit 
davon eine Theiolherme findet, die sich in das Meer 
ergiesst. 



lieber das ewige Feuer in Tscheralii in Lycien; 

von 

Demselben. 

In dieser für die Geologen so naerkwürdigen Gegend, 
die sich durch die daselbst befindlichen Basalt- und Lava- 
kegel, durch die nun zum Theil erloschenen Vulkane, 
durch die mit vulkanischen Conglomeraten und mit Bim- 
slein und Aschenfeldern wechselnden Strecken nicht vul- 
kanischen Ursprungs charakterisirt, am Abhänge des 8000/ 
hohen Tagthalii Gebirges, ^ Stunde vom Meere, wo noch 
die Ruinen der alten Stadt Olympos zu finden, ist eine 
Gasausströmung, die des fortwährenden Brennens wegen 
von den Bewohnern dieser Gegend »das ewige Feuer« 
genannt wird, und davon sich zwei hoch lodernde Flam- 
men schon aus weiter Entfernung kennbar machen. Die- 
ses ausströmende Gas hat einen Geruch nach Naphtha, und 
dem zufolge setzt diese Flamme auch an den mit der 
Flamme in Contact kommenden kalten Körpern eine aus- 
gezeichnet sammtschwarze, ganz feine Kohle ab, die sehr 
färbend ist und als höchst reiner Kohlenstoff zu betrach- 
ten ist. 
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lieber den Krappbau in Griechenland; 

von 

X. Landerer. 



Zu den Haaptproducten des Pflanzenreichs gehört in 
Griechenland der Krapp, das ^EQv^gööavov der Ältgrie- 
chen, wovon das alte Zeitwort ^EQv^Qodav6(o, mit Färber- 
röthe färben, bei den heutigen Griechen il/i^art oder i«Van 
und Risari genannt, welche Namen jedoch aus dena Per- 
sischen abslammen von AI schart, rothe Wurzel Der heu- 
tige Name Rubia tinctomm bezeichnet den Gebrauch und 
die Eigenschaft der Wurzel, Wolle roth zu färben. Bei 
alten Schriftstellern findet sich, dass die Wurzel der wil- 
den Pflanze gegen den Biss des tollen Hundes im hohen 
Bufe stand, deren man sich in Form einer gesättigten 
Abkochung bediente. Diese für die Bothfärbereien der 
Levante sehr wichtige Pflanze, indem man damit die Fesis, 
die rolhen Mützen der Griechen und Türken färbt, 
kommt in dem verschiedenartigsten Lande vor, jedoch ein 
fetter Lehmboden scheint die Entwickelung des rothen 
Farbestofi*es am meisten zu begünstigen. Obgleich der 
Krapp auch in verschiedenen Theilen des Landes culti- 
virt wird, so beschäftigt mBn sich doch mit der Anpflan- 
zung und Gewinnung desselben besonders auf der Insel 
Euböa. 

Was nun die Krapp-Pflanzungen anbelangt, so müssen 
die zum Krappbau bestimmten Felder durch mehrmaliges 
Umackern und Eggen von allen Steinen, von andern Wur- 
zeln, besonders den dem Krappbau sehr schädlichen Agri- 
ada (Queckenwurzel) und den von Agriobatos, Rubus fru- 
iicosus, so viel als möglich befreit werden, welche Vor- 
arbeiten vom November bis zum März geschehen. Gegen 
Ende März bis zum 40. April wird die Saat vorgenommen, 
wobei ein Tagewerk, je nach der Güte des Feldes, 25 bis 
30 Okas, ungefähr 70 Pfd. Samen erfordert. Nach begin- 
nender Keimung, die um die Mitte des Mai erfolgt, müs- 
sen alle fremden, zu gleicher Zeit aufkeimenden Pflanzen 
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vorsichtig ausgerottet werden, und diese Ausrottung von 
Zeit zu Zeit wiederholt werden. Gegen die Monate Novem- 
ber und December werden die Krapp-Pflanzungen 2 bis 
3 Zoll hoch mit Erde bedeckt, wodurch sich neue Triebe 
bilden, die nun von neuem Wurzel schlagen und so die 
Menge der Wurzeln von Jahr zu Jahr um ein Beträcht- 
liches vermehren: Diese Arbeiten werden vier bis fünf 
Jahre lang wiederholt. Am Ende des vierten bis fünften 
Jahres liefert ei^ gutes Feld 40 bis 45 Centner frischer 
Krappwurzeln, und je länger die Wurzel in der Erde 
bleibt, desto kräftiger und farbstoffreicher wird dieselbe, 
was jedoch höchstens bis zum neunten Jahre geschehen 
darf, indem sich später der Farbstoffgehalt bedeutend 
verringert. Im Jahre 4844 wurden gegen 900 Centner, 
im Jahre 4846 gegen 4200 und im vergangenen Jahre 
gegen 4800 Centner Krapp aus Euböa ausgeführt. Im 
Jahre 4847 wurden gegen 2000 Centner Krappwurzeln 
producirt. 

Die Oka Krappsamen wird in Euböa mit 60 bis 80 
Lepta = 45 bis 20 Kreuzer, bezahlt, und der Centner 
frischer Wurzeln mit 40 Drachmen = 43 bis 44 Gulden. 
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Binäre Verbindungen von Metalloiden. 

Die Versuche, welche Persoz mit den beiden Arten des 
Chlorphosphors anstellte, wenn man dieselben mit Salpeter- 
säure oder einem salpetersauren Salze zusammenbrachte, lie- 
ferten Resultate, die nicht so einfach waren, als man glaubte. 

Der Phosphor oxydirte sich zu Phosphorsäure, aber 
der chlorhaltige Körper bestand nicht einfach aus Stick- 
stoff und Chlor, sondern er enthielt noch Sauerstoff und 
schien einer von denen zu sein, die Gay-Lussac bei 
der Untersuchung des Königswassers gefunden hat. 

Bei der Einwirkung von salpetriger Säure auf Phos- 
phorchlorid wird wasserfreie Phosphorsäure und eine 
complexe Chlorsauerstoffstickstoffverbindung gebildet. Die 
Reaction der salpetrigen oder auch Salpetersäure auf das 
Phosphorchlorür ist so heftig, dass jedesmal eine dem 
Knall eines Vierpfünders cleichkommende Explosion er- 

folgt. (?) 

Lässt man Phosphorchlorid indirect auf Schwefelsäure 
einwirken, indem man es dampfförmig zu erhitztem schwefel- 
saurem Quecksilberoxyd leitet, so entsteht: PCl^+SO'; 
bei directer Einwirkung auf wasserfreie Schwefelsäure 
, entsteht die Verbindung = PCM-f-SSO^. Diese beiden 
Verbindungen sind bei gewöhnlicher Temperatur flüssig 
und bei höherer Temperatur flüchtig. Mit Wasser zer- 
setzen sie sich in Schwefelsäure, Phosphorsäure und Salz- 
säure. Schweflige Säure liefert die Verbindung == PCH 
+ 2 SO*, und wasserfreie Phosphorsäure scheint die Ver- 
bindung von PC|5 + P0^ zu liefern. (CompLrend. T.28. 
— Pharm, Centrbl 1849. No. 14.) B. 



Durchdringung der Gase durch feste Körper. 

Louyet fand, dass ein Strom von Wasserstoffgas, 
welchen man horizontal durch eine Porcellanröhre aus- 
strömen lässt, durch ein einige Millimeter von der Oeffnung 
vertical gehaltenes Blatt Papier geht, ohne sich vor dem- 
selben zu vertheilen, sondern ohne seine Richtung und 
seine Form zu ändern. Man kann den Strom hinter dem 
Papiere entzünden, eben so als wenn kein Papier da- 
zwischen wäre. Ein hinter das Papier gebrachter Platin- 
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schwamm gerälh ins Glühen, wenn das Papier 3 — i Cen- 
timeler von der Oeffnung der Röhre entfernt und der 
Schwamm dem Papiere sehr nahe ist. Der Strom durch- 
strömt selbst geschlagene Gold- und Silberblättchen. Ebeif 
so geht der Strom durch eine sehr dünne Platte von Gutta 
Percha, wie sie durch Verdaropfang einer Lösung in 
Chloroform erhalten wird; jedoch nicht im Geringsten 
durch das allerfeinste Glasblätichen. (Journ.f.prakt. Chem, 
Bd, 46. p. 189.) E. St. 

Entzündung von Schiesspulver unter Wasser. 

Rudolph Rickli von Seebach hat ein Verfahren 
entdeckt, um das Schiesspulver unter dem Wasser ohne 
Anwendung von Feuer zu entzünden; diese Methode be- 
ruht auf der Entzündung des Kaliums durch Berührung 
mit Wasser. 

Eine metallene oder gläserne Büchse, deren Oeffnung 
mit einem Korkstöpsel luftdicht verschlossen werden kann, 
wird mit Schiesspulver angefüllt; ein gläsernes Röhrchen 
von 2'" Durchmesser und mehreren Zollen Länge wird 
wasserdicht in den Stöpsel eingepasst und mit einem 
Baumwollendocht durchzogen; die Länge dieser Röhre 
ist abhängig von deni Zeiträume, der bis zur Explosion 
statt finden soll; an dem innern Ende derselben wird ein 
Stückchen Kalium von ungefähr 1 Kubiklinie so angebracht, 
dass die eine Seite den Wolldocht, die andere aber das 
Schiesspulver selbst berührt; wird nun diese Granate ins . 
Wasser versenkt, so dringt dasselbe vermöge der Capil- 
lariläl des Dochtes durch die kleine Röhre hindurch und 
kommt mit dem Kaliumkügelchen in Berührung, welches 
sich sogleich entzündet und das Feuer dem Schiesspulver 
miltheilt; durch die statt findende Explosion, wobei wenig 
Pulverkraft verloren geht, wird eine bedeutende Wasser- 
masse in die Höhe geschleudert. Dieses Experiment kann 
zu stabilen Feuerlöschanstalten, wobei durch eine einzige 
Person die Wirkung mehrerer Feuerspritzen, so wie vieler 
Menschenhände ersetzt werden kann; so wie vielleicht 
auch zur Sprensung von Felsen in grösseren Wasserliefen 
Anwendung finden. (Journ. f. prakt, Chem. Bd. 46. p. t9t.) 

E. St. 

lieber die Reinigung der Salpetersäure mit salpeter« 

saurem Silber. 

Die Methode, die chlorhallige Salpetersäure durch 
Zusatz von salpetersaurem Silber zu reinigen, ist kürzlich 
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von Mohr (conf. dessen Commentar zur preuss. Pharma- 
kopoe) angegriffen und als ungenügend verworfen. G. C. 
Witistein beweist in seiner Vertheidigung dieser Methode, 
dass unter Beobachtung einiger Vorsichtsmaassregeln die- 
selbe gute Resultate liefere, und dass Mohr aus seinen 
Untersuchungen falsche Schlüsse gezogen habe. Mohr 
destillirte sehr starke Salpetersäure üoer gut ausgewa- 
schenes feuchtes Chlorsilber und erhielt ein chlorhaltiges 
Destillat. Dass es so kommen musste, sei aus dem Ver- 
halten des Chlorsilbers am Lichte erklärlich. Zwar werde 
das Chlorsilber unter starker Salpetersäure weit weniger 
verändert, als unter schwacher, immerhin finde jedoch 
eine geringe Zersetzung statt, denn nach und nach ver- 
liere dasselbe seine schön weisse Farbe und werde 
schmutzig- weiss. Wäre es möglich, bei der Destillation 
des Chlorsilbers mit Salpetersäure das Licht ganz abzu- 
halten, so würde ganz gewiss die überdestillirende Sal- 
petersäure chlorfrei sein, so aber nehme sie das durch 
feinwirkung des Lichtes auf das Chlorsilber frei gewordene 
Chlor mit über. Die geringsten Mengen Chlor werden 
durch Silbersalpeter angezeigt, es stehe also fest, dass 
die mit reinem Chlorsilber erhitzte Salpetersäure, sie möge 
stark oder schwach sein, ein chlorhaltiges Destillat gebe, 
dass aber hier nur von einer Einwirkung des Licntes, 
nicht aber von der Salpetersäure auf Chlorsilber die Rede sein 
könne, was auch daraus hervorgehe, dass der Grad der 
Zersetzung immer nur ein geringer sei. In derThat wog 
auch eine Portion von 23 Gran Chlorsilber nach der Be- 
handlung mit kochender starker Salpetersäure noch 22,88 
Gran, wobei noch zu berücksichtigen, dass das Wieder- 
sammeln der Verbindung auch nicht ohne eine Spur von 
Verlust auszuführen sei. Weshalb wolle man denn da 
eine Einwirkung der Salpetersäure annehmen, wo eine 
andere Ursache näher liege? 

Hierauf gestützt dürfe man erwarten, dass wenn einer 
chlorhaltigen Salpetersäure vor der Destillation salpeler- 
saures Silber zugesetzt, und das durch Einwirkung des 
Lichtes aus dem Chlorsilber frei gewordene Chlor von 
dem löslichen Silbersalze wiederum gefällt werde, keine 
Spur von Chlorsilber zersetzt werde. Die Richtigkeit 
dieser Theorie habe sich bei den vieljährigen Arbeiten 
des Verfassers nun auch bestätigt. Wer also Salpeter- 
säure vom Chlor mit Silbersolution befreien wolle, der 
setze so lange Silbersalpeter zur Säure (die Stärke der- 
selben sei gleichgültig), bis eine herausgenommene Probe 
durch Salzsäure, wenn auch nur schwach getrübt wird, 
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was anzeigt, dass jeizt ein Ueberschuss von Silbersolutton 
zugegen ist. Die Säure soll dann, ohne sich mit dem 
Absetzenlassen aufzuhalten, in eine Retorte gebracht und 
zur Trockne destillirt werden. 

Der Verfasser macht nun noch auf 2 Vorsichtsmaass- 
regeln aufmerksam, ohne deren Beachtung das eben an- 

fegebene Verfahren dennoch ein negatives Resultat geben 
önne. Die erste, die er schon früher in seiner Präparaten- 
kunde Seite 73 in Anregung gebracht, sei, sich niemals 
einer Retorte zu bedienen, in welcher bereits Salzsäure 
destillirt worden. Die zweite nicht minder wichtige be- 
stehe darin, dass man mit der Säure, bevor sie in die 
Retorte komme, also nach dem Zusatz der Silbersolution, 
eine Flasche vollständig damit anfüile, und aus letzterer 
erst das Eingiessen in die Retorte bewerkstelligt. Der 
Grund davon sei folgender: Wenn ein Gefäss nur zum 
Theil mit Salpetersäure angefüllt sei, so enthalte die in 
dem übrigen (leeren) Räume des Gefässes befindliche 
Luftschicht Salpetersäure in Dampfform. Sei die letztere 
chlorhaltig, so müsse sich in jener Luftschicht auch Chlor 
befinden, und zwar hier vernältnissmässig mehr, als in 
der liquiden Säure, weil Chlor flüchtiger, als Salpetersäure 
sei. Möge man nun unter solchen Umständen die Säure 
noch so lange mit Silbersolution schütteln, so werde das 
in der Luftschicht befindliche Chlor dennoch nicht voll- 
ständig absorbirt, trete aber beim Eingiessen der Säure 
in die Retorte, und gehe nun natürlich wiederum mit über. 
Ehe Verfasser diesen Umstand gehörig gewürdigt hatte, 
erhielt er mehrere Male, auch bei überschüssigem salpeter- 
saurem Silber eine chlorhaltige Säure, so dass er gegen 
diese Reinigungsmethode fast misstrauisch geworden war. 
Seit Befolgung dieser Vorsichlsmaassregeln sei ihm dieser 
Unfall nicht wieder begegnet. . 

Die Reinigung der Salpetersäure vom Chlor durch 
blosses Aufkocnen sei zwar die einfachste, jedoch lasse 
sich auch Manches dagegen einwenden. Verfasser bedient 
sich dieser Methode nur in dem Falle, wenn die Salpeter- 
säure sehr viel Chlor enthält und eine beträchtliche Menge 
Silbersalz erforderlich sein würde. Das Wechseln der 
Vorlagen sei immerhin lästig, selbst gefährlich. (Buchn. 
Rep, 3. /?. Bd. I. H. 1.) Overbeck. 

Anmerkung. Die leichteste, bequemste und billigste 
Methode, sich eine völlig reine und beliebig starke Sal- 
petersäure in Menge zu verschaiferi, bleibt die von mir 
unlängst in diesem Archiv beschriebene Rectification der 
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kädflichen rohen Salpetersäure, nachdem sie mit Silber 
gereinigt worden. Es ist sicher keine grosse Umstand- 
iichkeit, in der rohen Salpetersäure gewöhnliches kupfer«- 
haltiges Silber im Ueberschuss aafzulösen, die Flüssigkeit 
einige Tage stehen zu lassen und dann nach vollstän- 
diger Klärung vom Bodensatze abzugiessen, um sie 
aus einer Tubulatretorte zu rectificiren. Das in der Retorte 
hinterbliebene salpetersaure und meistens auch schwefel- 
saure Silberoxyd' dient so lange zur Reinigung neuer Por- 
tionen von Salpetersäure (in derselben Standflasche, in 
welcher sich bereits der Bodensatz von Chlorsilber befin- 
det), bis das lösliche Silbersalz nur noch in geringem 
Ueberschusse vorhanden ist. Das Chlor in der guten 
käuflichen rohen Säure belrägt jetzt meistens so wenig, 
dass das Silber in einem Doppelthaler, wie es scheint, für 
mehr als 2 Centner roher Salpetersäure vollkommen aus- 
reicht. H. Wr. 

Wassergehalt des gewöhnlichen phospborsauren 

Natrons. 

Clark bestimmte bereits vor 21 Jahren den Wasser- 
gehalt des gewöhnlichen phosphorsauren Natrons zu 25 Aeq., 
von deaen es 24 Aeq. bei gelinder Hitze, das letzte erst 
bei Glühhitze fahren lasse. Malaguti glaubte durch 
später damit angestellte Versuche 27 Aeq. Wasser anneh- 
men zu müssen. Die späteren Versuche von Berzelius, 
Graham und Fresenius stimmen mit Clark's Angabe 
überein. 

Berzelius hält es jedoch für möglich, dass die 
Angaben Malaguti 's dennoch richtig sein können, da 
dieser vielleicht sein Salz in der Kälte habe anschiessen 
lassen, und dieses dann liiehr Wasser habe aufnehmen 
können. Setterberg fand, dass arseniksaures Natron, 
bei 0» krystallisirt, 27 Aeq. Wasser enthalte, ganz über- 
einstimmend mit Malaguti's Angabe für das phosphor- 
saure Salz. Da nun Malaguti die Bereitungs weise seines 
zur Analyse benutzten Salzes nicht angiebt, so war es 
noch übrig, diesen Umstand zu prüfen. 

F. Marchand untersuchte daher sowohl ein altes 
vor mehr als sechs Jahren dargestelltes phosphorsaures 
Natron in ausgesuchten, vollkommen glänzenden und durch- 
sichtigen Krystallen, als auch ein bei einer Temperatur 
von 0* auskryslallisirtes Salz. Durch seine vielfach damit 
angestellten Versuche ergiebt sich, dass das gewöhnliche 
phosphorsaure Natron, übereinstimmend mit den früheren 

Arch. d. Pbarm. CVIII. Bds. 3. Hft. 20 
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Versachen von Clark, Graham, Fresenius, 25 Aeq. 
Wasser enthält, und dass wahrscheinlich keine Verbindung 
mit 27 Aeq. Wasser existirt, die dem bei 0® krystallisirteo, 
von Setterberg untersuchten arseniksauren Salze ent- 
spräche. (Joum. f. prakL Chem. Bd, 46. p. 172.J E. SL 



Kalkrabm und Löslichkeit des Kalks in Wasser. 

Der Niederschlag, der sich in Kalkwasser bildet, wenn 
dasselbe der Luft ausgesetzt wird, ist nach G.C.Witt« 
s t e i n ' s Versuchen neutraler wasserfreier kohlensaurer 
Kalk = CaO + CO^ Eine bestimmte Krystallform liess 
sich selbst bei starker Vergrösserung nicht nachweisen; 
die rhomboedrische d'es Kalkspalhes wäre dagegen zu 
erwarten gewesen. 

Bei dieser Gelegenheit unterwarf Wittstein die 
Angaben über das Löslichkeitsvermögen des Kalkes in 
Wasser, die beiläufig zwischen 450 und 780:1 schwanken, 
einer Revision. Er verfahr folgendermaassen: 

4) 2 Unzen Kalkhydrait, die zuvor aus. einem Stücke 
schönen weissen, gebrannten Kalkes dargestellt worden 
waren, wurden mit destillirtem Wasser zu einem feinen 
Breie angerieben und noch so viel Wasser hinzugegeben, 
dass das Ganze 40 Unzen wog, und die milchichle Flüssig* 
keit in einer mit Glasstöpsel verschlossenen Flasche 8 Tage 
lang in einem Zimmer hingestellt, wo die Temperatur am 
Tage nicht über +42«e. und bei Nacht nicht unter 3«C. 
war. Während dieser Zeit wurde fleissig umgeschültelt. 
Nachdem die Flasche noch einen Tag hindurch unberührt 
geblieben war, wurde so viel von. der Flüssigkeit abfiltrirt, 
als sich durch Decantiren gewinnen liess. 

6000 Gran des Filtrats gaben durch Fällen mit Oxal- 
säure u. s. w. 1 4,59 Gran kohlensauren Kalk =:= 8,1 70 reinen 
Kalk. 

6000 Gran wurden in einem mit langem eneem Halse 
verschlossenen Glaskolben rasch zum Kochen erhitzt, und 
nachdem das Kochen noch eine Viertelstunde fortgesetzt 
war, filtrirt. 5100 Gran des Filtrats gaben 5,09 kohlen*- 
sauren Kalk = 3,410 reinen Kalk. Dies macht auf 6000 Gran 
kochendes Kalkwasser 4,0117 reinen Kalk. 

2) Der in der Flasche hinterbliebene Kalksatz wurde 
wieder mit 36 Unzen Wasser versetzt und wie oben ver- 
fahren. 

6000 Gran gaben wiederum 14,59 kohlensauren Kalk 
» 8,170 reinen Kalk. 
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6000 Gran zum Kochen erhitzt u. s. w. gaben 4980 Gran 
Filtrat, und diese 5,66 Grm. kohlensauren Kalk &= 3,47 
reinen Kalk. Dieses macht auf 6000 Gran kochendes 
Kalkwasser 3^192 Kalk. 

3) Der Rückstand in der Flasche wurde wiederum 
mit 36 Unzen Wasser behandelt. 

6000 Gran gaben 44,66 Gran kohlensauren Kalk = 
8,210 reinen Kalk. 

6000 Gran zum Kochen erhitzt, gaben 5170 Gran Fil- 
Irat und diese 7,04 kohlensauren Kalk ^ 3,9424 reinen 
Kalk. Dieses macht auf 6000 Gran kochendes Kalkwasser 
4,5755 Gran Kalk. 

Nach Versuch 4) enthalten 734 Theile kaltes Kalk* 
wasser 4 Theil Kalk aufgelöst. Nach Versuch 2} enthalten 
734 Th. 4 Th. Kalk au^elöst. Naoh Versuch 3) 730 Th. 
kaltes Kalkwasser 4 Th. Kalk aufgelöst. 

Im Mittel aus diesen drei sebr nahe zusammenstim- 
menden Versuchen löst sich also 4 Th. wasserfreier Kalk 
in 732 Th. kalten Wassers. 

Nach Versuch 1) enthalten 4495 Th. kochendes Kalk- 
wasser 4 Th. Kalk aufgelöst. Nach Versuch 2) enthalten 
4570 Th. kochendes Kalk wasser 4 Th. Kalk aufgelöst. 
Nach Versuch 3) enthalten 4314 Th. kochendes Kalkwasser 
4 Th. Kalk aufgelöst. Die Uebereinstimmung ist hier nicht 

fenügend, zumal in Bezug auf das Resultat des letzten 
ersuchs, welches sich wiederum den Angaben von Phi- 
lipps (1280 Th.) und Dalton (4270 Th.) nähert. Als 
Mittel der beiden ersten Versuche ergiebt sich, dass 4532 Th. 
kochendes Wasser 4 Th. Kalk lösen. (Buchn. Rep. 3. -Ä. 
Bd.l. H 2) Overbecle. 

Ueber das dreifach - chromsaure Kali. 

F. Roth e stellte sich diese Verbindung durch Auf- 
lösen von doppelt - chromsaurem Kali in gewöhnlicher 
Salpetersäure (4,210 spec. Gew.) unter Erwärmung bis un- 

§efähr 60<» nach Mitscherlich's Vorschrift zur Analyse 
ar. Beim langsamen Erkalten der Lösung erhält man 
ein Haufwerk von Krystallen zweier Salze, die sich auf 
mechanischem Wege leicht trennen lassen, da Farbe und 
Krystallform beide Salze gut unterscheiden; das dreifach- 
saure Salz erscheint in vollständig ausgebildeten, perl- 
i;länzenden, tiefrothen Prismen. Durch Umkrystallisiren 
ässt sich das Salz vollständig reinigen, nie aber erhielt 
man es in so schönen ausgebildeten Krystallen, als bei 
dem ersten Anschiessen aus salpetersaurer Lösung. 

20* 
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310 Veränderungen des Eisenvitriols an der Luft. 

Bei der Analyse des Salzes wurde die Chronisäare 
auf doppeltem We^e bestimmt: 1) durch Reduction der- 
selben und nachheriges Fällen durch Ammoniak; 2) durch 
Fällen der Chromsäure als Bleisalz aus völlig neutraler 
Lösung. 

I. IL Berechnet. 

Chromsöure 74,42 Proc. 76,01 Proc. 76,21 Proc. 

Kali 25,58 » 23,99 i. 23,79 « 

100,00 100,00 100,00 

(nach KO + 3 Cr 0» würde das Atomgewicht = 1217,8 sein.) 

Das Salz ist ohne Hydratwasser, löst sich leicht in 
kaltem und heissem Wasser, desgleichen in Alkohol ; letz- 
tere Lösung zersetzt sich ziemlich schnell am Lichte. Die 
Krystalle verknislern schwach beim Erhitzen, ohne Kry- 
stallwasser abzugeben; bei 145 — 150® schmilzt das Salz 
und erstarrt beim Erkalten krystallinisch, jedoch als ver- 
ändertes Product; auf Kohle verpufft es schwach. Die 
tiefrothe Farbe der Krystalle geht an der Luft nach und 
nach in Schwarz über, wobei dieselben Glanz und Durch- 
sichtigkeit verlieren. 

Spec. Gew. = 3,613; Härte = 2,5. 

Nach der Bestimmung des Herrn Professors Nau- 
mann gehört die Krystallform in die monoklinoedrische 
Krystallreihe. fJourn.f, prakt. Chem, B. 46. p. 184.J E. SL 



lieber die Veränderungen des Eisenvitriols 

au der Luft. 

Die Niederschläge, welche sich in einer Eisenvitriol- 
lösung beim Stehen derselben an der Luft bilden, wurden 
gewöhnlich für ^schwefelsaures Eisenoxyd (2Fe*0*-l- 
SO') mit Wasser gehalten. Die Untersuchungen Witt- 
stein's bestätigen diese Ansicht nicht. 

Eine Auflösung von 1 Theil frisch bereitetem Eisen- 
vitriol in 4 Theilen destillirtem Wasser wurde in einem 
leicht bedeckten Glascylinder an einem dunklen Orte unter 
öfterem ümschütteln, und so oft sich Krystalle aus- 
schieden, unter Erneuerung des verdunsteten Wassers 
11 Monate lang hingestellt und filtrirt. 

a) Der Niederschlag liess sich gut auswaschen, es 
dauerte aber ziemlich Tange, bis in dem Waschwasser 
Kaliumeisencyanid keine Veränderung mehr hervorbrachte; 
Spuren von SO' waren noch nachweisbar, als die Reaction 
auf Eisen aufgehört hatte. Der getrocknete Niederschlag 
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war blass gelbbraun, locker, ohne Zeichen von Krystal- 
lisation. Einer Temperatur von 400<^ längere Zeit ausgesetzt, 
fand kein weiterer Gewichtsverlust statt. Eine Probe in 
Salzsäure gelöst und mit Kaliumeisencyanid versetzt, gab 
keinen merklichen Gehalt an Eisenoxydul zu erkennen, 
denn die Flüssigkeit färbte sich nur braun, nicht grün. 
40 Gran gaben durch Lösen in Salzsäure und Fällen mit 
Ammoniak 4,65 Gran geglühetes Eisenoxyd. Die vom 
Eisenoxyd abfiltrirte Flüssigkeit mit Chlorbaryum versetzt, 
lieferte 9,68 Gran schwefelsauren Baryt = 3,319 Schwefel- 
säure. In einem zweiten Versuche lieferten 10 Gran 
4,63 Eisenoxyd und 9^75 schwefelsauren Baryt = 3,343 
Schwefesäure. 

Die Verbindung besteht in 100 Theilen aus: 

I. IL Atome, Berechnet. 

Eisenoxyd 46,50 46,30 2 45,45 

SchwefeUfiure 33,19 33,43 3 33,10 

Wasser 20,31 20,27 8 20,45. 

Dass in dem Niederschlage mehr Eisenoxyd und we- 
niger Schwefelsäure gefunden wurde, rührt von einer 
geringen Zersetzung des Niederschlags während des Aus- 
waschens her. Der Niederschlag ist somit: 

2Fe'0^+3SO^+8Aq. 

b) Die vom Niederschlage a) getrennte Flüssigkeit 
trübte sich sehr bald wieder. Nach vier Monaten hatte 
sich so viel Niederschlag gebildet, als zu einer quantita- 
tiven Untersuchung nöthig war. Derselbe war dem ersten 
in jeder Beziehung gleich. Witt;Stein erhielt 46,53 Proc. 
Fe^O' und 33,14 Proc. S0^ 

c) Die vom Niederschlage bj geschiedene Flüssigkeit 
blieb 14 Tage lang klar^ trübte sich dann abermals. Sie 
enthielt aber noch bedeutend Oxydulsalz; denn Kalium- 
eisencyanid brachte einen starken blauen Niederschlag 
hervor, und durch Verdunsten wurde eine beträchtliche 
Menge Oxydulsalz gewonnen. Hieraus folgte dass eine 
Beihe von Jahren nöthig wäre, um selbst eine geringe 
Menge Eisenvitriollösung durch Stehen an der Luft voll- 
kommen in Oxydsalz zu verwandeln. Von denvonWitt- 
stein in Arbeit genommenen 240 Gran war binnen 
15 Monaten kaum der dritte Theil in Oxydsalz verwan- 
delt. (Buchn,Rep. 3.A Bd,l, H.2.) Overbeck, 

Zusatz. Es dürfte wohl erlaubt sein, der obigen 
Angabe noch beizufügen, dass auch 15 Jahre nicht hin- 
reichen, die Oxydation der Eisenvitriollösung durch die 
atmosphärische Luft bis über eine gewisse Grenze hinaus 
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zu bewirken. In meiner Sammlung bewahre ich eine 
lose verstopfte Flasche mit reiner Eisenvitriollösung seit 
dem Jahre l833 auf, die alijährlich auf ihren Oxydulgehalt 
und stets mit demselben Erfolge geprüft worden ist. 

H. Wr. 

Gediegenes Kupfer in den Vereinigten Staaten« 

Man hat vor einiger Zeit ein sehr ausgedehntes Lager 
von gediegenem Kupfer an den südlichen Küsten des Oberen^ 
Sees in Nordamerika gefunden, das bereits von mehr als 
hundert und zwanzig Gompagnieen in Angriff genommen 
ist. Das Kupfer findet sich daselbst in ganz unregel* 
massigen Partieen von jedem Volum in einem Pyroxen- 

Porphyrgestein zerstreut. C o r d i e r legte der Akademie zu 
ans ein Stück solchen Kupfers von mehr als 50 Kilogrm. 
Gewicht vor und bemerkte dabei, dass dieses, wie noch 
eine zehnfach grössere Kupfermasse nur einen Theil einer 
nach Havre emgesandlen Kupferladung von mehreren 
4000 Kilogrm. Gewicht ausmachte. Das Kupfer ist ausser- 
ordentlich zähe und rein. Man findet darin kaum Vioooo 
an Schwefel und Silber. In einer gewissen Gegend jenes 
Kupferdislrictes, nämlich wo die Kupfermassen seltener 
werden, finden sich Kupfermassen mit gediegenem Silber, 
auch gedieeene Silbermassen. Ein solches Vorkommen 
beider Metalle in gediegenem Zustande nebeneinander ist 
noch nicht bekannt. fÖompt. rend, — Pharm. Centrbl 1849, 
NoAG.J B. 

Quecksilber in TyroL 

Weidenbusch hat ein derbes Fahlerz mit der 
Etiguette: »aus Schwaz in Tyrok analysirt und darin 
45,ö Proc. Quecksilber gefunden. Dieses Erz hat ein 
spec. Gew. von 5,1075, und giebt im Kolben etwas metal- 
lisches Quecksilber und eine geringe Menge eines braun- 
rothen Sublimats. Es ist mit Quarz und Kupferkies 
gemengt, und enthält Zink. Eisen, Kupfer, Antimon, Schwe- 
fel, eine Spur Arsen und Silber in solchen Verhältnissen, 
wie sie auch in anderen Fahlerzen vorkommen. (Monats- 
bericht d. Akad. d, Wissensch. zu Berlin. — Pharm. Centrbl. 
1849. No. 16 J B. 
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Komisch- CaiiiUlen<)l und Raatenöi« 

Die von Gerhardt mit den genannten beiden Oelen 
angestellten Versuche ergaben folgende Thatsachen: 

4) Das Römisch -Camilienöl ist ein Gemenge eines 
Kohlen Wasserstoffs C*®H*^ aus der Classe der Camphene 
und eines sauerstofThalligen Oels C^ogsoi, der den Alde- 
hyd der Angelicasäure darstellt. 

2) Dieses letztere verwandelt sich beim Schmelzen 
mit Kalihydrat in Angelicasäure, so wie durch Einwirkung 
von alkoholischer Kalilösung in Baldriansäure. 

3) Das Rautenöl besteht zum grössten Theii aus einem 
sauerstoffhaltigen Oele, das sich wie der Aldehyd der 
Caprinsäure verhält. Durch Salpetersäure verwandelt es 
sicn entwender direct in Caprinsäure, oder in kohlenstoff- 
ärmere homologe Säuren, unter denen Pelasgonsäure am 
reichlichsten vorhanden ist. (Annal. der Chem. u. Pharm, 
Bd. 67. p. 235.) G. 

Darstellung des Lavendelöls. 

Bell hat Versuche angestellt, welche eine Entschei- 
dung herbeiführen sollten, m wie fern die völlige Abson- 
derung der Stiele die Ausbeute und die Beschaffenheit 
des Oels abändern. Zur Destillation wurden nur die reinen 
Blumen genommen und dieselbe mit Dampf bewerkstelligt, 
und das Lavendelwasser der ersteren Destillationen zu 
den folgenden wieder benutzt. In folgender Tabelle sind 
die Resultate dieser Versuche mit den Kosten der Berei- 
tung für England zusammengestellt: 

Versuch. Lavendelblumen gaben Gel. Kostena Pfd. (engl.) 

1) 99 rfd. 1 Pfd. 7 Unzen. 64 Shill. P. 

2) 113 // 1 // 15 r/ 53 » 4 

3) 116 '' 2 // 4 // 52 n 

4) 89 // 1 // 4^ w 61 // 4 

5) 110 // 1 ir 7 » 70 // 

6) 161 // 2 /' 11 /' 53 // 4 

7) 217 // 3 // 12 // 53 /^ 4 

8) 145 /' 2 /' 3 « 58 /' 8 

9) 255 // 3 w IT 63 /' 

10) 217 // 2 // 8 // 61 // 

11) 306 f 4 #/ // 57 /^ 4 

12) 80 // 1 1/ 2 /' 32 // 

13) 65 // if 15 // 31 ff 3 

Die Versuche gaben keine gleichförmigen Resultate. 
Man sieht, dass bei Anwendung von geringeren Quanti* 
täten Blumen der Verlust an Oel grösser wird, abgesehen 
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davon, dass die Beschaffenheit der Blumen und die Quan- 
titäten Wasser, womit sie destillirt werden, gleichfalls von 
Einfluss sind. — Der Preis der von den Stielen befreiten 
Blumen kam bei obigen Versuchen auf 9 — 11 P. k Pfd. 

Obgleich durch das Abstreifen der Blüthen der Preis 
des Materials erhöht ist, so zeigt es sich dennoch vor- 
theilhaft, weil man ein viel besseres Oel erhält. Es wird 
auf solchem Wege frei von einem in dem käuflichen 
Oele oft bemerkbaren Übeln Geruch, der, wie Bell ge- 
funden hat, von den Stielen herrührt. Für sich destillirte 
Lavendelstiele lieferten nämlich ein Oel, welches diesen 
Übeln Geruch im hohen Grade hatte. {Pharm. Journ. and. 
TransacL Vol 8. — Pharm, CenirbL 1849. No. 12 J B. 



Verfälschung des Weizenmehls. 

Man hat gegen die Erfahrung Louvels, dass sich 
aus der Quantität der Asche eines Weizenmehls ziemlich 

§enau auf die Güte desselben schliessen lasse, Einwen- 
ungen gemacht; Louvel widerspricht diesen aber gänz- 
lich und behauptet auf Versuche gestützt Folgendes: 

Um mit einiger Genauigkeit angeben zu können, ob 
ein gebeuteltes Weizenmehl mit anderen Mehlsorten ver- 
setzt sei, müsse man es erst bei 400® anhaltend trocknen, 
5 Grm. davon abwägen und diese vorsichtig einäschern. 
Da nun nach einer Mittelzahl die übriggebliebene Asche 
40 Milligrm» wiegt, so kann man, wenn 35 bis 40 Milligrm. 
davon übrig geblieben waren, fest glauben, mit einem 
reinen Mehl zu thun gehabt zu haben. Eine grössere 
Quantität der Asche würde die Beimengung eines Hülsen- 
fruchtmehls oder Gerstenmehls, oder gar mineralischer 
Substanzen anzeigen. Mikroskopische Untersuchungen ver- 
rathen übrigens die den Hülsenfrüchten eigenthümliche 
Cellulose in dem Mehl. (Journ. de Pharm, et de Chim, 
1848. p. 353.; du mnil. 

Ueber die im Korn und dessen Produeten enthaltenen 
Mengen von Wasser und Holzsubstanz. 

Die so ziemlich nutzlosen Bestandtheile derCerealien 
bestehen in Wasser und Holzfaser; sie werden im Ernäh- 
rungsprocesse nicht assimih'rt, und kennt man ihre Menge, 
so kann man aus der Differenz auch auf den Gehalt an 
eigentlichem Nahrungsmittel im Getreide, Mehl, Brod und 
in der Kleie schliessen. 
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Holzfaser ist die äussere Hülle der Getreidekörner, 
welcher die eingeschlossenen assimilirbaren Stoffe so sehr 
anhängen, dass eine vollkommene Trennung durch kein 
mechanisches Mittel herbeigeführt werden kann. Wegen 
der ünverdaulichkeit der Holzfaser verwirft man auch 
die Kleien, was aber nicht geschehen sollte, da die Kleien 
auf der inneren Seite immer noch Mehl führen und 40 
bis 25 Proc. des rohen Materials betragen können, dem- 
nach mit der Ausscheidung der Kleien der Verlust einer 
bedeutenden Menge von den ernährungsfähen Substanzen 
entsteht. 

Milien hat nun die Mengen Holzsubstanz im Weizen 
und im Mehle bestimmt. Im feinen Weizenmehle fand 
sich nie mehr, als 2,38 Proc, und im Mehle von hartem 
Weizen 1,25 Proc. davon. In verschiedenen Kleien wur- 
den nie über 8 — 40 Proc. Holzsubstanz gefunden. 

In den Kleien selbst fand sich etwas mehr Stickstoff, 
als im Mehle, was mit den Angaben Boussingault's 
übereinstimmt. M i 1 1 o n s Versuche führen zu dem Schlüsse, 
dass die Kleien, so wie sie gegenwärtig fallen, noch immer 
zu den ernährungsfähi^en Substanzen gezählt werden 
müssen, dass es für die Brodbäckerei am besten sein 
müsste, die Kleie und das Schrot nochmals fein zu mah- 
len, und dann dem feinen Mehle wieder beizumischen, 
statt sie abzusondern. Nach Mil Ions Erfahrungen erhält 
man auch aus solchem Mehlgemische ein viel vorzüglicheres 
Brod. Die von Milien angestellte Kleien - Analyse von 
Weizen ergab: Stärke, Dextnn und Zucker 53,0, Trauben- 
zucker 4,0; Kleber 44,9; Fett 3.6; Salze 0,5; Wasser 43,9; 
incrustirende und aromatische Stoffe 3,4=^4000. (Compi. 
rend. — Pharm. Centrbl. 1849. No. 13.) B. 



Neue Art Gutta Percha. 

Es ist Aussicht vorhanden, auch aus dem holländischen 
Ostindien die Gutta Percha oder Getah-Pertja zu erhalten. 
Es besteht indessen dort die irrige Meinung, dass sie nur 
durch Umhauen der Bäume gewonnen werden könne. 
Zugleich hat man eine andere Gummiart, Gela-maea-buay, 
gefunden, welche ohne Umhauen der Bäume in grosser 
Menge bis zu 40 Picols von einem Baume zu gewinnen 
ist. Letztere ist allein zwar nicht von so mannigfaltiger 
Anwendbarkeit, als die Gutta Percha, aber mit dieser 
gemischt ebenfalls sehr nutzbar. (Amsierd. Bandelsbl. — 
Pharm. Centrbl. 1849. No. 13.J B. 
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Ueber die unorganischen Bestandtheile in den orga- 
nischen Körpern. 

Durch die vielseitigen Versuche, welche H. Rose in 
seinem Laboratorium anstellte, kam er hinsichtlich der 
unorganischen PflanzenstofFe zu dem Resultate, dass das 
Verhältniss der desoxydirten unorganischen Pflanzenstoffe 
zu den oxydirten in Kraut und in Samen sehr verschieden 
ausfallen muss. Weber erhielt ein bestätigendes Resultat 
bei der Untersuchung des Strohes und Samens von Erbsen 
und Rapps. Die unorganischen Salze, v^^elche durch Wasser 
und Salzsäure aus dem verkohlten Erbsenstroh ausgezogen 
wurden, betrugen 13mal mehr als die, v^relche durch Yer* 
brennung der durch Auflösungsmittel erschöpften Kohle 
erhalten worden waren. Diese Asche enthielt mehr als 
die Hälfte ihres Gewichts an Kieselsäure, welche als solche 
im oxydirten Zustande in der lebenden Pflanze existirte, 
und nur durch ihre Unauflöslicbkeit in den Auflösungs- 
mitteln erst nach der Verbrennung der Kohle erhalten 
werden konnte. Die Menge der oxydirten Bestandtheile 
im Erbsenstroh ist also 43mal grösser als die, welche 
durch das Verbrennen der erschöpften Kohle erzeugt wird. 
Die verkohlten Früchte geben im Wasser und Salzsäure 
weniger unorganische Bestandtheile ab, als durch Ver- 
brennung der durch Auflösungsmittel erschöpften Kohle 
^rzeugt werden. Auffallender noch wird die grössere Men^e 
jener Bestandtheile von der der letzleren, wenn man m 
Anschlag bringt, dass der Hauptbestandtheil der Salze im 
wässrigen Auszuge der verkohlten Masse alkalische Cblor- 
metalle sind, die sich in dem verkohlten Erbsenstroh nur 
in geringer Menge vorfinden. Die erwähnten Chlormetalle 
sind nicnt desoxydirt worden, sondern als solche schon 
vorhanden gewesen und nur in den Samen concentrirt 
worden. 

Durch Verbrennen der mittelst Wassers und Salzsäure 
erschöpften Kohle organischer Substanzen erhält man eine 
grosse Menge von phosphorsauren Salzen; wenn dieselben 
fertig gebildet in der verkohlten Substanz enthalten ge- 
wesen wären, so hätten sie sich in Wasser und Salzsäure 
auflösen müssen. In der Kohle findet sich auch Stickstofll 
Ist der Phosphor im unoxydirten Zustande vorhanden 

fewesen, so bildete er jedenfalls mit Kohlenstoff und 
tickstoff zusammengesetzte Radicale, ähnlich denä Cyan 
oder Schwefelcyan, welche mit den Metallen der in der 
Asche enthaltenen basischen Oxyde verbunden waren. 
Der Phosphor wird jedenfalls aus phosphorsauren Salzen, 
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weldie durch die Wurzel dem Boden entnommen sind» 
in die erwähnte Verbindung durch den Desoxydatians^ 
prooess in der lebenden Pflanze erzeugt. Da nun der 
Samen dem Desoxydationsprocess am längsten ausgesetzt 
ist, so müssen wir auch in diesem die grösste Menge jener 
Phosphorverfaindung finden. 

Wenn nun dergleichen Verbindungen wirkhch exi- 
stiren, so würde es von Bedeutung sein, wenn man die 
Pflanzentheile bei Ausschluss der Luft glühte. 

Rose nennt diejenigen organischen Substanzen, worin 
die unorganischen Bestandtheiie in einem ganz oxydirten 
Zustande enthalten sind, teleoxydische, und diejenigen, 
worin die unorganischen Bestandtheiie theilweise in einem 
desoxydirten und theilweise im oxydirien Zustande vor- 
kommen, meroxydische Körper. Ganz anoxydische Körper 
bat Rose noch nicht aufgefunden, weder in vegetabili« 
sehen noch in animalischen Stoffen. 

Mit den Nahrungsmitteln des Thierkörpers verhält es 
sich umgekehrt wie mit denen der Pflanzen, die während 
eines Desoxydationsprocesses assimilirt werden. An der 
Oxydation, die in dem thierischen Körper wohl in allen 
Theilen gleichförmig vor sich geht, nehmen gewiss nicht 
allein die Materien des Körpers Theil, welcne nur aus 
Kohlenstoff, Wasserstoff, Stickstoff und Sauerstoff bestehen, 
sondern gewiss auch diejenigen Verbindungen der hypo- 
thetischen phosphorhalligen Radicale mit Metallen, welche 
die nicht fleischfressenden Thiere aus den meroxydischen 
Substanzen der vegetabilischen Nahrungsmittel erhalten. 
Derjenige Theil derselben, welcher nicht zur Ergänzung 
des Körpers verwandt wird, oxydirt sich; dasselbe ge- 
schieht auch mit den Materien des Körpers, welche er- 
gänzt werden. Der Kohlenstoff wird hierbei als Kohlen- 
säure ausgeathmet, der Stickstoff in Ammoniak verwandelt, 
der Phosphor in Phosphorsäure und die mit Radicalen 
verbundenen Metalle zu Oxyden. Obgleich die Bildung 
der Blutmasse aus den Nahrungsmitteln zuerst vor sich 
geht und daraus die übrigen Körpertheile ergänzt werden, 
so sind doch vollständig oxydirte Salze darin enthalten, 
da sie aus meroxydischen Körpern entstanden ist, natür- 
lich müssen aber auch noch jene Verbindungen der hypo- 
thetischen Radicale mit Metallen darin vorhanden sein. 
Aehnlich ist es mit dem Fleische, nur enthält dieses mehr 
oxydirte unorganische Salze, da es aus dem Blute gebildet 
wird. Die vollkommen oxydirten unorganischen Bestand- 
theiie müssen endlich, da sie keine Anwendung mehr 
finden, als flüssige oder feste Excremente aus dem Körper 
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entfernt werden. Diese Schlüsse sind von Weber, Merk 
Hnd Fleitmann durch Versuche in dem Laboratorium 
des Verf. bestätigt, und wir kennen nun das Blut und 
Fleisch als meroxydische, die Exoremente als vollkommen 
teleoxydische Substanzen. 

Die Knochen enthalten ebenfalls eine grosse Masse 
oxydirter unorganischer Salze; Weidenbusch zeigt 
durch seine Versuche, dass die Ochsengalle eine sanz 
teleoxydische Substanz ist, denn nach der Verkohlong 
kann man fast alle unorganischen Bestandtheile durch 
Wasser und Salzsäure ausziehen. Nach Web er 's Unter- 
suchung unterscheidet sich die Kuhmilch wesentlich von 
den flüssigen Excrementen, indem sie eine meroxydische 
Substanz ist. Das Eigelb gehört nach Po leck 's Unter- 
suchung zu den meroxydischen, das Eiweiss zu den tele- 
oxydischen Substanzen. {Bericht der Akad. d, Wissensch. 
zu Berl. — Pharm, CentrbL 1849. No, 12 J 



Analysen von Bieraschen, 

Thom. Dickson hat eine bedeutende Anzahl von 
Aschenanalysen englischer Biere gemacht, wovon wir 
einige mittheilen. Die einzelnen Sorten unterscheiden sich 
zum Theil durch die Preise a Gallon und sind deshalb 
bei den Analysen angeführt. 

Preis 3Sh. lSh.6P. 1 Sh. 2 Sh. 2Sh. 

Aschenprocente 4,8 4,153 7,626 9,001 14,579 

Kali 24,547 3,162 17,570 16,032 22,879 

Natron 34,429 58,508 31,285 50,820 30,521 

Kalk 1,203 0,874 1,536 1,306 1,335 

Talkerde 0,399 1,032 2,163 0,097 1,272 

Chlor 5,095 6,450 8,802 7,420 10,919 

Schwefelsäure 2,131 6,277 7,072 4,526 4,973 

Phosphorsaure 25,657 17,622 16,657 10,279 12,859 

Kieselerde 6,539 6,075 14,945 9,520 15,242 

100,000 100,000 100,000 100,000 

(Philos. Mag, Journ, of Sc. Voi 33. — Pharm. CentrbL 
1849. No. 12.) B. 

Umwandlung der Aepfelsäure in Bernsteinsäure* 

Dessaignes hatte seit dem Herbste 4847 neutralen 
äpfelsauren Kalk in einem leicht mit Papier bedeckten 
Gefässe unter einer etwas hohen Schicht Wasser sich 
selbst überlassen. Nach 3 Monaten fand sich in dem 
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Wasser eine scbleimige Materie, nebenbei deutliche Kry- 
stalle von kohlensaurem Kalk. Das abfiltrirte Wasser wurde 
durch essigsaures Bleioxyd nur schwach gefällt. Es hörte 
endlich die Bildung von kohlens. Kalk und Schleim auf, 
und je mehr die Temperatur stieg, wie im Frühjahr und 
Sommer, fand man über dem mehr und mehr abnehmen- 
den äpfels. Kalk einen Absatz von feinen, dichtgedrängten 
Krystallen, unter welchen man Gasblasen^ die aus dem 
äpfels. Kalk emporstiegen, wahrnahm. Jene abgeschie- 
denen Nadeln waren, wie die Analyse der daraus darge- 
stellten Säure zeigte, bernsteinsaurer Kalk. fCompt. 
rend. T. 28. — Pharm. Centrbl. 1849. No. 12.J R 



Wasserhaltiges valeriansaures Zinboxyd. 

Das valeriansaure Zinkoxyd, durch Yerdunsten* der 
wässerigen Lösung erhalten, so wie das, durch Fällen einer 
Zinkvitriollösung mit valeriansaurem Natron dargestellte, 
sind wasserfrei. Findet aber das Salz im Momente seiner 
Bildung verhältnissmässig wenig Wasser vor, so kann es 
sich chemisch mit einer bedeutenden Menge Wasser ver- 
binden. Als G. C. Witt stein frisch gefälltes, gut aus- 
gewaschenes kohlensaures Zinkoxyd mit Wasser zu einem 
Breie anrührte, und diesem die durch Rechnung ermit- 
telte nöthige Menge Valeriansaure hinzusetzte, war nach 
kurzer Zeit alles Carbonat in jenes wasserhaltige Salz 
verwandelt. Das Salz kann bei 50® ohne Wasserverlust 
getrocknet werden. Im Ansehen unterscheidet es sich 
nicht von dem wasserleeren. Bei 400 *> entweicht das 
Wasser nach und nach, es bleibt das wasserfreie Salz 
als eine homogene harzartige, schmutzig-weisse Masse zu- 
rück. Es hatte bei einem solchen Versuche 44Proc. an 
Gewicht verloren, denn die rückständigen 66 Proc. gaben 
47,00 Zinkoxyd und diese erfordern zur Bildung von neu- 
tralem Salze 38,58 Valeriansaure. 

Die Zusammensetzung des Salzes ist demnach: 

Gefanden Atome Berechnet 

Zinkoxyd 17,00 1 16,94 

Valeriansaure. 38,58 1 38,42 

Wasser 44,42 12 44,64 

Es löst sich im Wasser viel leichter als das wasser- 
freie Salz. 4 Th. erfordert nur 44 Th. Wasser. Die Solu- 
tion besitzt, wie die des wasserfreien Salzes, die Eigen- 
schaft, sich beim Erhitzen zu trüben und beim Erkalten 
wieder klar zu werden. Wird die Lösung längere Zeit 
gekocht, so ist das ausgeschiedene Salz wasserfrei, ent- 
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hält iedoch nach des Verf. Analysen stets mehr Zinkoxyd, 
als dem neutralen Salze entspricht, "was auf eine basische 
Verbindung deutet. Die Biklnng dieses basischen Salzes 
beim Kochen der Solution giebt übrigens den praktischen 
Wink, das Abdampfen nur bei gehnder Wärme vorzu- 
nehmen. {Buchn. ReperL 3R. Bd.l. Hß,2.) Overbeck, 



Valeriansaures Wismuthoxyd. 

Zur Bereitung dieses, erst seit Kurzem in die Medicin 
eingeführten Salzes schlug Wittstein ein Verfahren ein, 
welches sich von dem von Righini angegebenen wesent- 
lich unterscheidet. Letzterer löst nämlich Wismuth in 
Salpetersäure bis zur Sättigung auf, filtrirt und fällt das 
Filtrat mit valeriansaurem Natron. Diese Methode schien 
dem Verf nur dann ein tadelfreies Präparat zu liefern, 
wenn ein chemisch reines Wismuthmetall zu Gebote stehe; 
da aber das im Handel vorkommende Wismuth stets 
Kupfer, Eisen u. a. Metalle enthalte, so müsse bei Anwen- 
dung desselben natürlich auch das valeriansaure Wismuth- 
oxyd unrein ausfallen. In Ermangelung eines ganz reinen 
Wismuthmetalles bediente sich W^ittstein des Magistern 
Bismuihi. 

Eine halbe Unze davon rieb er mit Wasser zu einem 
feinen Breie an, erwärmte denselben gelinde und setzte 
in kleinen Portionen Salpetersäure von 4,20 spea Gew. 
hinzu bis zur Lösung; dazu waren Sl Unzen erforderlich. 
Nach dem Erkalten fügte er eine concentrirte Lösung von 
valeriansaurem Natron hinzu, weder jetzt noch auf spä* 
teren Zusatz von Wasser zeigte sich eine Trübung. Die 
Flüssigkeit wurde nun erwärmt, und bis zur Sättigung 
kohlensaures Natron hinzugefügt. Es entstand ein schnee- 
weisser schuppiger, dem valeriansauren • Zinkoxyd ähn- 
licher Niederschlag, der nach 42stündiger Ruhe abfiltrirt, 
und ohne Anwendung von Wärme getrocknet wurde. 

Es war ein weisses lockeres Pulver und besass den 
specifischen Geruch der valeriansauren Salze. Langsam 
erhitzt, entwickelte sich viel Wasser, unter gleichzeitigem 
Gerüche nach Valerian- und Buttersäure, färbte sich dann, 
ohne die Form zu ändern, schwärzlich, hierauf grünlich- 
gelb und endlich bräunlich -gelb» Beim Erkalten wurde 
das Salz citrongelb, ähnlich der Farbe des reinen Wis« 
muthoxydes. Eine Schmelzung fand nicht statt. Mit 
kaltem Wasser benetzte sich das Pulver ebenso schwierig, 
wie das valeriansaure Eisenoxyd» heisses Wasser zeigte 
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keine Einwirkung, während das Eisensalz davon vollstän- 
dig zerlegt wird. Das Wasser nahm durchaus keine 
saure Reaclion an, und Schwefelwasserstoff brachte in 
dem Filtrate keine Veränderung hervor. Durch dieses 
Verhalten unterscheidet sich das valeriansaure Wismuth* 
oxyd wesentlich vom Magister. Bismuthi, das bekanntlich 
beim Auswaschen mit Wasser fortwährend Säure abgiebt. 

Analyse. 

20 Gran des von Salpetersäure völlig freien Salzes 
wurden mit 10 Gran wasserfreiem, kohlensaurem Natron 
und Wasser digerirt. Das ausgeschiedene kohlensaure Wis- 
muthoxyd wog i>ach dem Trocknen und Glühen 40^18 Gran 
sr9 50,90 Proc. Die abfiltrirte Flüssigkeit behutsam zur 
Trockne verdunstet und die Salzmasse mit Alkohol von 
90 Proc. extrahirt, blieben 8,50 kohlensaures Natron un- 
gelöst, mithin waren 4,50 Gran kohlensaures Natron in 
valeriansaures umgewandelt, welche 2,621 Gran = 13,105 
Proc. Valeriansaure entsprechen. Der Wassergehalt in 
20 Gran der Verbindung beträgt hiernach 7,199 Gran oder 
35,995 Proc. Also: 

Gefunden. Atome. Berechnet. 

Wismuthoxyd (Bi« 0^) = 50,900 3 50,754 

Valeriansaure =15,105 2 13,246 

Wasser = 35,995 56 36,000 

100,000 100,000 

Die Bestimmung der Valeriansaure durch kohlensauren 
Baryt lieferte dem Verfasser kein genügendes Resultat, 
indem der kohlensaure Baryt nie vollständig das Salz 
zersetzt. 

• Die grosse Menge Wasser, welche das Salz enthielt, 
liess den Verf. vermuthen, dass wenigstens der grösste 
Theil desselben nicht zur Constitution des Salzes gehöre. 
Es wurden daher 20 Gran einen Tag lang einer Tempe- 
ratur von 50<» ausgesetzt, sie wogen dann 13,24 Gran. 
Durch längeres Verweilen in derselben Temperatur fand 
weiter kein Gewichtsverlust statt, auch nicht, als auf die 
Probe die Hitze des kochenden Wassers einwirkte. Diese 
43,24 Gran Rückstand gaben, auf die oben angegebene 
Weise zerlegt, wiederum 10,18 Gran = 76,88 Proc. Oxyd, 
femer 2,54 = 19,19 Proc. Säure, und 0,52 = 3,93 Proc 
Wasser. Die Zusammensetzung des bei 50® getrockneten 

Salzes ist also: Gefunden. Atome. Berechnet. 

Wismuthoxyd (Bi^O^) = 76,88 S 76,19 

Valeriansaure = 19,19 2 19,98 

Wasser = 3,93 4 3,83 

100,00 ioa,oo • 



3S2 Mesitylen, Neue nährende tanzen. 

Die Formel des valeriansauren Wismuthoxyds ist daher: 

3Bi»0* + 2C»»H»0*H-4HO. 
Die Prüfung der Righini'schen Methode führte zu 
einem negativen Resuhate, da die fremden das Wismuth 
begleitenden Metalle das Salz missfarbig machten. Es 
verdient daher das Verfahren des Verfassers den Vorzug. 
fBuchn. Bep, 3. fi. Bd. t, H. l.J Overbeck 



Zusammensefzung des Mesitylens. 

A.W. Hof mann bestimmte den Siedepunct des Mesi- 
tylens zu 155 — 160<*F. Bei Behandlung des Mesitylens 
mit Salpetersäure wurde ein krystallisirbarer Körper er- 
halten, der verschieden ist von den von Cahours dar- 
gestellten Verbindungen. Aus der Zusammensetzung des- 
selben geht nun hervor, dass die Formel des Mesitylens 
zu C***!!** angenommen werden muss. Diese Formel 
wird durch die Anabgie des Productes bestätigt, welches 
durch rauchende Schwefelsäure aus diesem Körper erzeugt 
wird. Hierdurch wird dieser KohlenwassersloflF mit dem 
Cumen analog, und man hat dann folgende Reihe: 
Mesilylen C'^ H»». Trichlormesitylen C« H» Cl^ 
TribrommesitylenC* 8H«ßr3. BinitromesitylehC» ^H» » 2N0*. 
Trinitromesitylen C»*H»3N0*. SulphomesitylsäureC^^H» ^ 

SO^HSO*. 
fCompt. rend. T. 28.— Pharm. Centrbl 1849, No. 15.J B. 



Neue nährende Pflanzen. ^ 

Ein französischer Naturforscher, Trecul, berichtete 
dem Minister der Agricullur zu Paris Folgendes über 
einige nährende Pflanzen, die er in Nordamerika auf 
seinen Reisen angetroflfen hatte; nämlich über Psoralia 
esculenta, Apios tuberosa und Nelumbium. Erstere soll 
den Ruf eines guten Nahrungsmittels nicht verdienen, 
denn die Knollen derselben haben eine dicke holzige 
Rinde, von der sie vor dem Kochen erst befreiet werden 
müssen. Das Innere derselben ist lederartig, weshalb sie 
noch nach 40 Jahren keimfähig sind. Der Stamm dieser 
Pflanze erreicht kaum die Höhe eines Fusses, und die 
seidenartig überzogenen Blätter können zur Fütterung des 
Viehes nicht dienen. — Apios tubei^osa besitzt mehrere 
dem Landmann sehr erwünschte Eigenschaften. Die Knol- 
len, welche oft dicker und grösser als Kartoffeln werden, 
sind im Frühjahr reif. An denselben sieht man eine 
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grosse Anzahl Keime, die zu ihrer Fortpflanzung dienen. 
Sie sind sehr mehlreich und von süsslichem Geschmack. 
Sie schlagen schon im Winter aus, und bald darauf zeigen 
sich vtrindenartige Stengel. Das Kraut dieser Pflanze wird 
wahrscheihlieh als Viehfulter angewandt werden könnea — ^ 
Die Osagen, ein Vofk Nordamerikas, verspeisen auch die 
Wurzel des Nelumbiums, einer Pflanze, die als Zierde der 
Gärten gelten kann, (fourn. de Pharm, et de Chim. 1849. 
f. t20.) du Minil. 

Ueber die Milchsäure im Miiskelflfeiscb. 

Durch die Versuche von Heinlz gewinnt die Ansicht 
von Engelhardt sehr an Wahrschemlichkeit, dass die 
Milchsäure aus dem Fleische einbasisch und diejenige, 
die aus Zucker erhalten wird, zweibasisch ist. Das Zink- 
salz, welches Heintz mit der Milchsäure des Pferde- 
fleisches darstellte, enthielt 2 At. Wasser, und dasjenige 
aus der Milchsäure der Milch 3 Al. Wasser. Die im Fleische 
enthaltene Säure bezeichnet Heintz mit Paramilchsäure. 

Heintz hat nun auch zur Vergleichung das milch- 
saure Bleioxyd durch Kochen der Milchsäure aus Pferde- 
fleisch mit Bleioxydhydrat, Eindampfen zur Trockne, Wieder- 
anflösen, Filtriren und weiteres Eintrocknen dargestellt. 
Es stellt eine gummiartige Masse dar, die anhaltend bei 
420^ erhitzt, nach dem Erkalten rissig und hart wurde, 
während sie bei erneutem Erhitzen wieder in eine Masse 
zusammenfloss. Die Analyse führte zu der Formel: PbO 
+ C*H*0*. Das aus der Säure des Pferdefleisches dar- 
gestellte Silberoxydsalz ist in warmem Alkohol auflöslich 
und scheidet sicn beim Erkalten der Lösung fast voll- 
ständig wieder aus; es verhält sich somit ähnlich, wie 
das Silberoxydsalz der aus Milch oder Rohrzucker dar- 
gestellten Milchsäure. Engelhardt und Maddrei be- 
richten uns jedoch, dass dieses Salz beim Erkalten der 
alkoholischen Lösting sich als ein krystallinisches Magma 
ausscheidet, während das andere Salz keine Spur von 
Krystallisation zeigen soll. 

Das Salz aus der Säure des Pferdefleisches auf 100^ 
erhitzt, ballt zusammen ohne zu schmelzen und färbt sich 
leicht dunkel. Bei 80® färbt es sich ohne wesentliche 
Zersetzung gelb. Bei 80<* verliert es fast noch 4,6 Proc, 
obgleich es vorher schon unter der Luftpumpe ausgetrocknet 
worden war. Die Analyse dieses Siloersalzes ergab die 
Formel AgO + C * H * * . (Poggend. ArmaL — Pharm. Centrbl. 
1849. No. 9) B. 
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Albumin^ Casein und Fibrin. 

Die früher für richtig gehaltenen Untersuchungen über 
die Proteinkörper haben seit einiger Zeit sehr an Glaub- 
würdigkeit verloren/ so dass eine befriedigende und voll- 
endete Ermittelung der Natur jener Körper erst nach 
vielseitigen Arbeiten zu erwarten zu sein scheint. Bopp 
theilt nun seine in dieser Beziehung angestellten Beob- 
achtungen mit. Sie sind bei der Einwirkung des Aetz- 
kalis, aer Chlorwasserstoifsäure und der Schwefelsäure 
auf Albumin, Casein und Fibrin und bei der Untersuchung 
der Producle der Fäulniss von diesen. Körpern gemacht, 
doch zu umfassend, als dass sie hier mitgetheilt werden 
können. Es mag genügen, die Resultate zu geben, wie 
sie von dem Verfasser zusammengestellt sind: 

Die Mannigfaltigkeit der erhaltenen Producte zeugt 
von der Zusammengesetztheit des Atoms der untersuchten 
eiweissartigen Körper. Diese sind unter sich in Bezug 
auf ihre Zersetzungsproducte, wie es bis jetzt scheint, 
vollkommen gleich; Casein, Albumin und Fibrin unter- 
scheiden sich nicht hinsichtlich der Qualität der Zer- 
setzungsproducte; ob in der Quantität geringe Verschieden- 
heiten sein mögen, das ist für jetzt nicht zu ermitteln 
gewesen. StoflFe, welche ihrer geringen Menge wegen 
nicht vollkommen untersucht werden konnten, deren Eigen- 
schaften jedoch hinreichend ermittelt wurden, um sie wieder 
auffinden zu können, sind: ein durch Behandlung mit 
Säuren entstehender krystallinischer, dem Tyrosin und 
dem Leucin ähnlicher Körper; ein durch Fäulniss ent- 
stehender krystallinischer, flüchtiger, durch penetranten 
Fäulnissgerucn charakterisirter Körper, und eine durch 
Fäulniss entstehende ö)ige, in heissem V^asser viel, in 
kaltem wenig lösliche Säure, deren Bleisalz eine harzartige, 
in Weingeist lösliche Materie darstellt. 

Säuren, Alkali und Fäulniss bilden Leucin; Alkali und 
Fäulniss zerstören es wieder durch weiter gehende Ein- 
wirkung. 1 Grm. reines Leucin in Wassqr gelöst, mit 
einem Stückchen Fibrinfaser zusammengebracht und an 
einen temperirten Ort gestellt, ging alsbald in Fäulniss 
über. Nachdem es einige Wochen gestanden hatte, ent- 
hielt die Flüssigkeit Ammoniak, und mit etwas Schwefel- 
säure versetzt, destillirt, lieferte die Flüssi^eit eine so 
S rosse Menge Baldriansäure, wie sie von dem Fibrin nicht 
errühren konnte. Beim Fällen mit essigsaurem Bleioxyd. 
Behandeln mit Schwefelwasserstoff und Abdampfen blieb 
eine so geringe Menge von unreinem Leucin ziirück, dass 
dies oflFenbar nur von dem Fibrin herrührte, welches. 
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indenoi es das Leocin zersetzte, Leucin bildete. So scheint 
in der That die Bildung von Baldriansäure verstanden 
werden za müssen. Da irgend eine Quantät von Albumin, 
Casein oder Fibrin nicht auf einmal fault, sondern von 
diesen Stoffen noch vorhanden ist, wenn ein Theil schon in 
die letzten Producte zerfallen ist, so scheint das durch 
Zerfallen eines Theils gebildete Leucin durch das Zerfallen 
der nachfolgenden Menge in Baldriansäure und Ammoniak 
zersetzt zu werden, dem Zucker ähnlich, zu dem man 
flefe bringt. 

Säure und Alkali bilden Tyrosin; letzteres wirkt dar- 
auf, es in noch unbekannte Producte weiter zersetzend; 
aber die Fäulniss, welche sich über die Bildung desLeu^ 
eins hinaus erstreckt, bleibt noch vor der Bildung des 
Tyrosins stehen, nur eine syrupartige,\on ProutlKäse- 
säure genannte Masse bildend. Die Säure bildet das 
Tyrosin, geht also hierin weiter, als die Fäulniss; sie 
bildet aber auch jene schmierige, wenig stickstoffhaltige 
Masse, von der bei der Fäulniss nichts zu bemerken ist. 
Bei Einwirkung der Säure entweichen keine Gase, die 
Fäulniss ist beständig von Kohlensäure -Schwefelwasser- 
stoffentwickelung begleitet, offenbar nebst Wasser die 
Endproducte jener Atomgruppe, die durch Säure nicht so 
weit zersetzt wird und jene amorphe Masse bilct^t. Der 
Stickstoff tritt bei den bis jetzt studirten Zersetzungen in 
fünf verschiedenen Formen auf, als: Ammoniak, Leucin, 
Tyrosin, als ein diesen beiden verwandter Stoff, und als 
der flüchtige, so charakteristisch riechende Körper. Der 
Schwefel der untersuchten Proteinkörper tritt bei der 
Fäulniss und bei der Action des Alkalis als Schwefel- 
wasserstoff auf, bei Einwirkung der Säure bleibt er bei 
jener amorphen Masse durch die bekannte Reaction nach- 
weisbar. Das eigenthümliche Verhältniss des Schwefels 
zu den übrigen Atomgruppen der eiweissartigen Körper 
möchte wohl erst dann genauer aufgefasst werden können, 
wenn der eigentliche Kern, die stickstoffhaltige Gruppe, 
erforscht sein wird. fAnnaL der Chem. u. Pharm. Ba.69. 
p. Iß _ 37. J G. 

Untersuchung der Blutasche verschiedener Thiere. 

F. Verdeil hat eine Reihe von Analysen angestellt, 
um die Zusammensetzung der Blutasche mehrerer Thiere 
bei verschiedener Nahrung zu ermitteln. Es ergiebt sich 
aus diesen Analysen, dass die Aschenmenge des frischen 
Blutes im Mittel 6,45 Proc. beträgt, und dass bei den 
Thieren, deren Nahrung aus Fleiscn, Brod oder Körnern 
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besteht, die phosphorsauren Alkalien in reichlicher Menge 
vorkommen, während kohlensaure Salze fast ganz fehlen. 
Gerade das Gegentheil davon findet sich bei den Herbi- 
voren. Die Menge der phosphorsauren Salze ist sehr 

gering, während die kohlensauren Salze reichlicher sich 
uden. So fanden sich in der Blutasche eines mit Fleisch 
ernährten Hundes 42,5 Proc. Phosphorsäure und nur 
0,54 Proc. Kohlensäure, in der Ochsenblutasche dage^n 
3,0 Proc. Phosphorsäure und 6,5 Proc. Kohlensäure. Die 
Menge des Kochsalzes hat auf derartige Vergleiche einen 
grossen Einfluss, und man müsste dieselbe abziehen« um 
richtige Begriflfe von dem Verhältniss der kohlensauren 
und pnosphorsauren Salze im Blute zu erhalten; das Wich- 
tigste ist indessen hiervon unabhängig, dass nämlich die 
Salze des Blutes j% nach der Nahrung wechseln und zwar 
mit grosser Schnelligkeit, wie solches deutlich aus dem 
Vergleich der Zusammensetzung der Blutasche eines und 
desselben Hundes, der zu verschiedener Zeit ein anderes 
Futter erhielt, hervorgeht. Dies scheint wichtig, denn es 
ist dadurch erwiesen, dass der Einfluss verschiedenartiger 
Nahrung auf den veränderten Gehalt des Bluts an Salzen 
sehr gross ist. Ob der Mensch Gemüse, Fleisch oder 
Brod geniesse, es wird sich immer Fibrin oder Albumin 
bilden; ^ber durch eine mehrere Tage fortgesetzte Nah- 
rung von Gemüse, Kartoffeln etc. wird ein vollständiger 
Wechsel der Salze im Blute herbeigeführt werden; an die 
Stelle von phosphorsauren Alkalien, die vorher in grosser 
Menge vorhanden waren, werden kohlensaure Salze treten. 
Von Lieb ig ist nachgewiesen, dass in Bezug auf die 
Absorption von Kohlensäure phosphorsaure und kohlen- 
saure Alkalien eine ähnliche Vvirkung äussern. Verdeil 
f;Iaubt nicht, dass es einerlei ist, ob die Nerven von koh- 
ensaurer salzhaltiger, oder phosphorsaurer salzhaltiger 
Flüssigkeit umgeben sind; er weist darauf hin, dass man 
durch Genuss von Früchten oder Gemüsen dem vorher 
sauren Harn schnell eine alkalische Reaclion miltbeilen 
kann. Auffallend ist die geringe Men^e des im Blute 
sich findenden Kalks; wahrscheinlich wird derselbe sehr 
schnell von den Knochen aufgenommen. Eisenoxyd fand 
sich in sehr bedeutender Menge, besonders in dem Blute 
eines mit Fleisch ernährten Hundes. 

Die von Verdeil unternommenen Analysen erstrecken 
sich auf die Untersuchung der Asche des Blutes von Hun- 
den, Ochsen, Schafen, Schweinen, Kälbern und Menschen. 
Die Art, wie die Analysen unternommen sind, und die 
Ergebnisse derselben (heilt er genao mit; sie können hier 
übergangen werden, da die Feststellung des Verhältnisses 
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von Phosphorsäure und Kohlensäure und der Wechsel 
dieser Verhältnisse im Blute in dem Vorstehenden, so weit 
es nöihig schien, erörtert ist. (Annal. d. Chem. «. Pharm. 
Bd. 69, Tp. 89.) G. 

Guanin in gewissen Secreteu wirbelloser Thiere. 

Will und Gorup'Besanez sammelten die Excre- 
mente von Kreuzspinnen {Epetra Diadema), die in einem 
mit Gaze überspannten, auf dem Boden mit einer Glas- 
platte versehenen Käfige eingesperrt und mit Fliegen 
reichlich ernährt wurden, und erhielten davon im Verlaufe 
von drei Wochen so viel, dass durch qualitative Prüfungen 
die Eigenschaften des Guanins, so wie es scheint, unzweifel- 
haft nachgewiesen werden konnten. Da das Xanthicoxyd 
einige Reactionen mit dem Guanin gemein hat, so berich- 
tigt diese Untersuchung eine Angabe von J. Davy, dass 
der Spinnenkoth Xanthicoxyd enthalte. Im sogenannten 
grünen Organ des Flusskrebses (Astacus fluviatüis) und 
im Bojanus'schen Organe der Teichmuscnel (Anodonia) 
ist eine Substanz vorhanden, die, einigen Reactionen zu- 
folge, sehr wahrscheinlich auch Guanin ist. (Gel. Anz. A 
k. bair. Akad. der Wiss. No. 233. — Pharm. Centrbl. 1849. 
No. 6.) B. 

Auffindung von Chloroform im Blute. 

Da das Chloroform in der Glühhitze in Kohle, welche 
sich abscheidet, Chlorwasserstoff und Chlor zersetzt wird, 
«o hat Ragsky auf diese Eigenschaft eine neue Methode 
der Auffindung desselben im Blute gegründet. Man muss 
von dem zu untersuchenden Blute wenigstens 4 Unze haben; 
dasselbe soll möglichst schnell, nacfacfem es aus dem Orga- 
nismus abgeschieden ist, untersucht oder doch in ein wonl- 
versdiiossenes Gefäss gebracht werden, um das Verdunsten 
zu verhindern. Zur Untersuchung selbst bringt man es in 
eine Flasche, die mit einem Korkstöpsel verschlossen wird, 
in welche ein knieförmig gebogenes Glasrohr eingekittet 
wird. Dieses Rohr wird an seinem horizontalen Arme an 
irgend einer Stelle etwas dünner ausgezogen, und daselbst 
während der Operation mittelst einer Weingeistlampe stets 
rothgiühend erhalten. In das Ende des Ronrs bringt man 
einen mit Amylumkleister, dem etwas Jodkalium zugesetzt 
worden ist, bestrichenen Papierstreifen. Die Flasche wird 
nun in ein Wasserbad gesetzt und das Wasser zum Sie- 
den gebracht. Dabei verdampft das Chloroform, muss 
durch die glühende Stelle der Glasröhre streichen und wird 
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hier in der angegebenen Weise zersetzt. Das am Aus- 
gange der Röhre befindliche Jodkalium wird durch das 
Chlor und die CblorwasserstofFsäure zerlegt und Jod frei 
gemacht, welches das Amylum des Papierstreifens sogleich 
blau färbt. Durch mehrfache Versuche wurde nachgewie- 
sen, dass auf diese Weise jvi^Vvir Chloroform im Blule noch 
deutlich erkannt werden kann. (Journ.ßrprakt. Chemie. 
Bd. 46. p. i70j E. St. 

Ein Reagens auf Proteinkörpen 

E. Milien wendet die Flüssigkeit, welche erhalten 
wird, wenn man metallisches Quecksilber in seinem glei- 
chen Gewichte Salpetersäure von 4J Aeq. Wässergehalt 
auflöst, als Reagens auf Proteinkörper an. (Schon in der 
Kälte geht die Auflösung des Quecksilbers vor sich, zuletzt 
unterstützt man sie durch vorsichtiges Erwärmen bis zur 
vollständigen Lösung. Einem Maass dieser Flüssigkeit setzt 
man 2 Maass Wasser zu, und nach einigen Stunden giesst 
man klar ab.) '/looooo Eiweiss wird in seiner wässerigen 
Lösung durch die rothe Färbung bei Zusatz des genannten Bea- 

?;ens noch angezeigt. Die Reaction tritt schon bei gewöhn- 
icher Temperatur ein, beim Erhitzen auf 60 — 70° ist sie 
aber vollkommen. Baumwolle, Stärke und Gummi färben 
sich auch rosenroth, der Harn färbt sich ebenso mit jener 
Flüssigkeit, nachdem der HarnstoflF durch Erhitzen des Ge- 
misches zerstört wurde. Das Eiweiss, das Fibrin, Casein, 
der Leim, das Legumin, die Seide, Wolle, Federn, Harn, 
Haut, Chondrin, Protein, Kryslallin färben sich durch jene 
Flüssigkeit mehr oder minder roth. Auch wenn das Pro- 
tein durch alkalische Laugen oder durch Schwefelsäure 
löslich geworden ist, entsteht die rothe Färbung noch, 
allein es entsteht dann kein Niederschlag mehr. 

Die Xanthoproteinsäure, die Cblorproteinverbindüngen 
und Proteinoxyde, die von den Chlorverbindungen abstam- 
men, förben sich nicht mehr roth. Wenn Chlor auf Eiweiss 
so lange einwirkt, bis kein Gas mehr absorbirt wird, so 
entstehen drei verschiedene Substanzen, welche sich durch 
ihr Verhalten zu der genannten Probeflüssigkeit unter- 
scheiden. 

Bei der besprochenen Prüfungsflüssigkeit scheint die 
salpetrige Säure wesentlich, denn die rothe Färbung tritt nicht 
ein bei Anwendung des salpetersauren Quecksilberoxyduls 
oder Ojcyds, oder des Gemisches beider. (Compt. rend. — 
Pharm. Centrbl. 1849. No. 12.) B. 
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Ueber ein anäsibetisches Miltel and einige andere Heil- 

mittel der Chinesen. 

St. Julien bat bei dem Studium der cbinesischen Literatur ge«- 
funden, dass die Chinesen schon seit sehr langer Zeit die Granatbaum- 
rinde gegen den Bandwurm, das Mutterkorn zur Beschleunigung 
schwieriger Geburten, das Jod gegen Kropf und lauwarmes Salzwasser 
gegen die Cholera anwandten. 

Schon im dritten Jahrhundert, unter der Dynastie der Wei, 220 
bis 230 unserer Zeitrechnung, soll bei den Chinesen die Anwendung 
anästhetischer Mittel im Gebrauch gewesen, sein. Ein damals dort 
lebender Arzt habe bei Operationen den Patienten ein aus Hanf be- 
reitetes Arzneimittel eingegeben, wonach dieselben in einen Zustand 
von Trunkenheit oder Leblosigkeit gefallen seien, während dessen die- 
ser Arzt die Operation vollführte, so dass der Kranke, wenn er zur 
Besinnung kam, nichts davon wusste. In den Nachrichten des Hän 
über Hoa-tho findet sich weiter, dass dieser Arzt ein Hanfpräparat 
einnehmen liess, das aus Wein und einem Pulver Mafo-San bereitet 
wurde, d. h. ein Pulver, das die narkotischen Stoffe des Hanfs, welche 
durch Kochen oder Destilliren ausgezogen wurden, enthält. Daraus 
ist also ersichtlich, dass die Chinesen Hachich oder dergleichen Prä- 
parate 9US Cannabis indica zu demselben Zwecke, wie wir jetzt den 
Aether oder das Chloroform anwenden, gebraucht haben. (Com^t. 
rend, T. 28. — Pharm. Centrbl. 1849. No. 5i.) B. 



lieber Senna^ von Job. B. Batka. 

Die Sennesblätter des Orients werden uns wie folgt zugeführt: 

1) Aus Alexandrien, die unter dem Namen Apalto-Senna bekannte 
IMischung von drei verschiedenen Species Senna und dem von Nec- 
toux und Delile entdeckten Cynanchum Argheh 

2) Aus Mecca über Alexandrien die bekannte schmalblättrige 
Senna. 

3) Aus Syrien über Aleppo die verkehrt-eiförmigen Blätter. 

4) Aus Tripolis die bekannte Mischung von zwei Species und 
zeitweilig der von Neos und Batka zuerst entdeckten Beimischungen. 

5) Aus Ostindien die schmalblättrige wildwachsende Mecca- und 
aus Samen cultivirte Tinnevelly-Senna. ^ 

Die Beschreibung der Alexandriner Sennesblätler ist in allen 
Lehrbuchern zu finden. Aliein da sie die drei Hauptspecies aljer offi- 
cincllen Sennesblätter enthalten, so ist die botanische Analyse und di^ 
specielle Diagnose derselben, so wie die Prüfung der uns darüber 
bekannten Ansichten, die Hauptaufgabe Batka's geworden. Nach- 
dem Batka schon während seines mehrjährigen Aufenthalts in Triest 
diesem Gegenstande seine Aufmerksamkeit schenkte, in späterer Zeit 
die Mittbeilungen seines verstorbenen Freundes Sieb er hörte, sowie 
die schönen Exemplare von Ehrenberg mit vielem Interesse in Ber- 
lin aufsuchte, dabei auch Hayne zu Rathe zog, später in Paris die 
Delile'schePflanze iQitDelile selbst kennen lernte, war es für Batka 
ein Hauptbedürfniss, ForskäTs Pflanzen in Kopenhagen kennen za 
lernen. Prof. Schumacher daselbst hatte sich längere Zeit mit 
demselben Gegenstande beschäftigt, und Batka untersuchte mit dem- 
selben die im Vahrschen Herbar befindlichen Exemplare aus For^ 
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}l%V» Uiittd. Seide fanden dasdbtt Cauia Stnna^ mit der aa« dem 

Linn^'schen Herbar bereits bekannten gleichnamigen Pflanze fdentisch ; 
femer: C. ungusiifolia Vahl, symb,^ mit der Aufschrift: C laneeo" 
Itfla, von V ah 1*8 eigener Hand. Diese wurde identisch mit der im 
IVildenow'schen Herbar in Berlin befindlichen gefunden. Die eigent-^ 
liehe Forskal'sche lanceolata mit den Dräsen fanden dieselben aber 
damals nicht. 

Auf seiner letzten Reise fand ßatka unter den Cassfen des bri- 
trscben Museums ein vollständiges Exemplar mit FrÖchten von der 
schmalblättrigen Sen na, mit der Aufschrift : C.lanceDlata, Daran waren 
keine Drüsen zu finden, die Blatter etwas ausgewachsener, sonst aber 
Im Habitus ganz gleich mit C. angustifolia Vahl, Ausserdem war 
ancfa ein Exemplar von C. ligustrina Forsh. mit den Drusen, aber 
ohne Früchte, daselbst. Der Streit über die Drüsen ist die Ursache, 
weshalb Delile sich mit de Candolle entzweite, und Batka 
stimmt Ersterem bei, wenn er die Drüsen bei der officinellen Species 
leugnet 4 denn trotz vieler und mühsamer Untersuchungen von ganzen 
Ballen ausgesuchter Stiele, hat Batka bis heute unter den Sennes- 
blättern des Handels keine Blattstiele mit Dräsen finden können. Um 
diese Tbatsache sicher zu stellen, trat Batka mit Prof. Vahl in 
Kopenhagen in Correspondenz. Derselbe sendete hierauf ein Blatt 
von einer Pflanze, die Drüsen besitzt, C. lanceolata Forsk., worauf 
Forskäl mit eigener Hand Surdud Senna geschrieben haben soll. 
Diese Pflanze ist dem Blatte nach C' ligustrina^ und es ist höchst 
wahrscheinlich, dass Forskäl dieses Synonym nur im Irrthum einer 
Verwechselung darauf schreiben konnte, aber sehr zu bedauern, dass 
dieser Irrthum sich in seiner Flora aegypt. arabica^ und somit durch 
alle Lehrbücher zum Nachtheil der Wissenschaft verbreitet hat. Die 
Blätter dieser C. ligustrina sind jenen der Tinnevelly-Senna sehr ahn- 
fkhf jedoch etwas länglicher gespitzt und (kaum sichtbar) am Rande 
zart gewimpert; die Frucht ist eine schmale, säbelförmig gebogene^ 
gelbliche Schote, ganz verschieden von den officinellen Follicnlis und 
daher auch nicht zu Senna gehörig. Die Früchte sind Batka durch 
das im Linne*schen Herbar aufbewahrte vollständige Exemplar erst 
bekannt geworden. Wer diese Früchte nicht gesehen und die Pflanze 
nicht genau untersucht hat, kann sie leicht mit den ausgewachsenen 
Mecca- und Tinnevelly- oder ostindischen Sennesblättern verwechseln. 

Die Drusen der Cassia ligustrina sind ganz verschieden von denen, 
die Nees in der Düsseldorfer Sammlung bei C. lanaeolata als glan-* 
dulae irrthümlich abgebildet hat, und welche auch Nectoux und 
Persoon, im gleichen Irrthume befangen, als Drüsen betrachteten; 
denn es sind dies keine Drüsen, sondern bloss zwei behaarte Stipulae 
iuhulatae an der Basis der beiden Seiten der Blattstiele der C. acuiu 
folia^ wie sie mehrere andere Cassia- und Wisteria - Arien häufig 
besitzen. Die Drüsen von C. ligustrina und C. glandulosa L, kom^ 
men dagegen j- ~* ^ Zoll entfernt von der Basis auf dem gemein- 
Bchafllichen Blattstrele, aus dem behaarten Mittelnerv desselben, wie 
ein kleiner, Nadelknopf grosser Pilz mit gelbem Strunk und braunem 
Hut hervor. 

Gehen wir nun auf die Hauptsache, die Forskarscbe Pflanze aTs 
C. lanceolata über, so finden wir, dass sie (das vollständige £xem<^ 
plar des britischen Museums als Prototyp angenommen) identisch mrü 
C. angustifolia Vahl, und mit den Mecca- und den indischen Sennea« 
bllittern ist, weshalb sie als Sennn angnstifoUa von Batka diagnosiit 
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worden ist, welche, wie bekannt, einen Theil der Aletandriner Sen- 
nesblatter bildet. Dadurch fällt die unricbiige Beschreibung P o f s k ft Ti 
in seiner Flora aegypliaco-arahica^ das minder richtig bexeicbnende 
Synonym als C. lanceolaia^ nnd vor allem Andern der Irrthom de 
Oandolle's mit den Drdsen; denn die C. aeuUföUa von D^Hle 
ist nun ohne weitere Verwechselung als Senna tteuHfoHa nichl mehr 
damit au vermengen ; sie bleibt die ursprünglich officinelle Species des 
Sennaars und wird von Batka durch ihre mehr elliptische Form wkI 
den schwach behaarten Mittelnerv« ihren eigenthumlichen Geruch und 
scharfen Geschmack hinreichend bezeichnet. Zur Untersuckung benutzte 
Batka ein sehr schönes £xemplar von Dr. Kotschy aus dem Sen- 
naar 1840 an das britische Museum eingesendet. Nees hat d,iese 
Species in der Düsseldorrer Sammlung irrthumlich mit 0. Senna und 
C« lanceolata vermischt, und dadurch die Yerwirruug dieser Syno- 
nyme bei der übrigens sehr richtigen und schönen Abbildung der 
Pflanzen nur noch vermehrt. 

O. Senna L, ist die dritte der Species, welche die Alexandriner 
Blätter constituirt, und wird von vielen älteren Botanikern aus Pietät 
für die Autorität des alten Linnacus als Stammpflanze derselben be- 
trachtet. Batka erklärt aber solches fär Irrthümer und hat sie iden- 
tisch mit C. obtusa Roxburgh, obovata Colladon^ obtusata ei obovata 
Hayne gefunden. Die Form der Blätter dieser Species wechselt sehr 
häufig ab, alle mehr ausgewachsenen Blätter sind oben breit abge- 
stumpft und eingedruckt, während die jüngeren Blätter diese Charak- 
teristik weniger deutlich an sich tragen und mehr eiförmig (obctata) 
aussehen. Der Handel hat diese Species bereits als Letztere ganz 
richtig bezeichnet* Die Beschreibung der Senna obovata nach Batka 
ist folgende : Die Farbe dieser Blätter ist bräunlich grün, die aus 
Tripolis kommenden haben ein zarteres Parenchym, als die von Saida 
und Aleppo kommenden ; die vom Senegal sind dicker und lederartig. 
Der Geruch dieser Blätter ist unbedeutend, der Geschmack beim Kauen 
schleimig und krantartig, die dunkelgrünen Balgkapseln haben reif eine 
zusammengezogene nierenförmige, die unreifen aber eine mehr flaschen- 
Icfirbisartige runde Form, und nach den in der Mitte etwas wulstigen 
S*men kammartige verticale Erhöhungen in der Mitte, und die Samen 
sehr gelbgeßirbte Samenlappen. Wegen der Verfälschung der Alexan- 
driner Blätter mit Cynanchum Arghel schlägt Batka vor, die Alexan- 
driner Handelssorte nicht mehr zu kaufen. Die schmalblättrige Mecca- 
Senna, von Batka Senna angustifolia benannt, hat in ihrem Gefolge 
das kleine filzige Blatt einer zarten Pflanze, die derselbe vor längerer 
2te\l darin entdeckt und Senna tomentosa bezeichnet hat. Die Pflanze 
ist kein Strauch, sondern wie die Mecca- und Tinnevelly-Senna bloss 
eine krautartige Pflanze, daher sie auch nur ganz zarte und keine 
holzigen Stengel, wie Senna acutifolia und obovata hat. Diese Senna 
tomentosa für eine Varietät der acutifolia zu halten, hält Batka für 
unmöglich; denn nicht nur die filzigen Blätter und Früchte, sondern 
auch der Habitus ist viel zarter und verschieden, dabei die Blätter 
viel kleiner und von einer mehr ovalen Form, die wohl eine kleine 
Spitze (mucro), aber keine vogelzungenartige Gestalt, w\b Senna acu^ 
iifolia, was Delile auch durch Untersuchungen gerechtfertigt hat. 

Die Tripolitaner Blätter bestehen nach Batka's Untersuchung ans 
Senna acutifolia, S. obovata, mit sehr wenig beigemengter S. angu^ 
stifoHa und zeitweilig aus einer Beimischung der Blätter von Tephro- 
sia Apollinea ; diese Beimischong ist aber nur als xnffiUig zu betrachten. 
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T0pKro$ia Appoüinea ist in Delile's Flor, d' Egypte^ fag.i44, voll- 
kommeD gut abgebildet und von ihm als Galega beschrieben ; die zar- 
ten, behaarten Blätter sind weich, grfin, Idnglich eirund und daher 
nicht leicht von jenen der S. obovata xu unterscheiden, wenn sie 
nicht die schmalen, gelblichen, behaarten Hülsenfrüchte verrathen hat- 
ten, die sich darunter vorfanden. 

Die ostindische Senna hdtt Batka mit der in Tinnevelly bei Cal- 
entta von Mr. Hughes cultivirten für identisch, daher derselbe solche 
SU S, angusHfoUa im Einverstfindniss mit Royle und Wal lieh zieht. 

Es scheint, dass hier Sorgfalt und Cultur die Blätter der S. angu- 
stifolia breiter und länger gedeihen lassen, denn diese Tinnevelly- 
Senna ist genau ein Drittheil breiter und länger, als die wild in Ost- 
indien und Arabien wachsende Senna derselben Species, auch die 
Farbe viel grüner, welches jedoch bloss von der Sorgfalt beim Trock- 
nen herrührt; denn während die Senna in Tinnevelly angebaut und 
die Blätter wie der Thee vollkommen ausgewachsen gepflückt wer- 
den, mäht der indische Sammler die wildwachsenden, noch nicht voll- 
kommen entwickelten, daher schmäler und kleiner fallenden Blät- 
ter, wie bei uns das Heu, und lässt sie ebenso der Luft und dem 
Wetter ausgesetzt liegen, wo sie meistens noch nicht vollkommen ge- 
trocknet und sehr fest aufeinander in Ballen gepresst, eine Gährung 
überstehen, die sich deutlich an den verbrannten schwarzen und den 
durch Oxydation des Calhartins gefärbten gelben Blättern zu erkennen 
giebt. Den Beweis, dass diese Farbe nicht die natürliche ist, liefern 
die oben angeführten Tinnevelly- und die sorgfältiger gesammelten 
reinen Yemen- und Meccablätter, welche von derselben Pflanze stam- 
men, und die wir jetzt direct von dort schöner als früher über Cairo 
erhalten, und mit Recht den ostindischen gelben gepresslcn Blättern 
vorzuziehen sind. 

Senna. Familia: Leguminosae, tribus: Cassieae. Decandria Mono- 
gynia. Galyx pentaphylius, Petala quinque aequalia; Anlherae supre- 
niao tres steriles, infimae tres radiatae filamentis longioribus incurvis, 
petiolis eglandulosis, foUolis basi obliquis. Folliculi oblongi vel reni- 
formes, lali, plano-compressi, margine membranaceo. Semina (parie- 
talia cum dissepimentis) cordeta, tunica torulosa. Podospermio, sutura 
supera et hilo ovali conjuncto, Cotyledonibus flavis, radicula et plu- 
mula coronatis. * 

Senna obovata. Foliis pinnatis, tri-quatoor vel quinquejugis, folio- 
lis obovatis retuso-rotundatis, mucronatis, basi angustioribus; folliculo 
supra semina verticaliter interrupto cristato. Seminibus verticaliter 
torulosis. 

Syn.: Cassia Senna Linnei sp. pl. 1. p. 559. Nectoux voyage 
d'Egypte tab. 1. pag. 19. Burmann flor. ind. pag. 96. t. 33. Sieber 
flor. aegyptiaca et Delile flor. d'Egyptc fol. 420. 

Cassia obovata et oblusata Hayne. Düsseldorf. Abb. Consp. 347. 

// obtusa Boxburgh. Flora ind. 2. p. 344. 

// portoregalis Bancrofft. 

// Senna Lam. ill. t. 332. 

ff obovata Colladon. Hist. des Cass. p. 92. 

// Senna italica Linn. sp. pl. ed. H. L p. 539. 
Frutex habitat in Syria, Aegypto, Senegallia, Tripoli et India. 
Seona de Aleppo in commerc. dicta. 
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Senna angutHfolia. Foliis pinnatu, quinqae*septem-jugifl, foliolis 
angusto ianceoiatis, gJaberrimis fiubaeqaalibua, fotliculis planis compressia 
oblongis et reAiformibus. 

Syn. : Cassia angustifolia Yahl. Symb. ; Willdenow in herb. Berolin. 
// Senna a Dr. WaUich misaa in horto hotanico Calcut^ 

tae colitur. 
tt Indica, Schumacher plantelare 1. 1. pag. 577. 
tf elongata Lemaire Liaancourt. 
»f acutifoli«. Düsseldorfer Sammlung. 
» lanceolata Forsk. im JMus. Britan. exclus. descript. in 

flor. Aegypt. arab. pag. 85. No. 58. 
n lanceolata Dr. Royle in : Himalayan Mountains Illuatr« 

tab. 37. 
// lanceolata Herb. Wightii No. 645 im Mus. Brit. 
Habitat in Arabia, in Lobaya, Mecca, Yemen et in India. In Cal- 
cutta, Tinnevelly prope colitur. 

Senna de Mecca in commerc. dicta. 

Senna acutifoUa. Foliis pinnatis quinque-jugis, stipulis linearibus 
subulatis et pilosis ad basin petiolorum, foliolis ovato-acutis aequalibus 
nervo medio in adolescentibus piloso; folliculis oblongis piano -com* 
pressis. 

Syn. : Cassia acutifolia Delile flore d'Egypte. 

r/ lanceolata. Düsseldorfer Sammlung, 
// ff Dr. Kotschy im Mus. Brit. No. 315. 

ff alexandrina Miller. 
Frulex habitat in Aegypto et Sennaar. 
Senna alexandrina et officinalis in commerc. dicta. 

Senna tomeniosa. Foliis pinnatis quinque-jugis, foliolis parvis 
ovato oblongis, pilosis mucronatis, foUiculis adolescentibus nigris, velu- 
tinis, roaturis sutura superiori pilis albidis ciliata. 

Syn.: Cassia ovata Merat et Lens? 

tf acutifolia varietas tomentosa Delile. 

Habitat in Arabia et Nubia, inter folia Sennae Meccensis ab auc- 
tore deteeta et a clariss. Bor4 in Arabia et a clariss. Darnaud in 
Valle Dumrich in Nubia collecta. 

Sennae de Mecca in commercio admixta. 
(Bot. Ztg. 1849, No.ii.) B. 

Verbesserte Methode, Milch aufzubewahren. 

Diese verbesserte Methode besteht nach Felix H. F. Louis in 
Bereitung von Milchkuchen, virelche sich in warmem Wasser auflösen 
und sehr lange aufbewahren lassen. Um solche Milchkuchen herzu- 
stellen, mischt man zu 1 Gallon Milch 4 Unzen vollkommen geklärten 
Rohrzucker, und dampft das Ganze in Pfannen, die mittelst Dampfs 
geheitzt werden, ein, wobei die Milch gerührt werden muss. Wenn 
die eingedampfte Flüssigkeit dick genug ist, nimmt man sie aus den 
Pfannen und giesst sie in Formen von einer bequemen Grösse und 
Gestalt. 

Milchkuchen von vorzuglicher Gute bereitet man auf folgende 
Weise: Man erhitzt die mit Zucker versetzte Milch fast bis zum Sie- 
den nnd lässt sie dann erkalten. Sobald die Milch lauwarm geworden 
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istf «etii man irgend eine veriiannte SAure hinsn, damit fie gerinnt, 
und trennt den ausgeschiedenen Kftse von den Molken mitteist eines 
Siebes. Den Käse wäscht man mit kaltem Wasser und presst ihn d«Mi 
#tark aus, damit er so viel als möglich vom Wasser frei wird. Die 
Molken werden zur Trockne verdunstet, damit man die darin gelösten 
Salze gewinnt. Hierauf bringt man den Käse in eine Pfanne über 
gelindes Feuer und setzt nun die Motkensalze, denen man auf 20 Theile 
1 Theil zweifach kolensaurcs Kali oder Natron hinzugefügt hat, in 
kleinen Portionen hinzu. Nach einiger Zeit fSngV die ganze Masse an 
fa schmelzen und sich zu vereinigen. Ist dieses geschehen, so setzt 
man noch etwas Traganthgummi in Pulverform dazu und mischt es. 
Rahm kann eb^enso wie Milch nach diesem Verfahren in eine feste Masse, 
die sich aufbewahren iässt, verwandelt werden. (Gaz» Chem, 1849. — 
Pharm, Centrbl 1849. Nu. 13.) B. 



Verbesserte Methode der Düngerbereitung. 

Die Erfindung Th. Richardson*s, NewcasÜe-upon-Tyne, einen 
künstlichen Dünger zu bereiten, beruht in der Anwendung der Mutter- 
lauge von den Alaunwerken, oder der Lösung von rohem Epshamer 
Salze. In diesen Flüssigkeiten werden Thierstoife, welche phosphor- 
sauren Kalk und pbosphorsaure Talkerde enthalten, vertheilt. Thie- 
rische Materien, Guano, Knochen werden mit einer geringen Menge 
salpetersaurem Natron, Kali, Kalk oder salpetersaurer Talkerde oder 
Salpetersäure in einer eisernen, mit Bleiplatten ausgelegten Pfanne 
gemengt und von unten her erhitzt. Dann setzt man eine 'gewisse 
Menge von jenen Mutterlaugen oder von der Lösung von rohem Eps- 
hamsalze hinzu. Die Pfanne muss etwa 18 Fuss lang, 6 Fufis breit 
nnd 18 Zoll tief sein. Man muss zuerst die Mengen von phosphor- 
saurem Kalk und von der phosphorsauren Talkerde, die in den thie^ 
Tischen Stoffen enthalten sind, bestimmt haben. Dann setzt man zu je 
75 Pfd. derselben 100 Gallons Mutterlauge oder 300 Pfd. rohes Epshamsalz 
in so wenig Wasser als möglich gelöst, mit einer gewissen Menge von 
einem der oben genannten salpetersauren Salze hinzu, die von der Natnr 
der bearbeiteten thierischen Stoffe abhangt. Wenn man Knochen ver- 
arbeitet, wendet auf je 26 Pfd. 1 Pfd. salpetersaures Salz oder 1 Pfd. 
Salpetersäure an ; dagegen ist kaum die Hälfte nötbig, wenn man Guane 
verarbeitet. Die thierische Materie wird, bevor sie mit den übrigen 
Materialien gemischt wird, unter ein Paar Steinen zermalmt. 

Die Flüssigkeit, in welcher man die thierische Materie zersetzt 
hat, stellt nach solcher Behandlung eine dicke Masse dar, die man so 
weit eindampft, bis sie eine Consistenz erreicht hat, wobei die Masse auf 
einen Trockenofen gebracht werden kann. Man trocknet sie dann bei 
einer Temperatur, die niedrig genug ist, um die thierische Materie 
nicht ferner zu verändern, weiter ein. Eine Temperatur von etwa 
300^ F. ist anwendbar. Man macht die Massen ganz trocken und 
Btösst sie zu Pulver. (Chem. Gaz, 1849. — Pharm. Centrbl. 1849. 
No. 130 B. 
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Schmelzfarben. 

(Fortsetzung von Bd. CVIII. Heft 2. S.209.) 

BlauvioleU. 

Derselbe GoldniedersehJag^ von 0,5 Grin. Gold, wie euri Dankel- 
purpur und Roth violett, wird feucht auf der Glasscheibe mit 10»5 Grm. 
eines Bleiglases innig gemengt, das durch Zusammenschmelzen von 
4 Theileu Mennige und I Theil Qoanesand erhalten wird, dann ebenso 
wie die andern Farben langsam getrocknet und noch einmal auf der 
Glasscheibe feingerieben. 

Ein geringerer Hitzgrad des Einbrennens der Farbe in der Muffel 
erfordert einen grössern Zusals von Bleiglas. Dies Blauviolett eignet sich 
ganz besonders zum Mischen mit blauer Farbe, durch die es weniger 
naebtheilig nuancirt wird^ als das BothvioIeU. Zur Glasmalerei ist es 
nicht anwendbar. Das wichtigste Moment zur Erhaltung guter Pur- 
pur* und violetter Schmelzfarben ist die feinste Verlheilung einmal 
des Goldes im Goldpräcipital, dann des Goldpracipitats im Bleiglase; 
letsteres bezweckt das Vermischen des noch feuchten Niederschlages 
mit dem Glase. 

Durch Mischen des hellen Purpurs mit Dunkelpurpur, desselben 
mit Rothviolett, so wie des Rothvioletts und Dunkelpurpurs in ver- 
aekiedenen Verhältnissen^ ist der Maler im Stande, alle möglichen 
Purpur- und Violetttöne zu erzeugen. Der helle Purpur ohne Silber- 
XBsats vetarbeitety giebt eine amarantbrothe Farbe^ wie man sie meist 
auf alten Porcellanen aus dem vorigen Jahrhundert wahrnimmt, wo 
die eigenthumliche Eigenschaft des Silbers, die amarantbrothe Farbe 
in eine rosenrothe zu verwandeln, noch nicht bekannt gewesen zu 
sein scheint. Dr. Richter, welcher im Anfang dieses Jahrhunderts 
die Farben für die Königl. Porcellanmanufactur zu Berlin zubereitete, 
scheint es jedoch schon angewendet zu haben, denn sein Purpur hat, 
wie noch vorräthige bemalte Geschirre aus jener Zeit zeigen, eine 
sehr schöne Rosenfarbe. 

Rosa, 

1 Grm. Gold wird in Königswasser gelöst, die Lösung mit einer 
Auflösung von 50 Grm. Alaun in 20 Litres Brunnenwasser vermischt^ 
dann unter Umrühren 1,5 Grm. ZinnchlorOrlösung von 1,700 spec. 
Gew. hinzugefügt, und hierauf so viel Ammoniakflössigkelt hinzuge- 
gossen, bis alte Thonerde gefällt ist. Nachdem der Niederschlag' sich 
abgesetzt hat, wird die überstehende Flüssigkeit abgegossen und durch 
eine gleiche Menge frischen Brunnenwassers circa zehn Mal hinter- 
einander ersetzt, dann derselbe auf einem Filter gesammelt und bei 
gelinder Wärme getrocknet. Er wiegt circa 13,5 Grm. und wird zur 
Darstellung der Schmelzfarbe mit 2,5 Grm. kohlensaurem Silberoxyd 
und 70 Grm. desselben Bleiglases, dessen Bereitung beim hellen Pur- 
pur beschrieben ist (2 Minium, 1 Qnarzsand, 1 calc. Borax) ionig 
gemengt und auf der Glasscheibe feingerieben. 

Die Farbe eignet sich zur Darstellung heller Rosafonds auf Por- 
oeUan und kann nur in sehr dünner Lage aufgetragen werden ; in stär- 
kerer Lage scheidet sich das Gold metallisch ans und sie erscheint 
farblos. 

Die sämmtlichen hier aufgeführten Goldfarben geben für sich im 
Tiegel geschmolzen nicht, wie man vermuthen könnte, roth* oder 
Yiolettgefirbte GUser, sondern schmutzigbraune oder gelbliche Glftsexi 



336 MiseeOeiL 

die durch metallisch aosfeschladeDes Gold nnd resp. Silber lebrig er- 
Bcheinen. Ihreo eigentbömlicheo schönen Farbenton entwickeln sie 
nur, wenn sie in einer nicht lu starken Schicht auf der Porcellangla- 
sur aufgeschmolien werden; sie ßirben dieselbe durch und durch, wie 
ein damit gemaltes lerschlagenes Porcellanstöck im Darchbrnch dent- 
lieh leigt. Ueberschreitet die Schicht eine gewisse Dicke, so scheidet 
sich das Gold nnd Silber regulinisch aus, nnd sie werden dadurch 
entweder lebrig, wie die Purpur- nnd Violettfarben, oder farblos, wie 
das flüssigere Rosa. 

Gelbe Schmehfarben stir Porcellanmalerei, 

Die gelben Farben zur Porcellanmalerei sind entweder durch 
Antimonsaure oder Uranoxyd geßrbte Bleigläser. Das dam erforder- 
liche antimonsaure Kali wird durch Verpuffen von 1 Theil feingerie- 
benem metallischem Antimon mit 2 Theiien Salpeter in einem glühen- 
den hessischen Tiegel und Aussussen des Rückstandes mit Wasser 
hereitet. Das Uranoxyd erhält man in der passendsten Beschaffenheit 
durch Erhitzen von salpetersaurem Uranoxyd bis zur vollständigen Aus- 
treibung der Salpetersäure. 

Ciironengelb. 

8 Theile antimonsaures Kali, 2^ Th. Zinkoxyd, 36 Th. Bleiglas 
(durch Zusammenschmelzen von 5 Tb. Mennige, 2 Th. weissem Sand 
nnd 1 Theil calc. Borax bereitet} werden innig gemengt und in einem 
Porcellantiegel, der in einem hessischen Tiegel steht, so lange gelöscht, 
bis der Inhalt in breiigen Fluss gerathen ist, dann mit einem Spatel 
herausgenommen, nach dem Erkalten gestossen und auf einer Glas- 
scheibe mit Läufer fein gerieben. Wird die Farbe länger geschmol* 
sen, als zur vollständigen Vereinigung der Gremengtheile nochwendig 
ist, so wird die gelbe Farbe in eine schmutziggraue durch Zerstörung 
des antimonsauren Bleies umgewandelt. 

Hellgelb. 

4 Theile antimonsaures Kali, 1 Th. Zinkoxyd, 36 Th. Bleiglas 
(durch Zusammenschmelzen von 8 Th. Mennige und 1 Th. weissen 
Sand bereitet) werden gut gemengt, in einem hessischen Tiegel ge- 
Bchmolzen und nach dem Erkalten gestossen und feingerieben. Län- 
geres Schmelzen ist bei Bereitung dieser Farbe von weniger nach- 
theiligem Einfluss, als bei der vorigen, wegen der Abwesenheit des 
borsauren Natrons in der Mischung des Bleiglases. Die Farbe selbst 
ist intensiver gelb, als die vorige, und eignet sich besonders gut zum 
Vermischen mit rothen und braunen Farben, giebt aber mit grüner Farbe 
gemischt weniger reine Töne, als die vorige. Ihrer grössern Schwere 
wegen geht sie besser aus dem Pinsel, als diese, und lässt sich, ohne 
nach dem Einbrennen abzuspringen, in dickerer Lage als diese auf- 
tragen. 

Dunkelgelb I. 

48 Th. Mennige, 16 Th. Sand, 8 Th. entwässerter Borax, 16 Th. 
antimonsaures Kali, 4 Th. Zinkoxyd, 5 Th. Eisenoxyd (Caput mortuum) 
werden innig gemengt und in einem hessischen Tiegel bis zur voll- 
ständigen Vereinigung der Gemengtheile, aber nicht länger, geschmol- 
zen. Längeres Schmelzen wirkt ebenso nachtheilig, wie beim Citron- 
gelb, und verwandelt die goldgelbe Farbe in eine schnutiig gelbgrane. 
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Dunkelgelb IL 

20 Th. Blennige, 2^ Th. weisser Sand, 4 j^ Tb. antimonsaures Ka1i\ 

1 Th. Eisenoxyd (Caput morluum), 1 Th. Zinkoxyd werden gut ge- 
mengt und in einem hessischen Tiegel geschmolzen. Längeres Schmel- 
zen ist hierbei von weniger nachtbeiligem Einfluss, als bei der vorher- 
gebenden Farbe; auf und neben diesem Dunkelgelb II. kann mit rosen- 
rother Schmelzfarbe gemalt werden, ohne dass dasselbe zerstört oder 
nachtheilig nfiancirt wird. 

Für die Landschafts- und Figurenmalerei ist es von Wichtigkeit, 
die aufgeführten gelben Farben strengflussiger herzustellen, um damit 
auf oder unter andern Farben malen zu können, ohne eine Auflösung 
des Gemalten durch die darfib.er oder darunter liegende Farbe befürch- 
ten zu müssen. Man ertheilt ihnen diese Eigenschaft durch Zusatz 
von Neapelgelb, welches zu diesem Zweck am besten durch starkes 
und anhaltendes Glühen eines Gemenges von 1 Th. Brechweinstein, 

2 Th. salpetersauren Bleies, 4 Th. abgeknisterten Kochsalzes in einem 
hessischen Tiegel und nachtragliches Anssössen des zerkleinerten Glüh«' 
rfickstandes mit Wasser bereitet wird. Durch Mischen dieses Neapel- 
gelbs mit Bleiglas erhält man ebenfalls brauchbare gelbe Farben, nur 
auf kostspieligerem Wege als oben angegeben. Ein gutes Gelb zur 
Landschaftsmalerei giebt z. B. eine Vermischung von 8 Th. Neapelgelb 
nnd 6 Th. Bleiglas (durch Zusammenschmelzen von 2 Th. Mennige, 
1 Th. weissen Sand und 1 Th. calc. Borax bereitet). 

Die mit Antimon erzeugten gelben Schmelzfarben zeigen sich nach 
dem Einbrennen auf Porcellan, unter dem Mikroskop betrachtet, nicht 
aU homogene gelbgefärbte Gläser, sondern als ein Gemenge einer gel- 
ben durchscheinenden Substanz (antimonsaures Blei?) und eines farb- 
losen Glases. 

Urangelh. 

1 Th. Uranoxyd, 4 Th. Bleiglas (durch Zusammenschmelzen von 
8 Th. Mennige und 1 Th. weissem Sand bereitet) werden innig ge- 
mengt und auf einer Glasplatte mit Läufer feingerieben. Die Farbe 
eignet sich nicht zum Vermischen mit andern Farben, mit denen sie 
nur missfarbige TOne erzeugt, zum Schattiren auf ihr dient Dunkelpur- 
pur oder Violett. 

Vranorange. 

2 Th. Uranoxyd, 1 Th. Chlorsilber, 3 Tb. Wismutbglas (durch 
Zusammenschmelzen von 4 Th. Wismuthoxyd und 1 Th. kryst. Borax- 
säure bereitet) werden innig gemengt und auf der Glasscheibe mit 
Läufer gerleben. Das Orange eignet sich eben so wenig, wie das 
Gelb, zum Vermischen mit andern Farben. Nach dem Einbrennen auf 
Porcellan, unter dem Mikroskop betrachtet, zeigen die Uranfarben ein 
blassgelb gefärbtes Glas, in dem unverändertes Uranoxyd suspendirt 
ist; es ist also ein kleiner Theil des Uranoxyds im Schmelzen gelöst. 

Blaugrün, 

10 Th. chromsaures Quecksilberoxydul, 1 Th. chemisch reines 
Kobaltoxyd, werden, um eine möglichst innige Vermengung herbei- 
zuführen, auf einer Glasscheibe mit Laufer feingerieben, dann in einem 
an beiden Enden offenen Porcellanrobr bis zur vollständigen Austrei- 
bung des Quecksilbers geglüht. Dea so erhaltene schön blaugrüne 
Pulver wird dann in einen Porcellantiegel geschüttet und der Deckel 
auf demselben mit Glasur aufgekittet. Der gefüllte Tiegel wird der 



938 MisceUeH. 

sUrkaten Hitie des Porcellanofens wfibrend eines porcellanbrandes 
ausgeseUt, nach dem Erkalten dei* Inhalt durch Zerschlagen des Tie* 
gels herausgenommen und sur Entfernung einer geringen Menge chrom« 
sauren Kalis mit Wasser ausgesflsst. 

Man erhält so eine Verbindung von Chromoxyd und Kobaltoxyd 
XU nahe gleichen Aequivalenten verbunden, von der blaugrunen Farbe 
des Grünspans. Die blaugrüne Schmeltfarbe besteht nun in einer 
Mischung von 1 Th. des Chromkobaltoxyds, \ Tb. Zinkoxyd, 5 Tb. 
Bleiglas (durch Zusammenschmelsen von 3 Th. Mennige, 1 Th. weis- 
sem Sand und 1 Th. calc. Borax bereitet), welche zusammengemengt 
und auf der Glasscheibe feingerieben werden. Durch Vermischen des 
Blaugrüns mit Citronengelb können alle beliebigen Zwischentöne er- 
zeugt werden. 1 Th. Blaugrün auf 6 Th. Citronengelb giebt ein 
schönes Grasgrün. 

Dunkelgrün, 

Chromsaares Quecksilber allein wird ebenao behandelt, wie beim 
Blangrun; das Genenge desselben mit Kobaltoxyd und 1 Th. des so 
erhaltenen schön grünen Cbromoxyds wird mit 3 Th. desselben Blei-; 
glasen, wie beim Blaugrun angegeben, vermiacht und auf der Glas-« 
Scheibe feingerieben. 

Schaitirgrün, 

8 Th. chrom^aures Quecksilber und i Th. Kobaltoxyd werden 
innig gemengt und auf einer flachen Schale der stärksten Hitze des 
Porcelianofens während eines Porcellanbrandes ausgesetzt. Man erhält 
hierdurch ein Chromkobaltoxyd von grünlickschwarzer Farbe, das mit 
dem zweifachen Gewicht des beim Biaugrün angegebenen Bleiglases 
vermischt, eine strengfiüssige schwarzgrüne Farbe zum Schattiren an- 
derer grüner Farben liefert. Betrachtet man dünne Splitter der auf 
Porcellan eingebrannten chromgrünen Farben unter dem Mikroskop, 

00 nimmt man deutlich wahr, dass die Partikelchen des Chromoxyds 
oder Chromkobaltoxyds ungelöst in dem farblosen ßleiglase herum- 
schwimmen. 

Dunkelblau. 

1 Th. chemisch reines Kobaltoxyd, 1 Th. Zinko^yd, 1 Th. Blei-» 
glas (durch Zusammenschmelzen von 2 Th. Mennige, i Th. Sand und 

1 Th calc. Borax bereitet), 4 Th. Bleiglas (durch Zusammenschmelzen 
von 2 Th. Mennige und 1 Th. weissem Sand bereitet), werden gut 
gemengt und im Pocellantiegel bei mindestens dreistündiger Glühhitze 
geschmolzen, ausgegossen, zerkleinert und auf der Glasscheibe fein- 
gerieben. — Wenn diese Farbe langsam erkaltet, gesteht sie zu einem 
Haufwerk spiessiger Krystalle. — Lange anhaltendes Schmelzen bei 
nicht zu hober Temperatur ist nothwendig, um einen schönen Farben- 
ton zu erlangen, daher sie inm besten ausfällt, wenn sie während der 
Dauer eines Porcellanbrandes in der zweiten Etage des Porcelianofens, 
dem sogenannten Verglühofen, geschmolzen wird. So bewerkstelligt 
sich auch das Schmelzen der Bleigläser am zweckmässigsten und bil- 
ligsten. 

(Fortsetzung folgt.) 
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Zweite *S.btheitung. 

Vereins - Zeitung, 

redigirt vom Directorio des Vereins* 



i) Vereins - Angelegenheiten. 

Auszug aus den Verhandlungen in der Directorial-Conferenz, 
gehalten zu Neusalzwerk am 13.^14. und 15. Mai l849. 

Mü Aasn»h«ie de* Dr. E. F. Afchoff^ wdclier dtttch Berufs- 
geschifte al»|pelialtefl wurde, bauten aUe AKl^Ueder des Birectomuf 
die TbeilBahme an der CoBferens su^emgL Spilerkin warm durch 
eingetretene politische Stürme und FamilieBröeksiehlMi die Herren 
Br. Meurcr, Geiseler, Witting und da M^nil ahfehallen sich 
zu betheiligen. Der RechnaBgsfdbrer ät$ VereiBs, Hr. Salinedirector 
Brandes, legte suvörderst die Recbming aus dem Jahre 184& vor, 
80 weit dieselbe hatte aufgesteUt werden können. Es fehUe nämUcb 
■och die Abrechnung des Vicedirectoriums Schleswig* He>lsteiR, so wie 
des Kreises Bernburg. Die Kreisdirectoren Geske in Ahona und 
Kolaier in Schleswig waren durch die auf dem Kriegsscbanplatze in 
jene» Bezirken sehr vermehrten Bemfsgeschifle behinderl worden an 
der recbtseitigen Ablegung ihrer Rechnungen, dagegen war die hh*^ 
tecbnmg de» Kreisdirectet s Ebbreeht ia Beinfeld bereits beim Vice- 
direetor eingegangen. Die AbiechnuBg des Kreises Bernbarg batta 
der Vicedirector Hr. Gisecke leider noch nicht erhalten hiHmen, 
«■d aell dieselbe nachgeliefert werden. 

So weit ^9 Geaeralrcchavng übersehen werden konnte, hat die«« 
selbe ein sehr gAnstifes Resultat geliefert, da über 300 «^ erspart 
worden sind. Im Ytcedireetorinm am Rhein sind 48 •# 17^iOJI 
gespart wo«den. Der Kreis Eifel hatte indess eine Mehrauagabe van 
3«^ 5^ Aber den Etat, welche darch künftige Erspami^e wieder 
eiaaubringen ist. 

Im Yicedrrectariam Westphalen sind ii^^(^if%h^ gespart wor« 
den, dagegen haben im Kreise Herford und im Kreise Paderborn Ueber-* 
scbraitungcn von 3«$ i^^ und 5«^ statt gefunden, für weiche das 
Gleiche gilt wie vom Kreise Eifel. Im Kreise Paderborn ist ein Mit- 
glied mit seinem Beitrage in Rest geblieben, zu dessen sofortiger Ein* 
siehuag der Kreisdirector Hr. Giese, dem dieser Rest von atinem 
Vorgänger überwiesen war, aufgefordert werden soll. 

Im Vicedireotorium Hannover ist eine Mehrausgabe von ^^SiPf^B^ 
irorgekommen, welche noch zur Zeit des frühem Hrn. Beamten ent- 
standen ist. Der Nachfolger, Hr. Retschy, welcher sich mit Eifer 
der Direction angenommen, wird ein gunstigeres Resultat zu erwirken 
bestrebt sein. 

Im Kreise Lüneburg hat eine Ueberschreitung um 4 ti^ 91 ^^ 6 .ä 
statt gefunden, welche Hr. Direetor Dr. du Minil durch künftige 
Ersparnisaa au decken sachea wird. 

Arch. d. Pharm. C VIII. Bd«. 3 . Hft. 22 
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Im Yicedireclorium Braanschweig ist eioe Summe von 24«^9;/|9|p 10<& 
erübrigt worden, so wie im Vicedirectoriam Mecklenburg von 13 i^ 
20J)|^8iä. In keinem Kreise dieser beiden Vicedireclorien sind Ueber- 
schreitungen erfolgt. 

Im Yicedireclorium Bernburg- Eisleben hat sich einstweilen eine 
Ersparniss Yon 31 «^ 9 ;/% herausgestellt, jedoch fehlt die Abrechnung 
des Kreises Bernburg, und erst nach deren' Ablieferung wird es mög- 
lich sein, eine definitive Uebersicht zu gewinnen. Der Kreisdirector 
soll um sofortige Vervollständigung der Rechnung ersucht werden. 

Im Vicedirectorium Kurhessen ist ein Ueberschuss von 13«(^26i^9i2^ 
gewonnen, und in allen Kreisen ist vorzflgliche Regelmässigkeit in der 
Rechnung wahrgenommen. Im Kreise Erfurt-Gotha- Weimar sind 29 1^ 
28 ^ 3 ^ erspart und in sämmtlichen Kreisen vollkommenste Ord- 
nung bemerkt. 

Im Königreich Sachsen sind erspart 17 «^ 20 ;/% 5 .% und überall 
ein regelmässiger Haushalt erzielt. 

Im Vicedirectorium der Marken hat eine Ueberschreitung von 18 «t^ 
statt gefunden, welches zu moniren ist mit Auflage künftiger Ersparniss« 

Im Vicedirectorium Pommern sind 13 «r^ 21 i^ 9 .& erspart und ist 
die be«te Ordnung bemerkt worden. 

Im Vicedirectorium Posen ist eine Ersparung von 12 «^ 15 ^8 «St 
und überhaupt ein guter Haushalt ersehen. 

Im Vicedirectorium Schlesien sind 24 «^ 13 ;/||f 3 Jk erspart und in 
allen Kreisen die Rechnungen in guter Ordpnng gefunden. 

Die Gesammtsumme der Mitglieder betrug 1848 = 1509^ neu ein- 
getreten sind 92. 

Die Summe der Einnahme war 9878 i^ 25 if§C 10 .% 

rt ft ff Ausgabe ff 8628 tt b tf 2 tf 

wobei jedoch die Abrechnung aus dem Vicedirectorium Schleswig-Holstein 
noch nicht begriffen ist; auch ist die Portorecognition der Fürstlich 
Thurn und Taxischen General-Postdirection noch zu zahlen, deren Anf- 
stellung noch nicht eingegangen war. 

Die Portorecognitionssumme anlangend, so hat dafür eine Summe 
von 151 «^ über die Einnahme verausgabt werden müssen, da es bis 
dahin noch nicht gelungen ist, eine weitere Ermässigung zu erwirken^ 
ungeachtet mehrfacher Petitionen Seitens des Oberdirectors. Das Re- 
sultat der Rechnung stellt sich um 390tf3^23;/% 10^ günstiger, als 
im Jahre 1847. Das Directorium muss unter freudiger Anerkennung 
der verdienstlichen Sorgfalt des zeitigen Rechnungsführers der Gene- 
ralcas|e wünschen, dass so günstige Verhältnisse fernerhin statt finden 
möchten. 

In mehreren Kreisen, nameptiich Bobersberg, Sonnenburg, Conitz, 
Posen, Lissa, sind Restanten aufgeführt. Das Directorium muss dar- 
auf hinweisen, dass fernerhin keine Reste statt finden. 

Der Kreisdirector Dr. Geffcken in Lübeck hat den Antrag ge- 
stellt, dass die Mitglieder Thun in Lauenburg, Kindt in Eutin und 
Griesbach in Schwartau künftig zum Kreise Lübeck gezogen wer- 
den möchten, weshalb mit den Herren Kreisdirectoren in Altena und 
Reinfeld Correspondenz eingeleitet ist. 

Director Dr. Herzog übergab die Vereinscapital-Rechnung, 

Die Einnahme betrug 662 «^ 4 ;/^ 10 .% 

ff Ausgabe tf 491 f» iS ff 3 /» 

Bleibt baarer Bestand. 170 «^ 16 ;/)( 7 A. 
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Das vorhandene Capital hat die Höhe erreicht von 7870 «^ 16^/^7 A. 
Die Vermehrung im Jahre 1848 hat betragen 467 «^ 8 if$c* Die vor«^ 
iiandenen Documente wurden vorgelegt und richtig befunden. 

Von Ebendemselben ward die Rechnung über die Brandes -Stif- 
tung vorgelegt« Danach betrug 

die Einnahme ... 181 ..$' 16 ^ 1 .% 
die Ausgabe.... 154 // •— /^ — f 

Bestand 37 «^ 16 ;/'^ 1 ^ 

Dazu in Docum. .1550 // — /# — // 

Summa... 1577 or^ 16 i/*!^ 1 .Ä. 
Die Vermehrung des Capitals betrug 74 «^ 16 ;/%. Die Papiere 
wurden vorgelegt. 

Director verbeck übergab die Rechnung der Gehulfen-Unter-^ 
stötzungscasse. 

Die Einnahme incl. eingegangener Capitalien betrug 3795M^36;/I|f 3^ 
n Ausgabe // ausgeliehener // tt 2795 ^ IS ^ 4 ir 

Bestand . . . 1000m^12;/%11 J^ 
welche sogleich wieder angelegt werden sollen. 

Dazu vorhandene Werthpapiere 3950 // — m — «* 

Summa. . . . 4950.^12^11 J^ 
Director Faber legte eine Uebersicht der Cassenverhältnisse der 
allgemeinen Unterstützungscasse vor. 

Die Einnahme pro 1848 betrug 335^ 20;/% 10^ 
Dazu Nutzen am Cours 60 «» — // — ff 

395,.^20i/SlflOÄ 
Ausgabe 113 if — t» — ff 

Bestand... 282«^ hifft^O^ 
Vorrath von 1847 701 »> 21 r/ 4v 

Summa... 983.^25;/^ 2^. 
Es ist ein Staatsschuldschein von 1000 x^ erworben. 

Der Oberdirector Dr. Bley übergab die erste Zahlung des Prä- 
mien-Ueberschusses, welche die Direction der Aachen-MünchenerFeuer- 
Assecuranz-Gesellschaft vorläuGg hatte zahlen lassen, mit 200 m^, wo- 
von jedoch in Abzug kommen Auslagen des Collegen Hornung, 
welche behufs des Abschlusses veranlasst waren, von 9 «^15;/%, und 
an Porto-Auslagen und Druckkosten des Oberdirectors 35 «^, welche 
von 200 «(j^ abgezogen, 165«^i5;/|^ Bestand geben. 

Der Oberdirector berichtete über den Stand der Fenerver- 
sicherungs - Angelegenheit. Am 18. Januar d. J. ist ein Contract 
mit den Directoren der Aachen - Münchener Feuerversicherungs - Ge- 
sellschaft abgeschlossen, dessen wesentlicher lohalt den Mitgliedern 
in gedruckten Mittheilungen vorgelegt ist. Die Versicherung bezieht 
sich auf alle Gebäude und Mobiiiarversicherungen , welche von den 
Mitgliedern des Vereins bei genannter Gesellschaft genommen werden 
möchten. Die Höhe der Versicherung wird stets in Rücksicht anf 
die Orts- und baulichen Verhältnisse nach den Berichten der 
Agenten von der Direction in der anerkannt billigen Art und Weise 
festgestellt werden. Die Gesellschaft der Aachen -Monchener Feuer- 
versicherung verpflichtet sich, von den aus der Hälfte ihres Jahres- 
gewinnes zu bildenden, zu gemeinnutzigen Zwecken bestimmten Fonds 
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fliocii verhlltniumafiigen Anthcil lu den »ilden Zweeken det Apo- 
IhtkeroVereinf zu zahlen, deMen Höhe bestimmt wird nach dem mehr 
oder weniger gfinstigen Verhftltnisse der Summe der heitretesden Mit» 
l^iieder des Verems. Vorerst wird die Zahlung von 300 «^ zuge- 
sichert in Rücksicht der bereits beigetretenen Mitglieder und eine 
weitere Zahlung von !IK)0«f^ in Aussicht gestellt, wenn die Ueberein- 
kunft unter den Mitgliedern des Vereins den erwAnschten Anklang 
finden wird. 

Ausgenommen von der Versicherung sind für jetzt die Ortschaften: 

Im Vicedirectorium Hannover : Gronau^ Dassel^ Lamspringe, Alfeld, 
Stolzeoau. 

Im Vicedirectorium Braanschwoig : Blankenbnrg. 

Im Vicedirectorium Mecklenburg: Neustadt, Wittenborg, Steven* 
hagen. 

Im Vicedirectorium Bernburg-Eisleben: Uommitsch« 

Im Vicedirectorium Erfart-Gotha-Weimar: Dingelstedt, Nerdbal- 
ktn, Lobenstein «nd Saalfeld. 

Im Vicedirectorium Sachsen : Warasdin, Oelsnitz, Lengefeld, Mühl- 
truff, Pausa, Elstra, Liohtensteio, Plauen» Elsterberg, Adorf, Falken- 
ftein, Mylau. 

Im Vicedirectorium der Marken: Obersitzkow, Birnbaum, Samm- 
ler, Storkow, Gransee, Karge, Meseritz. 

Im Vicedirectorium Posen : Seh wetz, Ko walewo, Gollub, der ganze 
Kreis Bromberg, der ganze Kreis Lissa und der ganze Kreis Posen. 

Im Vicedirectorium Schlesien: Kreuzburg und Constadt. 

Ungeachtet der Bemühungen des Oberdirectors und des Collegen 
Hornung. welcher sich dieser Angelegenheit mit grossem Eifer an- 
genommen hat^ gelang es nicht, für jetzt eine Zurücknahme dieser 
Aussch l i e ss ung durchzusetzen« 

Ungeachtet der wiederholten Bitten um Rücksendung der Circular- 
schreiben mit der Beantwortung der gestellten Frage», sind dennoch 
nur erst die Erklärungen von 795 Mitgliedern erfolgt. Von diesen 
haben sich 335 für den NicbtbeitriU, 263 für den Anschluss, 197 über 
den schon geschehenen Beitritt erklärt. Es sind somit noch im Rück- 
stande mit ihren Erklärungen über 600 Mitglieder. Von den Erklä« 
rungen haben auf die Fragen über die Verwendung des Prämien- 
TJeberschusses 311 sich für Ueber Weisung an die allgemeine Unter- 
stützungscasse^i 106 für Bestimmung in der nächsten Generalversamm- 
lung, fdr Verwendung zu Stipendien 3, zur Gehülfen-Unterstützung 1, 
zur tfonorirung für Arbeiten im Interesse des Apothekerstandes gegen 
das Publicum 1 ausgesprochen, viele die Bestimmung dem Drrectorium 
tiberlassen. 

Sonach durfte es nicht zweifelhaft sein, de» erzielten Gewinn der 
allgemeinen Unterstütaungsoasse überwiesen zu aeben, welche den Zweck 
bat, durch besondere Unglücksfälle zurückgekommene Apolhekenbesitzer, 
Wittwen und Waisen derselben, so wie beddrflige studirende Pkar- 
maceuten au nnterstützen, womit bereits seit mehreren Jahren ein klei- 
ner Anfang gemacht worden ist. Das Directorinm muss im Interesse 
der Mitglieder selbst, als der milde« Anstakten wünschen, dass die- 
jenigen Mitglieder, welche noch keine Erklärung abgegeben haben, 
diese bald einsenden wollen. 

Es muss hiebei nochmal« ausdrücklich darauf hingewiesen werden^ 
^ss, nachdem von dem Directorium durch Jahre lang gemachte Ver- 
suefae, den Mitgliedern ^ grdsstmöglichsten Vertheile einer iweck* 
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massigen Föuer^Assecaranz zu verschaffen und dieser Zweck durch 
den Abschluss mit gedachter Gesellschaft erreicht worden ist, in Zu- 
kunft alle Einsammlungen fär durch Brand in Noth gerathene Mitglie- 
der hinwegfallen müssen, mit alleiniger Ausnahme derjenigen Fälle^ 
hei welchen von den Mitgliedern sicher nachgewiesen werden kann» 
dass sie hei keiner Versicher ungs- Gesellschaft aufgenommen wurden. 
Das Directorum ho£ft demnach, dass alle wahrhaft wohlgesinnten Mit- 
glieder nichts versäumen werden, um ihre Habe bei der ihnen am 
meisten zusagenden Versicherungs-Gesellschaft gegen Feuerschäden zu 
versichern, und weiset nochmals hin auf die ansehnlichen Vortheiley 
welche unbestritten die Aachen-Münchener Gesellschaft darbietet. Um 
das Interesse der Mitglieder an ihrer Versicherungs- Anstalt zu erhöhen, 
hat die unter dem Namen Colonia in Cöln am Rhein bestehende Feuer- 
versicherungs- Gesellschaft den Mitgliedern des Apotheker -Vereins in 
Norddeutschland einen Nachlass von 8 Frocent auf die von ihnen zu 
zahlende Prämie bewilligt, und stellt ea den Mitgliedern selbst unheim, 
die ihnen nachgelassenen 8 Frocent der Unterstützungscasse des Ver- 
eins zu überweisen. Da nun eine nicht geringe Anzahl bei der Colonia 
versichert ist, so ersucht das Directorium, diese den ihnen in Rück- 
sicht auf die milden Anstalten des Vereins dargebotenen Vortheil auch 
denselben im Sinne der Wohlthätigkeit gegen bedürftige Collegen, 
Wittwen und Waisen zu verwenden, indem sie diese Prämie der all- 
gemeinen Uoterstützungscasse zufliessen lassen wollen. 

Der Oberdirector berichtete über die mit zum Nutzen der Gehül- 
fen- Unterstützungscasse herausgegebene Schrift: »Der Apotheker und 
das Publicum in ihren gegenseitigen Verhältnissen, von W. Hart- 
mann. Mit einem Vorworte, einigen Bemerkungen und einem Nach- 
trage von Dr. L. F. Bley. Hannover 1848.« Obschon die Versen- 
dung an alle Mitglieder geschehen war, welche sie nicht ausdrücklich 
abbestellt hatten, so waren dennoch bis jetzt so viele Exemplare theils 
zurückgesendet, theils unbezahlt geblieben, dass die Ausgabe des Ober- 
directors dafür 164 fl^23;/'^6<A, die Einnahme dagegen nur 160«^ 27 ^Jl^ 
betrug, mithin noch ein Vorschuss von 3 ^f 25 if^t 6 c^ statt findet. 
Diejenigen Herren, welche noch mit den Zahlungen im Reste sich 
befinden, werden um gefällige baldige Einzahlung ersucht» Man be- 
dauert, dass es sonach nicht gelungen ist, der Gehülfen-Unterstützungs- 
casse eine Einnahme zuzuwenden. 

Auf die Bestimmung der Unterstützungen aus der allgemeinen 
Unterstfitzungscasse und der Gehülfen-Unterstützungscasse übergehend, 
wurden zuvörderst alle eingegangenen Petitionen und Meldungen ge- 
prüft und dann folgende Feststellung der Unterstützungen pro 1849 
vorgenommen : 

A. Aus der allgemeinen Unterstützungscasse sollen erhalten: 

1) Apotheker- Wittwe Redlich in Rodenberg 25 «^ 

2) Frau Ziegeidecker in Gr. Ehrich 20 /^ 

3) Der jüngste Sohn des verstorbenen Glüh mann, jetzt in 
Neu-Celle (pro zwei Jahre) 30 r' 

4) Der Studiosus Behse, der bereits früher 40 «c^ erhalten 15 t* 

5) Die Wittwe Kruse in Recklinghausen 15«r 

6) Der Apoth. P o 1 1 a ck in Prenss. Friedland, welcher in einer 

besonders bedauernswerthen Lage sich befindet, der in- 
dess aus der Gehlen -Bucholz-Trommsdorffschen Unter- 
stützungscasse eine Pension von 40«^ empfängt. . . . ♦ 25 w 

In Summa . . . 130«^ 
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B. Aai der Gehülfen-Unterstötaiingscasse sind angewiesen : 

1) An Herrn Schmidt in Frauenstein 30«^ 

3) 0f it Stoltze in Treuen 25 ^ 

3) u ti Töpfer in Dresden 30 w 

4) n 99 Ihn er in Hartenstein 30 «r 

5) I» 99 Z ei dl er in Hubertsbnrg ..... 10 «/ 
t) 99 99 Kandelar in Wechselburg. ... 30 " 

7) /r 99 Renner in Passbeck 25 f 

8) '^ f Horst in Driburg 25 *» 

9) 99 99 Vogt in Ffenndorf 30 r' 

10) 99 99 Ranch in Störmeda 25 «r 

11) 99 H Mertin in Paderborn 20 /* 

12) 99 99 Koppel in Bederkesa 25 /r 

13) 99 99 Reuter in Verl .j 9 r/ 

14) 99 // Goltse in Goslar 20 /' 

15) 99 it Müller in Königslutter 10 r/ 

16) 99 99 Karbe in Königsberg i. d. N. .. 30 ir 

17) 9t 9t Crowekein Nemitz 25 »^ 

18) 99 Bre kenfei der in Dargun . ... 20 ir 

19) ff 9t Ganther in Königsberg in Pr. . . 15 tr 

20) it m Hartmann in Stralsund 30 ## 

21) 99 99 Seyd in Schwarza 20 v 

22) 9t 99 Vogt in Meusebach 20 ir 

23) 99 99 Schiffer in Essen 25 if 

24) 9t tt Hummel in Stettin 25 /r 

25) tt tt Hilberts in Paderborn 25 rf 

26) /' tt Koch in Artern . 10 // 

27) tt 99 Alberti in Hannover 20 rr 

28) tt tt Drees in Tecklenbnrg 20 «» 

29) /' '/ Steinmüller in Dessau 30 r' 

30) u tt Meissner in Ziesar 35 " 

31) 99 99 Schwarz in Bernburg 35 ^ 

32) tt tt Otto in Sagan 20 »» 

33) /' tt Pech in Nürnberg 20 rr 

34) 99 9t Schneider in Friesack 20 /' 

35) '' " Schlichteisen in Güstrow. . . . 20 #« 

36) 9» tf ligner in Breslau 10 /' 

37) /' " Pfeifer in Stade 25 </ 

844 1.^. 
Der Director Fab er wurde zur Zahlung der unter A. so wie der 
Director Overbeck zur Anweisung der unter B. aufgeführten Sum- 
men aus den Unterstützungscassen ermächtigt. 

Der Director Overbeck legte die Abrechnung über Einnahme 
und Ausgabe für das Brand es sehe Denkmal vor. 

Die Einnahmen hatten betragen 713 «^ 29 ^ 9 .% 

/' Ausgaben // // .... 673 " 9 '^ 1 " 

Bleibt Bestand . . . 40«^20;^8<^. 
Indess bleibt noch die Votivtafel und ein Stächet oder Geländer zu 
beschaffen übrig, wozu der vorhandene Vorrath wohl kaum ausreichen 
durfte. Wegen der Brandes-Stiflung ward beschlossen, einstweilen in 
Betreff der Vermehrung des Capitals durch Zulegung der Zinsen und 
eventueller Beiträge fortzufahren. 

Von einigen Mitgliedern des Kreises Oldenburg war auf Theilung 
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des Kreises in swei Kreise, Oldenburg nnd Jever, angetragen worden. 
Mehrere derselben hatten ihren Antrag auf Veranlassung der Ausein- 
andersetzung des Kreisdirectors Dr. Ingenohl im Archire zurück- 
gezogen. Der Vicedirector war für die Theilung, der Kreisdirector 
entgegen. Das Directorium beschloss in Erwägung der Erfahrung, 
dass Kreise mit einer geringen Anzahl von Mitgliedern denselben sel- 
ten die hinlängliche Befriedigung in literarischen Hillfsmitteln darbieten, 
mit der Theilung fär jetzt noch Anstand zu nehmen, und die Kreis- 
mitglieder zu veranlassen, in einer dort gewöhnlich im August statt 
findenden Kreisversammlung diese Angelegenheit einer nochmaligen 
Ber^thung zu unterziehen 9 worauf späterhin eine definitive Entschei- 
dung erfolgen soll. 

Vom Kreisdirector Hrn. K ü h n e in Bobersberg ist die Wiedervereini- 
gung der Kreise Bobersberg und Luckau empfohlen worden. Es erscheint 
wönschenswerlh, dass der Hr. Vicedirector Gis ecke die Kreismitglieder 
veranlasst, in einer Kreisversammlung die Ausführung zu besprechen^ 
am danach weitern Bericht zu erstatten. 

Bei der kleinen Zahl der Mitglieder im Kreise Herford erscheint 
eine Vereinigung mit jenem zu Minden oder Paderborn wünschens- 
iivertb, doch wünschen die Mitglieder des ersteren Kreises die Auf- 
rechterhaltung seiner Selbstständigkeit. 

lieber den durch den Director Dr. Geisel er angeregten Plan 
der Theilung des sehr grossen Kreises Berlin war ein weiterer Vor- 
schlag nicht gemacht, und ist daher die Ausführung auf spätere Zeit 
hinausgeschoben. 

Man schritt jetzt zur Durchsicht des Prospectus und der Beitritts- 
erklärung behufs einer neuen Auflage und berieth die nötbig werden- 
den kleinen Abänderungen. 

Der Oberdirector hatte bereits Ausgangs des Winters darauf hin- 
gewiesen, dass eine neue Auflage der Statuten vorbereitet werden 
müsse, da die vorhandenen Exemplare wohl kaum noch für das lau- 
fende Jahr ausreichen würden, deshalb ward eine Durchsicht und 
Prüfung unter Rücksichtnahme, auf die veränderten Zeitverhältnisse 
nnd die gemachten Erfahrungen vorgenommen, zu welchen auch durch 
Dr. Meurer wesentliche Bemerkungen geliefert waren. In dem Vor- 
worte der 7ten Auflage wird nötbig, Zeile 3 und 14 und 15 abzu- 
ändern. In dernselben Seile IV tritt für den Satz: Als dieser hohe 
Gönner etc. bis zum Ende, der Satz ein : Sämmtliche deutsche Regie- 
rungen, auf deren Gebiete der Verein sich verbreitete, haben ihm ihren 
Schulz und ihre Geneigtheit zugewendet. Hinter dem letzten Satze 
folgt der Zusatz: Was wir aber kaum zu hoffen wagten, die noch 
weitere Auabreitung des Vereins ist dennoch eingetreten; denn wäh- 
rend der Verein im Jahre 1842 1031 Mitglieder besass, zählt er jetzt 
Aber 500 mehr. Sonach hat die Gründung desselben als durchaus zeit- 
gemäss sich erwiesen, und wir hoffen, dass seine Wirksamkeit auch 
in der Folgezeit sich als nützlich bewähren werde. — Es eröffnet sich 
gegenwärtig die Aussicht auf Herstellung eines allgemeinen deutschen 
Apotheker- Vereins, den wir freudig begrussen und deren Verwirk- 
lichung wir entgegensehen. 

§. 1. bleibt unverändert. In §. 2. wird in den zwei letzten Zeilen 
stehen: »und Beförderung collegialischer Verhältnisse«. 

S. 3. erhält den Nachsatz: welche aus der allgemeinen Unter- 
stütznngscasse erfolgen. 

§. 4. hinter Krankheilen wird »und sonstige Unglücksfälle« ein- 
geschaltet. 
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Im $.5. wird «isfeichallet : a) die VerMmmliinf •d, b)d«flAr«luv, 
e) Le«aziTk«l, d) Preiflati^aben ffir GehAlfen und Lehriiaf«, e) die 
BrandM- Stiftung. 

§• 6. bleibt luiTerindert. 

§. 7. Zar Erreichnog des dritten Zweckes wird nur hei einen 
einf elretenen enMerordentlichen CJoglAcksfaUe eines Mitgliedes die JMilde 
und der Wohlthdtigkeitssinn der simmtlicben MitgUeder in Ansprach 
genommen. Bei geringeren tritt die Hülfe der allgemeinen Unter- 
statsangscasse ein. 

§. 8. lautet: Für diejenigen Verloste, welche durch Feaerschlllen 
entstehen, können die Mitglieder in der Regel dnrch Yersicberungea 
sich schadlos halten; dagegen scheint es angemessen, dass för die- 
jenigen Mitglieder, welche erweislich bei keiner Versicfaeroagsanatalt 
angenemmen werden, bei entstehenden! Schaden durch Feuersbonaf 
eine Hfllfe der äbrigeo Mitglieder in Anspruch genommen wird. Dan 
Directorium hat Einleitung getroffen, den Mitgliedern Gelegenheit %vl 
verschaffen, bei der Aachen - Münchener Gesellschaffc sich vortheühaft 
Tersichern su können, wodurch zugleich der allgemeinen Unterstutzunga- 
easse ein ansehnlicher Nutzen erwächst. 

§. 9. Die allgemeine Unterstützungscasse, welche aus freiwilligen 
Beiträgen der Mitglieder und aus den jährlichen Zuschüssen der Aachen— 
Mönchener Fenerversicherungs-Anstalt ihre Mittel schöpft, dient ferner 
noch zur Unterstätzung bedürftiger Witwen und Waisen verstorbener 
Mitglieder, so wie zur Beihulfe veramter CoUegen. 

$.8. wird 10. §. 11. Die Brandes-Stiftung dient zur Unterstützung 
hoffnungsvoller junger Pharmaceuten bei ihren Studien. 

§. 9 — 17. bleiben unverändert, nur ändern sich die Nummern 
in 12-20. 

§.21. Die Generalversammlung, die aligemeinen innern und äus- 
sern Angelegenheiten leitet der Oberdirector. Die Verwaltung a) der 
Generaicasse, b) der Vereins -Capitalcasse, c) der Gehälfen - Unter- 
stützungscasse, d) der allgemeinen Unterstützungscasse, e) der Bran- 
des-Stiftung, f) der Bibliothek, g) des Museums, ist unter den übrigen 
Directoren vertheilt. 

$. 22. Der Oberdirector nimmt alle Specialberichte der Directo- 
ren in Empfang, führt den Vorsitz in der Directoriaf- Gonferenz und 
theilt in der jährlichen Generalversammlung einen Bericht über die 
Gestaltung des Vereins mit. Die Redaction des Archivs und der Ver- 
einszeitung gehört zu den Geschäften des Oberdirectors. 

§. 23. Bei nicht schwierigen oder bei besonders dringenden 
Fällen kann jeder der Directoren das für seine Abtheilung Nöthige 
bescfaliessen, es müssen aber nachher bei dem Oberdirector die nöthi- 
gen Anzeigen gemacht und ins Archiv niedergelegt werden. 

§. 24. ist der §. 20. der siebenten Auflage, es kommt hinzu : Bei 
streitigen Fällen entscheidet die Stimmenmehrheit und bei gleichen 
Stimmen der Oberdirector. 

S. 25. ist 21. der altern Statuten. $22 — 26. bleiben unverän- 
dert, indem nnr die Nummern in 26—52 sich ändern. 

Im §. 26. wird noch eingeschaltet : Bei der Generalversammlung 
müssen wenigstens drei Mitglieder des Directoriums sich einfinden, 
welche dazu alljährlich in der Frühjahrs-Directorial-Conferenz desig« 
nirt werden. 

Im §. 33. (§. 28.) heisst es nach »Abziehung ihrer Auslagen« : 
an den Vicedirector zur weitern Besorgung an die Generaicasse. 

$• 34. (29.) bleibt unverändert. 
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Im |. 3&. (30.) foll«ii <ii0 ^rti l^steh Zailtfn aut. 

$.36. lautet: SAmmilicfae Kreise sind nach geegraphfscfaen nad 
fltaatliehen Verhältnissen in Vicedirectorien getheilt, um den Ges chäfU- 
gang au erleichtern; die Kreisdirectoren haben an den Yicedireetor» 
dieser an den Oberdirector su berichten. 

g.31. der alten Statuten fällt weg. $. 32. wird $.37. Es wird 
eingeschaltet in der 4ten Zeile von unten, hintei* »dem Rechnungs» 
föhrer« : der Generalcasse. 

$. 33. £ällt weg. §. 38. lautet: Die oberste Leitung der Lese- 
zirkel steht jedem Vicedirector au, der darüber mit den Kreisdireo* 
toren berathet und die Wünsche der Mitglieder möglichst in RAck- 
sieht sieht. 

§. 34. der alten Statuten fällt weg. §. 35. wird §. 39. 

Im $. 36., jet£t §. 40., heisst der Eingang : Unter dem Directorio 
steht der Rechnungsführer, Controleure sind iwei alljährlich au wäh- 
lende Directoren. Die folgenden Zeilen fallen aus. Von der 8ten 
Zeile von unten heisst es: so geschiebt die erste specielle Revision 
in der Frflhjahrs-Directorial-Conferenz. 

Im S* 41., sonst 37., heisst es nach )»Geldüberscbiis6« : aus den 
Vereinsbeiträgen für Verwaltung und Lesezirkel. Dieses Capital kann 
nicht angegriffen werden. — Statt »sonst« wurde »so« gesetzt. 

S. 38. und 39. fallen weg. $. 40. wird 42. Es kommt der Zn- 
satz hinzu: Die Directoren erhalten die erweislichen Auslagen bei 
den Directorial-Conferenzen vergütet. 

Im $. 43. (41.) heisst es: Jedes ordentliche und ausserordent- 
liche Mitglied etc. 

Im $. 44. (42.) wird die alte Courantberechnung in Silbergeld 
verwandelt. Hinter dem »13. Januar« wird »franco« eingeschaltet. 

§. 45. (43.) bleibt unverändert, ebenso §. 46. (44.). 

Im §. 48. (46.) wird nach »vorhergegangener« eingeschaltet: 
Anzeige spätestens im 3ten Quartale des Jahres. 

S. 49. (47.) und 50. (48.) bleiben unverändert, bis auf die JW. 

Im $.51. (49.) wird statt »an das Oberdirectorium» gesetzt: an 
den Vicedirector, und hinter »der Generalcasse«: durch den Vice- 
director. 

§.52. (50.) bleibt unverändert, ebenso §. 53. (51.) und $.54« 

Im §. 55. (53.) wird eingeschaltet: Für Postdefraudationen sind 
die Absender verantwortlich. Die folgenden $$. 56 — 60. (54 — 58.) 
erleiden keine Abänderung. 

Cap. VIU. heisst : Von den Vereinsstiftungen. Zeile 2 wird statt 
»einer« »der besonderen Stiftungen« gesetzt. Vor dem 2ten Satze 
kommt zu stehen: 1) das Vefeinscapital. Es fällt weg von »welche« 
bis »bewirken«. Es heisst dann: Für alle Mitglieder ^t» Vereina 
musste es eine. höchst erfreuliche Nachricht sein, dass durch ein Ge- 
schenk Sr. Majestät etc. der Grund zu einem Vereinscapital gelegt 
wurde. 

Der 3te Absatz bleibt stehen. 

Im 4ten Satze heisst es statt »4000 Thlr.« »»7000 Thlr.« Im fol- 
genden Absätze wird eingeschaltet hinter »sichere Hypothek« : und in 
Staats papieren angelegt. In der Zeile 7 von unten hinter »auffordern« 
wird eingeschaltet: indem dies€^s Vereinscapital als sichere Bürgschaft 
für die Dauer des Vereins dienen soll. Hinzu kommt: 

2) Die Gehfllfen-Untersttttzungsanstalt ist zugleich bei der Stiftung 
des Vereins 1820 gegründet. Ihre Mittel kommen aus Vermächtnisses 
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von welcben wir daakbtr d«r de« Ter^lorbeBcn Professor« Eschen - 
bech in Leipxi^, des verewigen Collefen Schröder in HannoTer 
und Crnsins in Freien walde fedenken, nnd ans Geschenken der 
Mitglieder und Geholfen und den ji britchen Beitrfigen, welche s« 
diesem von jedem activen Theilnehmer des Vereins erhoben werden. 

3) Die Brandes- Stiftung, welche gegründet ist aus freiwilligen 
Beiträgen der Gönner, Ehren- nnd wirklichen Mitglieder des Vereins 
snm ehrenden Andenken des verewigten Gründers des Vereins, Hof- 
ratbs und Medicinalraths Dr. Rudolph Brandes (geb. den 18. Octo- 
ber 1795, gest. am S- December 1842), hat den Zweck, boffoungsvolle 
junge Pharmaceuten bei ihren Studien su unterstütten. Hiebei haben 
die Nachkommen von Brand es den Vorzug, Anspruch aber die Söhne 
von Mitgliedern des Vereins, in so weit sie einer solchen Unterstützung 
bedürfen nnd sich durch Zeugnisse darüber, so wie über ihre sittliche 
Führung ausweisen können. Die Stipendien werden auf 1 oder 2 Jahre 
▼erliehen, alljährlich in der DirectoriaUConferenz des Vereins. 

4) Die allgemeine Unterstfitznngsanstalt ist begründet, um den 
früher häufig vorgekommenen Einsammlungen unter den Mitgliedern 
KU milden Zwecken zu entgehen, und wird zur Betheiligung den Mit- 
gliedern bestens empfohlen. 

Der Nachtrag der siebenten Auflage fällt weg. 

Nach Beschluss des Directoriuros sollen die Veränderungen znvor 
in dem Archive zurKenntniss der Mitglieder gebracht, wie vorstehend 
geschehen, auch in der nächsten Generalversammlung dieselben in 
Erinnerung kommen. Die sich für diese Abänderungen interessirenden 
Mitglieder werden ersucht, dieselben genau zu prüfen und etwaige 
Mittheilungen nnd Verbessernngs vorschlage zeitig an den Oberdirector 
einzusenden, damit vor dem Abdrucke der neuen Auflage der Sta- 
tuten davon Gebrauch gemacht werden könne. 

Der Oberdirector hatte mit Hinweisung auf die Beschlösse des 
altgemeinen deutschen Apotheker- Congresses zu Leipzig im September 
ISlS der Gehülfen -Unterstützungs- Angelegenheit eine wesentliche 
Fürsorge zu widmen, den im Auftrage jener Versammlung von 
Dr. Walz in Speyer ausgearbeiteten Plan im Märzhefte des Archivs 
S. 358 — 361 mitgetheilt, um Prüfung dieses Entwurfs ersucht und 
denselben als einen Hauptgegenstand derBerathung in der Directorial- 
Conferenz bezeichnet. Es waren bis dahin nur wenige Erklärungen 
eingegangen, eine beistimmende von Herrn Collegen Bracht in Oster- 
burg, welcher einen jährlichen Beitrag von 3 Thlr. offierirte, nnd des 
Herrn S ch u 1 1 z e in Jork, welcher sich gegen Capitalansammlung aus- 
sprach. Herr Vicedirector Krüger in Rostock hatte bereits früher 
einen dem W a l z'schen ähnlichen Plan vorzulegen die Absicht gehabt. 
Nach seiner Ansicht sollte vorzuglich dahin gewirkt werden, den 
unbemittelten Gehülfen schon nach einer näher zu bestimmenden Con- 
ditionszeit eine Pension zu verschaffen, um sie dadurch zu veranlassen, 
dem Geschäfte treu zu bleiben. Es wurden, so lautet Hrn. Collegen 
Krüger's Brief, auf diese Weise eine grössere Anzahl dieser Männer, 
woran fortwährend und besonders für kleinere Geschäfte grosser 
Mangel ist, dem Fache erhalten werden, sie wurden nicht, wie gar 
häufig der Fall ist, zu anderen Fächern übergehen. Derselbe fSihrt 
also fort: »Ich denke mir, wenn ein bedürftiger Gehülfe 10 Jahre 
conditionirt, so müsste er mindestens 25 Thlr. jährliche Prämie bean- 
spruchen können, bei 15jähriger Conditionszeit 50 Thlr. jährlich, bei 
20jähriger aber 100 Thlr. jährlich. Würde ein Gebulfe dienstunfähig, 
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•o müsste man ihm eine Pension von 150 ~ 300 Thir. geben können. 
Eine solche Prämie oder Pension mflsste an jeden mit guten Zeug- 
nissen versehenen Gehulfen bewilligl werden, wobei es völlig gleich 
isty ob er sein Staatsexamen geleistet hat oder nicht. Die Erfahrung 
hat es gelehrt, dass unter den nicht approbirten Gehfllfen für dai 
praktische Apothekergeschäfk ja so viele brauchbare und zuverlässige 
Männer sich befinden, als unter den approbirten. Ich dächte, wir 
begönnen zunächst mit der Ausführung dieser nur oberflächlich hin- 
geworfenen Idee. Verschmähe ich die Intention des Hrn. Dr. Wals 
in keiner Hinsicht^ so wird sie, wie es mir scheinen will, doch ihrer 
Unofänglichkeit halber von vornherein auf Schwierigkeiten stossen« 
Beginnen wir dagegen mit einem kleinern bescheidenem Plane, so 
dürfte die Ausfuhrung leichter ermöglicht werden. So lange wir 
praktische Apotheker sind und ein frequentes Geschäft zu verwalten 
haben, müssen wir auf tüchtige Gehülfen rechnen können, und in 
diesen Lust und Liebe für das Fach zu erwirken streben. Dazu ist 
die erste Bedingung,- dass wir für sie sorgen. Ist dann die hier 
erwähnte Absicht erreicht, so bleibt es uns unbenommen, die weiteren 
Ideen des Hrn. Dr. Walz zu verfolgen. Die von Hrn. Dr. Wals 
proponirten Einzahlungen würden mit wenigen Abänderungen anzu- 
nehmen sein. Gegen eine Capilalsammlung muss ich mich jedoch 
erklären, weil jede Zeit ihre sie trefiTenden Lasten tragen muss. Was 
das Jahr 1849 bringt, muss im Jahre 1850 so weit distribuirt werden, 
als die Bedürfnisse es erfordern, und nur der Ueberschuss capitalisirt 
werden. Wenn aber nur die Zinsen der lebenden Zeit zu Gute 
kommen sollen, so stirbt mancher würdige Gehülfe darüber hin, ehe 
er den verdienten Lohn erhält. Das Geld muss fliessen, wenn es 
seinen Werth behalten soll. Um die Einzahlungen zu so gedachter 
Unterstützungscasse sicher zu stellen, müssen die theilnehmenden Col- 
legen sich zu derselben hypothekarisch verpflichten? Ich wünsche, 
dass recht viele CoUegen sich betheiligen mögen, ein so schönes Werk 
ins Leben zu rufen. Insbesondere ist es denjenigen Herren Collegen 
ans Herz zu legen, welche nicht durch eigene pecuniäre Mittel zum 
Besitze gelangt sind. Wenn sie bedenken wollen, dass sie ihren 
Besitz dem ledigen Glücke zu verdanken haben^ wenn sie bedenken 
wollen, dass sie andrerseits noch jetzt als ergraute Receptarien ihren 
Unterhalt sauer verdienen und trostlos in die Zukunft sehen müssten.« 
So weit, Herren Collegen, Krüger's Mittheiluhg. 

Das Directorium, durchdrungen von der Ansicht, dass auf eine 
durchgreifendere Weise, als bisher geschehen, den mittellosen Gehülfen 
eine günstigere Zukunft müsse eröffnet werden und gern bereit, für 
die Erreichung eines so würdigen Zwecks seinerseits mit Rath und 
Tnat mitzuwirken, konnte sich nach allseitiger Erwägung der Ver- 
hältnisse in der jetzigen Zeit nicht verhehlen, dass die Durchführung 
oben gedachten Planes auf sehr erhebliche Hindernisse stossen würde, 
80 lange nicht diese Angelegenheit einer ausführlichen Erwägung in 
vielen Kreisen unter den Collegen unterworfen worden, und hielt 
demgemäss für unabweislich nothwendig, die Yereinsbeamten aufzu- 
fordern, in baldigst einzuleitenden Kreis- oder Vicedirectorial- Ver- 
sammlungen Berathungen über diesen so wichtigen Gegenstand zu 
veranlassen, welcher dann auch in der nächsten Generalversammlung 
wiederholt zur Besprechung kommen soll. Vereinigte Kräfte lassen 
manche Schwierigkeit besiegen. Darum hoflit das Directorium, dass 
auch die Ausführung eines Planes ermöglicht werde, der der prak- 
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tischen Phannacie nur zur Ekre nnd inn NnUen gereichen wird. 
Je Tielfleitiger aber ein solcher Plan TOr seiner Ansfnhmng belenchtel 
wirdy nm so klarer werden die Ansichten; die Hitflieder werden 
■nt den Ideen irertraat, sie leben sich in den Gedanken der Noth- 
wendigkeit der Herbeifabmnf besserer UnterstAlsangen filr die Ge- 
hälfen ein« 

Es muss bei Durchffihrnng eines Planes, der ein Werk der Daner 
ins Leben rufen soll, darauf gesehen werden, dass entweder die Mittel 
auf einmal beschafft werden darch einmalige hohe Beiträge oder 
Geschenke, oder dass sie in jährlichen Gaben besteben, welche aber 
darum, weil sie jährlich wiederholt werden müssen, nicht sn hoch 
nnd also nicht drfickend sein dArfen. Es ist bekannt, dass eine sehr grosse 
Ansahl von Apothekern nur kleine GeschfiAe mit einem Umsätze von 
1000 — 2000 Thir. haben. Bei solcher Einnahme kann der Apotheker 
in kleinen Orten und auf dem platten Lande allenfalls nothdnrftig 
bestehen, aber er kann für milde Zwecke keine grossen Opfer brin" 
gen. Dagegen giebt es eine Ansahl Apotheken Yon ansehnlichen 
Geschäften von 5 — 10,000 ThIr. nnd darüber, diese können für solche 
Zwecke schon Bedeutenderes leisten. Eine Taxirung durch Andere 
scheint nnangemessen , man wird also wohlthun, dem ehrenhaften 
Sinne der Collegen die Selbstbesteuemng zu überlassen. 

Das Directorium erwartet von den Mitgliedern des Vereins, dass 
sie eine rege Theiloahme an dem zu schaffenden guten Werke seigen 
werden, und empfiehlt die vorhandenen Pläne, wobei anch der des 
Hrn. Carl von der Um im Archive für Pharmacie, Juliheft 1848 
veröffentlichte gehört, zu einer umsichtigen Prüfung angelegentlich. 
Bis also die neue Unterstutzungsanstalt ins Leben treten kann, wird 
das Directorium fortfahren, wie bisher einer Anzahl bedürftiger Ge-^ 
hülfen Jahrespensionen darzureichen^ wie denn auch in diesem Jahre 
dazu eine Summe von 844 Thlr. bestimmt ist, welche in Rücksicht 
der vorhandenen Mittel und der noch bestehenden Statuten der Unter- 
stutzungsanstalt nicht füglich überschritten werden konnte. Wir wollen 
hoffen, dass das Jahr 1850 uns in den Stand setzen wird, Grösseres 
zu vollbringen. Die Feststellung über die Generalversammlung an- 
langend, so konnte bei den politischen Stürmen der Gegenwart nur 
vorläufig bestimmt werden, dass wenn die Versammlung der Natur- 
forscher und Aerzte im September d. J. in Regensburg statt finden 
sollte, und alsdann der süddeutsche Apotheker - Verein dort seine 
Generalversammlung halten würde, auch unser Verein sich dabei be- 
theiligen soll, so weit dieses möglich ist, namentlich durch Absendung 
einer Deputation aus dem Directorium und Einladung der Mitglieder 
zu sahlreicher Theilnahme, um so die erste Versammlung des allgilt 
meinen deutschen Apotheker -Vereins in einer süddeutschen Stadt ca 
halten. Eine Vorversammlung würde alsdann in einem auf dem Wege 
dahin liegenden passenden Orte von Seiten unseres Vereins gehalten 
werden. In Vorschlag dazu kamen: die Universitätsstadt Halle und 
die Fabrikstadt Plauen, nahe der baierschen Grenze. Die festere 
Bestimmung kann erst dann erfolgen, wenn die politischen Verhält- 
nisse übersehen lassen, ob Hoffnung zur Ausführung des in Leipzig 
gefassten Planes, den wir gern festhalten möchten, vorhanden sei. 

Sollte indess der Plan der Zusammenkunft bei dem Vereine in 
Regensbarg in diesem Herbste sich nicht ausführen lassen, so soll die 
Generalversammlung im September d. J. im Bade Oeynshausen bei 
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UtaMfaEwerk unweit Mind«B in Westphalen statt findea, da au« Grün* 
daa der Plan, in Munster attsammen su kommen, für dieses Jahr hal 
aufj^efeben werden müssen. Der Oberdirector, so wie die Colleges 
Dir. Dr. Menrervad Wittin g und bei dessen Abhaltaag Dr. Heraog, 
werden von Seiten des Directoriams dort erscheinen. Die General* 
rersammlung und das kfiaftige Yereinsjafar wird dem Andenke» des 
verstorbenen Professors Dr. Dierbacb in Heidelberg gewidmet wer« 
den. Wegen der für das nftchste Jahr an stellenden Preisfragen für 
i«ehrUnge und Geh&lfea worden verschiedene Themata besprochen 
und awei Bon Vorschlage bei der Generalversammlung aasgewählt. 

Die Mitglieder des Vereins sollen durch das Jnnihelt des Archivs 
in Kenntniss kommen von den Bescklfissea der Directonal->Confere«x 
«nd den Kreisdirectoren durch die Vicedirectoren Veranlassung' gegebea 
werden, wegen der Gehülfen*Unterstützungs-Angelegenheit in' bald a« 
veranstaltenden Kreisversamminngen Berathangen au halten und die 
Resultate an den Oberdirector einzusenden. 

Das Directorium des Apotheker- Vereins in Norddeutschland. 

Dr. L.F. Bley. Overbeck. Faber. Dr. L. Aschoff. 

Dr. C. H e r z g. 



Bericht üicr eine in Oppeln am 18, April gehaltene Vereins- 
Sitzung; vom Kreisdirector Lehmann. 

Kreuzburg, den 23. Ap"l 1849. 
In Folge von den drei Kreisdirectoren erlassener specieller Cir- 
culaire und Aufforderungen in den öffentlichen Blättern der Provinz 
versammelten sich zum 18. d. M. die Apotheker des Oppeler Regie- 
rungs « Departements und zugleich fuaf CoUegen aus den übrigen 
Regierungsbezirken Schlesiens in Oppeln, um das Jubelfest des Col- 
legen Sckeyde zu feiern, und zugleich um über den Lucanus- 
S ch a ch t'schen Entwurf einer Apotheker- Ordnung zu berathen. Prof. 
Daflos war leider verhindert, die Anzahl von einigen dreissig CoU 
legen mit seiner Gegenwart zu vermehren und das Fest wie das 
Geschäft zu verherrlichen. Die Prüfutag des Entwurfs geschah zuerst, 
und konnte hierbei Ihre im Marzhefte des Archivs stehende Kritik, 
die bereits in Oswald's und Fritie's Händen, aber noch nicht in 
den meinen sich befand, dabei benutzt werden. Bei der Berathun^ 
ergab es sich, dass die Verfasser in grösseren Städten leben, und die 
Koth und die Bedürfnisse der Apotheker an kleineren Orten weder 
kennen, noch zur Sprache bringen konnten. Die Einrichtung* specieller 
preussischer Kreis- und Bezirksvereine und die darauf bezüglichen 
Paragraphen wurden abgelehnt, und die Erhaltung und Vergrösserung 
des norddeutschen und noch besser allgemeinen deutschen Vereins 
als nothwendiger beschlossen. Das Resultat dieser Beratkung soll 
den Verfassern zur Benutzung übersaadl werden, und wird wohl 
auch durch Fritze, der damit beauftragt ist, zu Ihrer Kenntniss ge- 
langen. Nach Beendigung dieser Angelegenheit stellte der Unter- 
aeicbneta der Versammlung den Jubilar vor und überreichte ihm mit 
wenigen, aber herzlichen, zur Einleitung dienenden Worten und nach 
erfolgter Vorlesung des Gratulationsschreibens von Seiten des Ober- 
director», seinem alten Freunde, das Ehrendiplom. Sichtlich über- 
rascht dankte der Gefeierte dem Vereinsdirectorio für diesen Beweis 
der Aufmerksamkeit und des Wohlwollens (wird dies auch wohl 
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ffchrifUieh §9\h$% ihan), und nahm die GIdckwfiDSche der Collcgea sb. 
Biild nach der nun eingenommenen Suppe übergab College Fritae 
dem Jubilar einen höchst zierlich gearbeitelen silbernen, inwendig 
vergoldeten Pokal, mit passenden Emblemen sinnreich verliert. Eins 
der vier von Krftnzen eingefas^ten Hauptfelder war der Widmung 
aufgespart, das zweite zeigte den La voisier 'sehen Sauerstoffgas« 
Apparat und dessen Tratte de Ckimie, das dritte einen Muster* 
Receptirtisch, worauf Wage u. s. w., auch Ha gen 's Lehrbuch der 
Apothekerkunde sichtbar; im vierten reprfisentirte ein blähender Zweig 
der Cinchona Condaminea die Botanik, welche auch in den Zwischen» 
räumen durch ciselirte Gestalten von Atropa Belladonna^ Papaver 
tomnif^ Leontod, Tarax. u. s. w. vertreten war, wfihrend der Fuss 
die Namen von 40 Theilnehmern eingegraben enthielt und der Deckel 
mit einer Statue des Aesculaps geschmückt war. Mit dem heiteren 
Mahle, gewürzt durch Toaste und auf das Fest Bezug habende Gesänge, 
schloss die Feierlichkeit, da die meisten der Collegen mit den Abend- 
Bahnzögen zur Erfüllung ihrer Berufspflichten eilten. 

Lehmann. 

. Ratibor, den 3. Mai 1849. 
Hochwobigeborner Herr Medicinalrath ! 

Hochgeehrtester Herr Oberdirector! 

Im tiefsten Gefühle innigster Dankbarkeit habe ich Ihr mir so 
theures Beglückwünschungsschreiben aus den Händen meiner lieben 
Collegen, welche mir ein so frohes unerwartetes Jubelfest am 18ten 
V. M. in Oppeln unter Ueberreichung eines kostbaren Pokals bereitet 
hatten — entgegengenommen! 

Eine so ehrende Anerkennung meiner schwachen Kräfte in fünf- 
zigjähriger Ausübung meines Berufs, wie sie in jenem so schätzbaren 
Documente und in dem beigegebenen Ehrendiplome ausgesprochen 
ist, — habe ich im eigenen Bewusstsein meiner Unvollkommenheit 
bei aller mir, als Mensch etwa natürlicher Weise anklebenden Eitel- 
keit zu hoffen nicht gewagt, noch weniger aber beansprucht. Um 
desto tiefer in mein Gemüth eindringend musste die freudige Ueber- 
raschung, welche mir die liebevolle Theilnahme des hochverehrten 
Directoriums des norddeutschen Apotheker- Vereins, an dessen Spitze 
Sie, hochwürdiger Mann, als Organ des Ganzen stehen, und eines 
grossen Theils meiner verehrten Collegen hiesiger Provinz bereitete sein. 

Ich habe am Isten d. M. meine Apotheke, nach 29jährigem Besitze, 
meinem zweiten Sohne käuflich überlassen und gedenke meine übrigen 
Lebensjahre, welche mir die gütige Vorsehung in ihrer Weisheit und 
Gnade zu verleihen beschlossen hat, in möglichster Ruhe zu geniessen, 
wenn nicht politische Stürme daran hinderlich werden. 

Genehmigen Sie nun nochmals, hochgeehrtester Herr Oberdirector, 
meinen herzinnigsten Dank für die mir erwiesene ehrenvolle Aus- 
zeichnung als Ehrenmitglied des Apotheker- Vereins, und erlauben Sie 
mir noch die Bitte hinzuzufügen, auch den übrigen hochgeehrten 
Herren Mitgliedern des Directoriums meinen ergebensten Dank und 
tiefste Hochachtung gütigst überbringen zu wollen, in welcher ich 
beharre als 

Eines hohen Directoriums 

dankergebenster College 
G. A. Sckeyde. 
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Rechnung 

über Einnahme und Ausgabe wegen des bei Salzuflen errich- 
teten, am 18, October 1848 eingeweiheten Denkmals 
des Rudolph Brandes, 



9 
tu 

TS 



Einnahme. 



7^ i^X ^ 



1 

3 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 

13 

14 

15 

16 

17 



1 
3 
3 

4 
5 



I. Beiträge. 

Von Sr. Durch!« dem Färsten zur Lippe 8 Pisl. oder 

Durch den Geheimen Hofrath Piderit hieselbst 

f# H Salinedirector Brandes in Salzuflen 

ft Med. -Assessor verbeck in Lemgo 

if Salinedirector Brandes in Salzuflen 

tt Med. -Assessor Overbeck in Lemg^o 

Vom Regierungsrath Meyer hieselbst 

Dnrch den Salinedirector Brandes in Salzuflen 

denselben 

denselben 

den Med.-Assessor Overbeck in Lemgo 
Aufwärt. Linnemann Beiträge in hies. Stadt 

den Salinedirector Brandes 

// Apotheker Melm in Oerlinghausen . 
Vom Rector Brandes in Lemgo. ........ 

Durch den Salinedirector Brandes 

denselben. 



// 



ff 
ff 
ff 
If 
II 
II 



II 



Summa ad lit. I. 



II; Zinsen. 

Die eingegangenen Beiträge sind, so weit thun- 
licb, für die Zeit, wo die Gasse keine Ausga- 
ben zu bestreiten hatte, bis dahin, wo solche 
nöthig wurden, ausgeliehen, und dadurch nach- 
folgende Zinsen-Einnahme erstanden: 
Vom Malier Masch fär 500 Thlr. pro 29. Juni 1846 

bis 16. November 1848 

Von derWittwe Teudt für lOOThlr. pro 18. Juli 

1846 bis 13. August 1848 

dem Colon Sie vert für lOOThlr. pr.l3. Mars 

1847 bis 2. April 1849 

S.Austermann far75Thlr. pr. 3. Juli 1847 

bis 3. August 1848 

L. Aust ermann für 85 Thir. pro 20. Nov. 
1847 bis 4. April 1849 

Summa ad lit. IL . . . 
Dazu lit. I 



// 



II 



Summa der gesammten Einnahme 



660 



28 
8 
8 
3 

4 




20 

9 

3 

17 



15 

10 
10 
10 

24 



17 
16 



18 

14 

6 

14 

20 

12 
16 

29 



3 

9 
6 



6 
11 



4 
3 

3 

10 
11 

"5 



964 



• 

•5 



^ ^ A 



18 
19 
30 
31 
33 
33 
34 
35 
36 
37 
39 
30 a 



30b 

3i 

33 

33 
34 

35 a 

35 b 
36 



I. Baakostea. 

Dem Maarenseister Harte hi eee l ha i 

«r H Sironk in Selxelea 

it Schmidt B Fliege man« daaelbal 

it Kapferiebmidt Fchrmann dai 

n Maurer Strunk das 

ti Schreiner Hanmöller das 

tf Pohrmann Lamp recht das » 

tt Tafelöhner Gronemeier das 

tr Seiler Frensei das :*•* 

// Fuhrmann Regel das 

tt Glasschleifer Wiegend für MeCallbnchstaben 

Arcbiteklen G6deke für dessen BemAhnngen 

wegen Errichlang des Denkmals 5 Pist. ^ 

Snmma ad lit. I. . . . 

n. Ausserordentlich. 

Dem Kaufmann Krecke fir Futterkatlnn za Fähn- 
chen beim Einweihnngsfeste 

tt Gast wirth Hartmann für Essen und Getränke 
bei derselben Veranlassung für die Arbeiter 

tt Gastwirth Lndewig für 3 Tonnen Bier bei 
derselben Veranlassung 

m Gehtr Hei». P i d er i t erstattete Insertionskosten 

It Med.-Assessor verbeck erstattete Druck- 
kosten und Porto - Auslagen 

tt Becbnuogsführer erstattete Porto - Auslagen 
beim Empfang der Beiträge 

tt Aufwärter Linnemann Gebühren lur Ein- 
sammeln der Beiträge in der Stadt Detmold 

tf Schreiber Ho off für doppelte Abschrift der 
BechnuDg . » 

Summa ad lit. U 

Dazu lit. I 

Summa der gesammten Ausgabe . . . 

AbscMiiSäu 

Die Einnahme beträgt 

Dagegen die Ausgabe 

Bleibt Rechnongsbestand . . . 



500 

34 

5 

1 

35 

13 

1 

8 

1 
3 

38 



8 

4 
5 

15 



673 



713 
673 

40 



31 
13 
33 

8 
30 
20 

5 
38 
10 
35 

10 

18 




8 

17 

15 
29 

34 

11 

22 



29 
9 

20 



1 
9 



10 



3 

5 

10 

6 
1 

6 



7 

6 



9 
1 

8 



Detmold» den 4. April 18)9. 



Der Rechnungsführer 
Hasse. 



Bericht der Buchotz-Gehlen-Trommsdorffschen Stiftung zur 
Unterstützung ausgedienter würdiger Apothekergenülfen, 
vom Jahre 18i8, 

I. 

Ende 1847 war der Vermögenffbestaod .... 18643«^ — ^8^ 

Darch milde Beiträge und den statutenrnfissig 
xum CapifalBloek Üeffseoden Theil der Zinsen kat 
sich das VermögeB vermehf I um 508 «r 23 " 5 " 

beträgt also Sode 1848 = 19151 «^24 ^1,3^ 

II. 

Würdige und bälfsbedftrfttge GehAlfen empfingen air Pensionen 
wie folgt? 

1) Herr Pallaek ior Preoss. Knedland 40ThIr. 

2} </ Bee» in Gotha. •...•,. 30 ^ 

3) I' Heller in Gorlosen « , . , , 50 " 

4} ff Gericke in Ackeo 30 f 

5) tf Uff ein ip Rboden .«..•, 40 " 

6) // Fl Ohr in Stallberg. • . > . . 40 // 

SamM« . . . 230Thlr. 

m. 

An ntiden BevIrSge» gwgen ei«: 
Durch Herrn Ober-Bled.-Assessor Dr. Fiedler in Cassel eingenandt; 

a) Von den HH. Aerzten in Cassel: 

Herr Ober^Ked •'Dfredor Bitter Dr. Haräus . . . i fblr. 

ff Geh. Ober-Med.-Rath ft ^ Waldmann. 1 r/ 

tf u ft ff ff ff Stracke «.. 1 /' 

tt ff ff ff Dr. Harnier 1 ff 

9t Ober-Med.-Rath Dr. Mangold 1 ff 

tf Ober-Med.-Assessor Hofmed. Dr. Neuber. .1 ff 

tt Medicinalrath Dr« Dr« Scbuchhardt 1 »^ 

ff Dr. Wagner • • f i " 

b) Vo» den HH. Api^thekeru ip Cassel: 

Herr Ober- Med*- Assessor Dr, Fiedler •...,. 3 tt 

tt tt tt tt Wild t tt 

ff Hof-Apotheker Bude ^ " 

ff Apotheker Dr. SLchwarzkopi. . ...,.* 3 ^ 

u ff Siever« . • • 1 tt 

tt n Stamm « \.\^ » 

tt tt Lippe 2 " 

/t tt Glasffner ,..•...! tt 

H ff * Koch. ...,.,.....». .1 " 

tt ft Seite % f 

tt tt S^charb ^ ....,, 1 » 

c) Herr DvoguMt Helmuth in Ckissel 1 '< 

d) Von den HH. Apothekergehulfen in Cassel: 

Hei;r Nagel 1 Tblr. 

M Heran» 1 n 

H Falkenheiner.. 1 » 

t* Dietrich 1 tt 

tt Schnackenberg ^ m 

Arch. d. Pharm. CVUI. Bds. 3. Hft. Sl3 
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Herr Otto I TUr. 

01 Schoeider .... 1 f 

ff Ponig X M 

tt Fischer 1 ff 

ff Schirm er . . . . , 1 ff 
ff Ditxel 1 M 

e) Von Hrn. Adminiatr.Pfaff io Ober-Kaofungen \ Thlr. 
ff if Univer«. - Apolh. Riepenhauseo 

in Marburg 3 // 

ff ff Apotheker Hess in Marburg ... 4 ff 
ff ff ff Geiss in Acken .... 3 ft 
ff ff Apothekergehülfen Klette in Bran- 
denburg 1 t» 

tt den sechs Apothekern Erfurts 13 '/ 

Den hochverehrten Gdonern und Freunden unserer Stiftung sagen 
wir hiermit unsern aufrichtig- herzlichen Dank fQr diese aWrmaligen 
Beweise Ihrer humanen, im Geiste unserer yerkifirten Stifter bethä- 
tigten Gesinnung. Lassen Sie uns auch ferner wirken, so lange es 
Tag ist, und nicht mflde werden, Gutes an unsern treu verdienten 
Fachgenossen au thun. Gvwisg wird eine solche thatkräftige Gesin- 
nung je länger je mehr wohlthätig auf die Ehre unsers Standes surfick- 
suwirken und der Name aller edeln Wohlthftter unter uns im Segen 
bleiben. 

Erfurt, den 33. April 1849. 

Der Vorstand der Bucbolz- Gehlen- TrommsdorfFschen 

Stiftang. 

Koch. Lucas. Bucholz. W. Trommsdorff. 
W. Frenze!. Biltz. 



Vereins-Museum. 

Verzeichniss der von Herrn Friedr, vom Berg ein- 
gesandten Pflanzen, 1846. 

l. Classe: Exogefieae seu Ordo XIIL Silineae, 

Dicotyledoneae. 13. Lychnis Diurna Sibth. 

Subclassis 1. Thalamiflorae. ^'^^ Y^{. ^^i''''*'': , 

I. Ranunculus Flammula L. ^ ^*- ^* •'''*1?'" «q«?*>cum Fries. 
3. // Lingua L. ^'^^ ^^' Hypertctneae. 

3. // Ficaria L *^- Hypericum perforatum L. 

4. ff sceIeratusL.No.l7. ^'f^ ^\. Ox^lideac 
Ordo V. FumaHaceae. ^^' ^^•^" acetosella L. 

5. Furaaria officinalis L. Subclassis IL Calyciflorae. 
Ordo VI. Cruciferae. Ordo XXXI. Papüionaeeae. 

6. Nasturtium officinale ^. Er. 17. Genista anglica L. 

7. Sinapis arvensis L. 18. Ononis spinosa L. 

8. Cochlearia officinalis L. . 19. Melilotus officinalis Disr. 

9. Thiaspi arvense L. 30. Lotus corniculatus, a, vul- 
Ordo IX. Violarieat. garis Koch. No. 3. 

10. Viola sylvestris Lam. 31. Vicia sativa L. No. 4. 

II. ff tricolorft arvensis Koch. 33. // angustifoUaRoth. N. 5. 
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Ordo 

23. 

24. 

25. 
Ordo 

26. 
Ordo 

27. 

28. 

29. 
Ordo 

30. 

Ordo 
31. 

Ordo 
32. 

33. 
34. 
35. 

36. 

37. 
Ordo 

38. 
Ordo 

39. 

Ordo 
40. 
41. 
42. 
43. 
44. 

Ordo 
45. 

Ordo 
46. 

47. 

Ordo 
48. 
49. 
50. 
51. 
52. 
53. 

54. 
55. 
56. 
57. 

58. 



XXXIV. Rüsaceae» 
Spiraea Uknaria L. 
Potentilla Ati^erina L. 

// Tormentilla SIbth. 

XXXV. Sanguisorbeae. 
Sangfoisorba officinalis L. 

XXXVIII. Onagrariae. 
Epilobiam angastifoliuoi L. 

H hirButum L. 
Circaea luteliana L. 
XL. Lythrarieae. 
Lytbrum salicaria /X, longi- 
stylum Koch. 
XLV. Philadelphieae. 
Philadelphus coronarias L. 

LV. Vmhelliferae. 

Pimpinella saxifraga /?, dis- 

sectifolia Koch. 

Aethasa Cynapiam L. 

Silaus pratensis Biss. No. 21. 

Heracleum Spondyliom L. 

No. 9. 

Daucus Carota L. 

Torilis Anthriscus L. No. 20. 
LVII. Corneae, 

Cornus sanguinea L. 
LIX. Caprifoliaceae, 

Lonicera Periclymenum L. 

LX. Stellatae, 
Sherardia arvensis L. 
Galium palustre L. 

tt verum L. No. 6. 

§t sylvaticum L. 

// Alollugo L. 

LXI. Valereaneae. 
Valeriana dioica L. 
LXII. Dipsaceae. 
Dypsacus sylvestris L. 
Succisa pratensis Moench. 

LXIII. ComposUae. 
Solidago Virgo aurea L. 
Pulicaria dysenterica Gärtn. 
Tanacetum vulgare L. 
Achiliea Ptarmica L. 
Matricaria Chamomilla L. 
Chrysanthemiini leucanthe- 
oium L. 

Chrysanlhemom segetum L. 
Senecio vulgaris L. 

» Jacobaea L. No. 10. 

;/ aquaticusHuds. N.ll. 

// nemorensis e, Fucfa- 
sii Koch. No. 22. . 



59. Cirsiam arvense a, horridam 
Koch. No. 26. 

60. Cenlaurea jacea ß^ pratensis 
Koch. No. 18. 

61. Centaurea Cyanus L. 

62. Crepis virens Vill. No. 29. 

63. Hieracium uinbellatumL, N. 8* 

Ordo LXVI. Campanulaceae, 

64. CampanuIaRapuncuIosL.N.7. 

65. Prismatocarpus speculum VH. 

Ordo LXVIII. Ericincae, 

66. Calluna vulgaris Salisb. 

Subelassis III. GorolUflorae. 

Ordo LXXIII. Oleaceae, 

67. Ligustrum vulgare L. 
Ordo LXXVII. Gentianeae, 

68. Erythraea Centaurium Pera. 
Ordo LXXX. Boragineae. 

69. Lycopsis arvensis L. 

70. Myosotis palustris With. 

71. // intermedia Link« 

72. " stricta Link. 
Ordo LXXXIII. Anlirrhineae. 

73. Linaria vulgaris Mill. 

74. Veronica officinalis L. 
Ordo LXXXV. Rhinanihaceae, 

75. Euphrasia officinalis a, pra- 
tensis Koch. 

76. Eu{^hrasia officinalis y^ ne- 
morosa Koch. 

77. Euphrasia Odontites L. 

Ordo LXXXVL Lahiatae, 

78. Mentha rotundifolia L. ^o, 2* 

79. f* sylvestris f, crispata 
Koch« 

80. Mentha aquaticaL. N.l.u. 19. 

81. /' sativay, hirsuta. 

82. Origanum vulgare L. 

83. Thymus serpyllum a, Cha- 
maedrys x. 

84. Galeobdolon luteum Huds. 

85. Stachis sylvatica L. 

86. Scutellaria galericulata L. 
^. Ajuga rep.tans L. 

88. Teucrinra Scorodonia L. 
Ordo LXXXVII. Verbenaceae. 

89. Verbena officinalis L. No. 28. 
Ordo XC. Primtdaceae, 

90. Lysimachia vulgaris L. 

91. // Nummularia L. 

92. Anagallis arvensis L. 

93. Hottonia palustris L. 

23* 
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StMassis IV. MoBoe1ilanilde«e. 

Ordo XCVII. Polygoneae, 

94. Rumex acetosella L. No. 25. 

95. Polygonnm amphybium y, 
terrestre Koch. No. 23. 

96. Polygonum fagopyram L. 
Ordo CV. Eupkorhiaceae. 

97. Eapborbia HeKoscopia L. 

98. Mercurialis perenois L. 

99. 9' annua L. 



Classe II. Endogcneae« 

Ordo CXXII. Orchideae. 

100. Orchis latifolia L. No. 3. 



Ordo CXXIII. Irideae, 

101. Iris piead-acoma L. 
Ordo CXXV. A*paragin$a€, 

102. Coovallaria muUiflora L. 
Ordo CXXXI. Gramineae, 

103. Antboxanlhmii odoratum L. 

104. Hoicaa laoatus L. No. 12. 

105. Dactylia glomerata L. No.16. 

106. CynosarutcristatttsL. N.15. 

107. Brornua racemosas L. PI. 27. 

Cryptogamac« 

Ordo Equiseiaceae* 

108. Eqaisetum arvense L. 



Verzeiehniss der von dem Apotheker M. J. Löhr in Cöln 
an das Vereins- Herbarium des Apotheker- Vereins in 
Norddeutschland gesendeten Pflanzen aus der Flora 
von Trier etc. und der Schweiz, 



1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 

9. 
10. 
11. 
12. 
13. 
14. 
15. 
16. 
17. 
18. 
19. 
20. 
21. 
22. 
23. 
24. 
25. 
126. 
27. 
28. 
29. 
SO. 
31. 



Acer striatu« Willd. 32. 

Achillea moschata L. 33. 

tt tomentosa L 34. 

Aconitum Lycoctum L. 35. 

Adoxa Moschatellina L. 36. 

Agriraonia Eopatorium L. 37. 

Agrostemma coronaria. 38. 
Ajuga Chamaepytis Schreb. 39. 

Alopecurus fulvus Sm. 40. 

// pratensis L. 41. 
rt uiricalatas Pers. 42. 

Alsine marina M. et K. 43. 

AUbaea hirsuta L. 44. 

Amaranthus Blitum L. 45. 

Ammi majos L. 46. 

Aceras anthropophora. 47. 

Anagallis coeralea Schreb. 48. 

ADarrhinum bellidtfolium. 49. 

Anchusa angustifolia. 50. 

Andromeda polifolia. 51. 

// paniculata. 52. 

Anemone pulsatilla. 53. 

// sylvestris. 54. 

Arabis alpina L. 55. 

n arenosa L. 56. 

if hirsuta L. 57. 

Arbutus Uva ursi L. 58. 

Arenaria marina Roth. 59. 

tf serpillifolia L. 60. 

tt trinerria L. 61* 

Aronia rotundifolia Pers. 62. 



ff 

n 



Artemisia Mutellina Vill« 

V valesiaca Ait. 
Asarnra europaeum L. 
Aspecula gallioides MB. 

9t taurina L. 
Astrantia major L. 
Atri|)lex campestris. 
Avena caryophyllea. 
19 flexuosa D. Fl. 
praecox Beauv. 
pratensis L. 
Azalea procumbens L. 
Avena strigosa L. 
Arenaria verna L. 
Avena tennis Schreb. 

*> sativa L. 
Achillea nana L. 
Bellidiastrum Michelü. 
Blitum virgatum L. 
Briza media L. 
Bromns arvensis L. 
asper L. 
moUis L. 

muitiflorus Smith, 
patulus M. et K. 
secalinus L. 
Buplettrnm falcatum. 

9t rotundifolium. 
Calamintha officinalis Mucb. 
Calendula officinalis. 
Calla palustris L. 



tt 



tt 

19 



Veremsseitung. 



369 



// 



// 
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63. Cards mine amura L. 

64. Cardaas nutans L. 

65. Carex alba Scop. 
66. 
67. 
68. 
69. 
70. 
71. 
72. 
73. 
74. 
75. 
76. 






montana L. 
panicalata L. 
flava L. 
umbrosa Host, 
pauciflora Ligthf. 
ferruginea Scop. 
ovalts Good. 
stellttlata Good« 
Cyperoides L. 
Psettdo-Cyperus L. 
Davalliana L. 

77. Calmia latifolia L. 

78. Caucalis grandiflora. 

79. " laiifoHa. 

80. Cephalanthera rabra. 

81. f pallens Mich. 

82. Cerastium brachypetalam Desp. 

83. /' semidecandrum. 

84. Cheiranthas Cbeirii. 

85. Chenopodium ficifolium Sac< 

86. Chondrylla juncea L. 

87. Chrysocoma Linotylis. 

88. Circaea luietiana L. 

89. Cirsium Kochianum Löhr. 

90. Cochlearia officinalis. 

91. Conringia orientalis Rads. 

92. Chrysosplenium alternifoliam. 

93. // opposUifolium. 

94. Convallaria bifolia. 

95. /' Polygonatum. 

96. ft verticillatum. 

97. Coronilla Emerus. 

98. Corrigiola liUoralis. 

99. Cotoneasier vulgaris LoL 

100. Cascuta europaea L. 

101. Cynusurus cristaliis L. 

102. Cytisus Laburnum. 

103. Cacabalus Otites L. 

104. Chenopodittia ambrosioides. 

105. Crassula robens L* 

106. Corydalis glauca« 

107. Dianiiius Armeria L. 

108. " Cartbusiane<ram L. 

109. Daphne Mezereum L. 

110. Digitalis purpufea. 

111. /' ochroleuca. 

112. Desmodiom canadense. 

113. Draba veroa L. 

114. Dictamous albns L. 

115. Diplotaxis nwiralis Dec. 

116. Erica cinerea L. 



117, 
118. 
119. 
120. 
121. 
122. 
123. 
124. 
125. 
126. 
127. 
128. 
129. 
130. 
131. 
132. 
133. 
134. 
135. 
136. 
137. 
138. 
139. 
140. 
141. 
142, 
143. 
144. 
145. 
146. 
147. 
148. 
149. 
150. 
151. 
152. 
153. 
154. 
155. 
156. 
157. 
158. 
159. 
160. 
161. 
162. 
163. 
164. 
165. 
166. 
167. 
168. 
169. 
170. 



n 



// 



Erica vulgaris L. 
u Tetralix L. 
Euphorbia falcata L. 
Eriophorttm alpinnm L. 

tf angastifolium L. 

Epipactis latifolia Sw. 
tf palustris Sw. 
Equisetum eburneuoi Ehrh. 
Epilobium montanum. 
Elatine Alsinastruoi L. 
Echium vulgare L. 
Erinus alpinns L. 
Euphorbia duicis L. 
Trifolium alpestre. 
H montanum. 
// ochroleucum. 
Festuca montana Savi. 

ovina L. 

Myuros L. 

PseudO'-Mynres, 

elatior. 

arundinacea. 

loUacea. 
Fumaria lutea L. * 

It parviflora. 
firysimum Cheiranthofd^s. 
Galium MoHugo L. 

tricarne. 

eruciatum. 

Aparne. 

sylvestre. 
Galega australis. 
Globularia vulgaris. 
II cordifolia. 

Geum rivale L, 
Gymnadenia albida. 
Gratiola officinalis. 
Galantbus nivalis. 
Gentiana verna. 

Pneumonantha, 

lutea. 

germanica. 

cruciata. 
Galeopsis Tetrahit. 
Geranium lucidum. 
Gleditsia triacanthoa. 
Gladiolus commuiHa. 
Geranium sylvaticum. 
Hippuris vulgaris. 
Habenaria viridis Mich. 
Heliotropium europaeum. 
Hyperieum pulchrum. 
Heloseiadium nodiflormn Koch« 
Heliantheman vulgare Link. 



// 
tf 



II 
II 



II 
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171. 
172. 
173. 
174. 
175. 
176. 
177. 
178. 
179. 
180. 
181. 
182. 
183. 
184. 
185. 
186. 
187. 
188. 
189. 
190. 
191. 
192. 
193. 
194. 
195. 
196. 

197. 

198. 

199. 

200. 

201. 

202. 

203. 

204. 

205. 

206. 

207. 

208. 

209. 

210. 

211. 

212. 

213. 

214. 

215. 

216. 

217. 

218. 

219. 

220. 

221. 

222. 

223. 



Uypericnm humifunum. 224. 

f/ elotes. 225. 

Cyperus fuscas L. 226. 

Iberis intermedia Gaers. 227. 

tf aroara L. 228. 

Jancus bulboflus L. 229. 

ff acutiflorus. 230. 

tf lamprocarpos. 231. 

Iberis nudicaulis. 232. 

Lathyrus Aphaca. 233. 

ff sativas. 234. 

ff odoratus. 235. 

Lepidinm latifolium. 236. 

/; alpinum. 237. 

// graminifoliam. 238. 

Lycopais arrensis. 239. 

Lythrnm Salicaria. 240. 

ft tomentosam Mill. 241. 

ff Hyfsopifolium. ^ 242. 

LeocoJQm yernnm. 243. 

Lysimachia punctata. 244. 

Lonicera Periclymenuni. 245. 

Linum tenuifolium. 246. 

* ff Cartharticum. 247. 

tf perenne. 248. 

Lithospermum purpareo-coe- 249. 

Tulenm. 250. 

Lavendula Spica. 251. 

Linaria Cymbalaria. 252. 

Mentha nemorosa. 253. 

sylvestris. 254. 

viridis. 255. 

undulata Willd. 256. 

rotundifolia. 257. 

crispata Sehr. 258. 

sylvestris. 259. 

aquatica. 260. 

Pulegium. 261. 

Nepetoides. 262. 

Melampyrum cristatum. 263. 

Medicago minima. 264. 

Malaxis Loeselii. 265. 

Myrica Gate. 266. 

Moenchia erecta. - 267. 

Melica caerulea. 268. 

Marubium vulgare. 269. 

Nardus stricta. 270. 

Nymphaea alba. 271. 

Orobanche Galii Dub. 272. 

caerulea. 273. 

ramosa. 274. 

rubens Walb. 275. 

Orchis pyramidalis. 276. 

ff latifolia. 277. 



II 



II 



ff 



tf 
ti 
ff 



tt 



ff 
ff 
ff 
it 



ff 



tf 



fi 



Orchis fuica. 

conopsea. 
militaris. 
nigra. 
Orobus niger. 
Onopardon Acanthium. 
Ornithogalum arvense. 
Omithopus perpasellus L. 
Ophrys Arachnites. 
Pbysaiis Alkekengi. 
Peplis Portula. 
Prunella alba Pall. 
Plantago arenaria. 
Panicum glabrum. 
// Dactylon. 
Potentilla ovena. 
tf argentea. 
tt rupestris. 
f* alba. 
Pbleum nodosum. 
/' pratense. 
Pirola minor. 
// umbellata. 
tt uniflora. 
Primula elatior. 
// farinosa, 
tf auricula. 
Polygala Chamaebuxus. 
Pilularia globulifera. 
Poterium sanguisorba. 
Plantago €ynops. 
Kochia arenaria Roth. 
Ribes alpinum. 
Ranunculus capillaceus. 
ft glacialis. 

// bulbosus. 

tt arvensis. 

Rumex maritimus. 

tf « scutatus. 

Rosa canina. 

ff repens. 

tt rubiginosa. 

Spiraea salicifolia. 

Sparganium natans. 

t» ramosum. 

Sazifraga Aizoon. 

tt rotundifolia. 
Stellera Passerina. 
Scrophularia aquaticii. 
tf Baibisci. 

Statice plantaginea. 

tt Limonium. 
Sedum purpureum, 
reflexum. 



// 
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S78< Salflola Tragus. SOS. Stacbis arvensi«. 

379. Senecio Fuehsii. 306. Stanactis bellidiflora Löhr. 

280. Stellaria glauca. , 307. Tesium pratense. 

S81. Sflene gallica. 308* Thlaspi calaminare Lej. 

283. ft conica« 309. Teacrium Ghamaedrys. 

283. f* nutans. 310. // Botrys. 

284« /f repestris. 31 !• Triticum camnum. 

285. SedufD villosum. 313. Tarilis helvetica. 

286. Seseli annuum. 313. Triglochin palustre. 

287. Sambucus Ebulus. 314. Trientalis europaea. 

288. /' racemosus. 315. Tilia microphylla DC 

289. Saponaria Ocymoides. 316. Ulmus snberosa Ehr. 

290. Sagina procumbens. 317. Urtica pilulifera. 

291. Salvia glutinosa. 318. Vallerianella carinata. 
293. ff sylvestris.. 319. Valeriana montana. 

293. Sceleranthus annuus. 330. Veronica serpyllifolia. 

294. Stachis palustris. 331. it pallida. 

295. Scutellaria alpina. 333. tt elegans. 

296. Sorbus Aria Orts. 333. '' praecox. 

297. Secale cereale. 334. /f montana. 

298. Sesleria caerulea. 335. u verna. 

299. Scirpus alicularis. 336. Verbascum phJoimoides« 

300. tf sylvaticus. 337. ff Blattaria. 

301. /' radicans Schk. 328. " floccosum. 
303. Schoenus nigricans. 339. Vaccinium Vitis idaea. 

303. Sisymbrium austriacnm Jacq. 330. Thymus alpinus. 

304. Selinum Chabraei. 331. Glyzeria fluitans. 

Göln. M. J. Löhr. 

Vorstehend verseichnete Pflanzen sind mit Dank empfangen und 
dem Vereins-Museum einverleibt worden. 

Dr. L. Asch off. 

Veränderungen in den Kreisen des Vereins. 

Im Kreise Gotha 
ist eingetreten: Hr. Apoth. Kerst in Friedrichsroda. 

Im Kreise Cassel 
ist eingetreten: Hr. Apoth. Bruning in Volkmarsen. 

Im Kreise CreuUburg 
ist eingetreten: Hr. Dr. Spohrmann in Oppeln, und Hr. Apoth. 
Betz in Pietschen aufs neue Mitglied geworden. 

Im Kreise Hildesheim 
scheidet mit Neujahr 1850 aus: Hr. Apoth. Becker in Peine 
wegen Krankheit. 

Im Kreise Oldenburg 

ist eingetreten: Hr. Apoth. Cordemeyer in Damme. 

Im Kreise Ostfriesland 
ist eingetreten: Hr. Apoth. Holla in Detern. 

Im Kreise Osnabrück 
ist Hr. Administrator Stisser in Neuenkirchen an Stell« des nach 
Amerika ausgewanderten Hrn. Böttcher zum Kreisdirector bestellt. 



1 



Im Krnm Nmumhurg 

tind BQf getreten : HH. Apotfa. Tenssler in Freibanf und Ad« 
niniitr. Klott in Weif senfeis; dagegen ist eingetreten: Hr. Apotli» 
Graeff in Weissenfeis. 

Im Kreise Lüneburg 

ist eingetretes: Hr. Apotb. Veyer in Syke. 

Im Kreise Lübeck 

ist eingetreten: Hr. Apeth^-Administr. Polinsky in Lauenbofg^ 
die HH. Kindt in Entin und Griesbach in Scbwartaa sind aus dem 
Kreise Reinfeld Abergetretea» 

Im Kreise Altana 

ist eisgetreten: Hr. Fabrikant Block in Altena. 
Attsgesehieden dnrck den Tod: Hr. Apotb. Tbnn in Lanenbiurg» 

Im Kreise Hanau 

ist eingetreten: Hr. Apotb. -Administr. Wollwebar in Frank* 
fort a. M. 

Im Kreise Berlin 

ist wieder eingetreten: Hr. Med.-Rath Dr. Job. Malier, desiett 
angezeigter Anstritt nur aaf Veränderung seines Wobnorta beruhte. 
Eingetreten ist ferner: Hr. Apotb. Lange in Potsdam. 

Kreis Königsberg in Preussen» 

Durcb die verdienstUobe BemQhung desHrn. CollegenL.Frenndl 
in Königsberg ist ein neoer Kreis des Vereins entstände«. Die Mit^ 
glieder sind folgende Herren : 

Apotbeker L. Freundt in Königsberg, 

» Ed. Kusd» in Zinten, 

f Lebmann in Landsberg, 

» J. G. Köllecker in Alienstein, 

» J. B. Kraiauer in Pillan, 

9 Wilh. Friedrieb in Neidenburg, 

» Weber in Gnmbimien, 

» Mebi hausen in Weblaui 

» A. Wittrin in Heiligenbeil. 

» Hertens in Gerdauen, 

» Habn in Orteisburg, 

» Dr. Iblo in Fiscbbausen. 

Auf den Wunsch dieser Herren ist Herr College Kuscb in Zin* 
ten zum Kreisdirector bestellt. 

Wir beissen die neuen Mitglieder freundlich willkommen» 

Das Directorium. 



Veremszeüung. 363 



Todes - Anzeigen. 

Am 19. April starb zu Lemgo der Geh. Medicinalrath Dr. Fo cke 
im SSsten Lebensjahre, ein als Arzt wie als Mensch gleich hoch- 
geachteter trefflicher Mann. Der Verein betrauert in ihm den 
Verlust eines seiner ältesten Ehrenmitglieder. 

In Rahden in Westphalen starb der Apotheker Vengh ans, 
Mitglied des Vereins, der ein wissenschaftlich gebildeter Mann 
und sorgfältiger Apotheker war, dem wir manche Arbeit fär das 
Archiv verdanken« Wir bedauern seinen frühen Verlust. 



Notizen aas der General- Correspondenz des Vereins. 

Von den HH. Dir. Dr. £. F. Aschoff, Witting, du M4nil 
wegen verschiedener Vereins-Angelegenheiten« Königl. Preuss« Staats- 
miBisierium wegen Entwurfs zu einer Apotheker-Ordnung. Von Hrn. 
Administr. Stisser wegen Verwaltung des Kr. Osnabrück. An die 
HH. Vice- und Kreisdirect. Märten s, Geffcken, Ebbrecht wegen 
Abrechnung des Viced. Schleswig- Hobtein und Lübeck. Von Hrn. 
Viced. Gisecke wegen Vorschlages zur Vereinigung der Kr. Luckau 
und Bobersberg. Von Hrn. Görtz in Kurnick wegen Feuerversiche- 
ning. Von Hrn. Kreisd. Stresemann wegen Unterstutzungs-Ange- 
legenheiten. Von Hrn. Viced. Sehlmeyer und sämmtl. Vicedirec- 
ioren wegen fehlender Erklärungen in der Feuerversicherungs-Anger 
legenheit. Von Hrn. Dir. Dr. Herzog wegen Directorial-Conferenz* 
Arbeiten. Von HH. Dr. Mohr, Hartung»Sch warzkopf und Dr. 
Geiseler Beiträge zum Arohiv. Von Hrn. Viced. Bucholz Bericht 
über Gehlen-Bucholz-Trommsdorffsche Gehülfen- Pensions- Anstalt. Von 
Hrn. Dir. Overbeck wegen Hrn. Geh. Med.-Bülhs Dr. Focke Tod. 
Von Hro. Viced. Dr. Fiedler wegen Veränderungen in mehr. Kreisen. 
Von Hm* Schlotfei dt wegen Apothekenreformen. Von Hrn. Kreisd. 
Le h m a n n Bericht über Hrn. S ck e y d e 's Jubiläum. Von Hrn. Kreisd. 
Schlienkamp wegen einstweiliger Verwaltung des Kr. Düsseldorf. 
Von Hrn. Viced. Kruger Vorschlag zur Gehülfen-Unterstutzung mit 
Rücksicht auf Walz 's Plan. Von Hrn. Salined. Brandes wegen 
noch mangelnder Abrechnungen aus 3 Vicedirectorien und 1 Kreise. 
Von Hrn. Kreisd. Kuhn wegen Restanten K. Von Hrn. J ellin g- 
bau» wegen M. Denkschrift. Von Hrn. Schnitze wegen Gehülfen* 
Pension für die Zukunft. Von Hrn. Oberd. Dr. Walz wegen allgem. 
deutscher Apoth.- Vereins-Angelegenheiten. Aus Kr. Cöln Beiträge für 
Hrn. Ziegeidecker. Von Hrn. Dir. Dr. L.Asch off wegen allgem. 
Unterstütz.-Casse. Von Hrn. F round t wegen Apoth.-Ordnung von 
L. und Seh. Von Hrn. Geh. Ober-Berg-Comm. Dr. du M6nil wegen 
Beitrags zum Archiv. Von Hrn. Pharmac. Kühn und Pharm. -Verein 
desgl. Dieselben remittirt. Von Hm. Dr« M eurer Beiträge zum 
Archiv. Von HH. Viced. Retschy und Kreisd. Ingenohl wegen 
ffr. Oldenburg und Jever, Veränderungen in den Kreisen. Von Hm. 
Viced. Gis e ck e wegen Eintritts neuer Mitglieder und Abgangs älterer im 
Kr. Naumburg. Von Hrn. Salined. Bra ndes wegen Stand der Rechnung. 
Von der Direction der Aachen -Müncbener Feuerversicherung lieber- 
Weisung von 200 Thlr. für milde Anstalten des Vereins. Von Hm* 
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Apoth. S e d 1 a c 2 e k in Wton wegen ApoUieker-CengreM« und Reform* 

Angelegfenheiten. Von Hrn. Dir. Dr. du M^nil wegen Veränderung 
im Kr. Lüneburg. Von Hrn. Kreisd. Demong wegen Feuerversiche- 
rung des Vereins. Von Hrn. Apoth. Struck wegen Tod des Hrn. 
Venghaus. Von Hrn. Dr. M eurer wegen Abhaltung von derTheiU 
nähme an der Directorial - Conferenz. Von Dir. Dr. Geisel er ebenso. 
Von Hrn. Apoth. Freund t in Königsberg wegen Bildung eines neuen 
Kreises in Ostpreussen. Von Hrn. Vicedir. Krüger wegen Gehülfen- 
Unterstutzungsplans. Von Hrn. Viced. Martens wegen Bestellung eines 
andern Vicedirectors für die Kreise in Schleswig- Holstein. Von Hrn. 
Kreisd. Ebb recht wegen Ablegung seiner Rechnung. Hrn. Kreisd. 
6eske wegen Eintritts neuer Mitglieder und Uebergang einiger in 
Kr. Lübeck. Hrn. Dr. Geffcken ebendeshalb. Von Hrn. Med.- 
Rath Dr. Müller wegen irrthümlicher Anzeige seines Austritts. Von 
Hrn. Dr. Reich wegen Arbeiten für's Archiv. Von Hrn. Viced. Dr. 
Fiedler wegen neuer Mitglieder im Kr. Hanau. Von Hrn. Kreisd. 
Jonas wegen Vortheils des neuen Feuerversicherungs-Unternehmens. 
Von Hrn. Kreisd. S t r u v e wegen Beitritts des Hrn. F. S ch u l z bloss zum 
Lesezirkel. Mittheilung an die HH. Vicedirectoren wegen Beschlüsse 
in der Directorial - Conferenz. 



2) Apothekenreform -Angelegenheiten. 

Es ist der hiesigen Standeversammlung am 13. September v. J. 
eine Petition des vom Congress aller deutschen Apotheker erwählten 
Ausschusses zur Hebung der Pharmacie vom September ▼. J. zuge- 
kommen. Diese Petition ist in der Sitzung vom 11. d. M. berathen 
worden, und es ging der Antrag der zur Begutachtung niedergesetzten 
Commission dahin, es wolle die fragliche Petition der hohen Staats- 
regierung zur geneigten Berücksichtigung empfohlen werden. Da- in- 
zwischen der Landtags-Commissarius, Herr Geh. Staatsrath Bröhmer, 
erklärte, dass eine ganz gleiche Petition auch der hiesigen Staatsregie- 
rnng zugekommen sei, und dass die letztere die geeignete Rücksicht 
auf dieselbe nehmen werde, auch bereits die Herzogl. Landesregierung 
zur Berichtserstattung äuge wiesen habe, so bescfaloss die Ständever- 
sammlung, die in Rede stehende Petition einfach zu den Acten zu 
nehmen. 

Von diesem Ständebeschluss setze ich, dem erhaltenen Auftrage 
gemäss, Sic, als einen der Mitunterzeichner der Petition, hiermit in 
Kenntniss, und zeichne mit vollkommenster Hochachtung und ergebenst 

Coburg, den 13. Januar 1849. Friedrich Köhler, 

Landschaftssecretär. 

Auf die von Ihnen in Gemeinschaft mit mehreren anderen Apo- 
thekern der dortigen Gegend eingereichte Vorstellung vom 27. Janaar 
eröffne ich Ihnen zur MHtheiLung an die übrigen Herren Unterzeichner, 
dass die von Ihnen beantragte Vertretung des Apothekerwesens bei 
den Verwaltungsbehörden durch Facbgenossen eine Frage ist, welche 
bei der Revision der Apotheker- Ordnung zur Entscheidung kommen 
wird. Bevor ich den Entwurf derselben dem Königl. Staats -Mini- 
sterium und später den Kammern vorlege, werde ich diesen sowohl 
mit Apothekenbesitzern, als mit anderen Pharmaceuten berathen und 
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demnächst der Oeffentlichkeil, behufs der Aeusserung über denselben 
hingeben. Die Einleitungen dazu sind bereits getroffen. 

Berlin, den 15. März 1849. ' Ladenberg. 

An Hrn. Apotheker Gisecke 

in Eisleben. 

Im Anschlüsse lassen Wir dem Königl. Ober-Medicinalcollegio 
eine Eingabe des Apothekers Retschy zu lUen, Vicedirectors des 
Apotheker- Vereins fär Norddeutschland, Verbesserungen des Apotheker- 
wesens betreffend, zur geeigneten Berücksichtigung bei den Berathungen 
über den Entwurf einer allgemeinen Medicinal- Ordnung für das König- 
reich s. f. r. zugehen. 

Hannover, den 19. März 1849. 

Königl Ministerium des Innern. 

An 
das Königl. Ober-Medicinalcollegium 

hieselbst. 



Kritische Bemerkungen zu dem von den Apothekern 
Dr. F, Lucanus und J. E. Schacht verfassten Ent- 
würfe einer Apotheker -Ordnung für den preussischen 
Staat. Nebst Vorschlägen, die Regelung der Apotheker^ 
Verhältnisse betreffend; von Leopold Freundt, 
Apotheker in Königsberg in Preussen. Berlin 1849. 
Verlag von Rudolph Gärtner. II und 47 S. 

Vom Herrn Verfasser aufgefordert zu einer Besprechung seiner 
Bemerkungen im Archive komme ich diesem Wunsche um so lieber 
nach, als sie mir Gelegenheit darbietet, noch Einiges über die noth- 
wendige und beabsichtigte Reform der pharmaceutischen Angelegen- 
heiten herauszuheben. 

Herr College F renn dt spricht in dem Vorworte seine Ueber- 
seugung aus, dass die Mehrheit der Apotheker von dem im Lucanus- 
Schach t'schen Entwürfe dargelegten Ansichten wesentlich abweichen 
werde, und dass er denselben, so wie er ist^ noch nicht als Fundament 
znr Gesetzgebung über das Apothekerwesen im preussischen Staate 
halten könne. Er wünsche recht zweckmässige Gesetze, und darum 
sei eine weitere Besprechung wünschenswerth. 

Den §. 1. anlangend, findet er die Definition des Wortes »Apo- 
theke« überflüssig und nicht ganz richtig. Statt »Ordnen« will er 
gesetzt wissen: »gesetzlich zu ordnen«. An ein anderes als gesetz- 
liches Ordnen haben die Verfasser gewiss nicht gedacht. 

Ad $. 3. wird herausgehoben, dass die Forderung, dass in allen 
Medicinal- Commissionen Aerzte, Apotheker und Rechtskundige in 
gleicher Anzahl vertreten sein sollen, keineswegs gerechtfertigt er- 
scheine. Was die Juristen anbetriflt, so habe ich in meiner Beleuchtung 
des Entwurfs im Märzhefle des Archivs tchon nachgewiesen, dass 
deren Zuziehung nur des Formellen wegen nöthig sei und deshalb 
eine gleiche Anzahl mit den eigentlichen Sachverständigen nicht ge- 
fordert werden möge, da sie wirklich fiberflüssig sein würde. In den 
Bezirks- und Kreis-Commissionen hält Hr. Freundt die Anwesenheil 
von Juristen für ganz unnötbig, auch schon der Kosten wegen. Er 
fordert eine festere Bestimmung Aber die in dem $. 3. besprochene 
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HaiiptjUinme, da nicbU xweifelhafik bleiben dürfe, was bei der Orga- 
Disation selbst als wichtig erscheine. — Ad $. 4. bflit er die Beairks- 
nnd Kreis - Comiriissionen für des Guten an viel. Bei $. 5. will er 
den Zwischensats : »ohne Mitwirkung der Fachgenossen« gestrichen 
haben, als unrichtig und nicht au verlangen. 

Im $. 7. soll festgestellt werden, wie viele Mitglieder die Com- 
mission bilden sollen, damit dies Bild klarer werde. — Ad $. 8. sollen 
die Beaiehungen der Provinaial - Oommissionen an den Medicinal-» 
Coliegien fester bestimmt werden, wie auch von mir gefordert wurde, 
aneh so das zum Oberprfisidenten. Hr. Frenndt macht darauf anf«> 
roerksam, dass hierbei an berOcksicbtigen sei, dass nicht in allen 
Hauptstädten Universitäten sich fänden und deshalb Weiteres festan- 
setaen sei. Er fragt, ob die Ministerial - Commission keine Prfifnngen 
abhalten solle, und ob a. B. in Berlin neben der Ministerial-Commission 
noch eine Provinzial-Commission au grfinden sei, und ob die Mitwirkung 
der Medicinal- Coliegien bei den Prüfungen ausgeschlossen au werden 
in Absicht stehe? 

Ad §§. 6, 9 und 10. findet der Verfasser die geforderten Ein- 
richtungen zu complicirt, zu viel Kraftaufwand verschwendet, da eine 
Vereinfachung des Geschäftsganges jetzt ganz an der Zeit sei und 
aller schwerfällige Meehanismus hinwegfallen müsse. Allea sei hier 
noch weiter in Erwägung zu ziehen, da man namentlich nicht überall 
geeignete Apotheker antreffen werde, und doch Aufwendung von 
Kosten möglichst zu vermeiden habe. Den Kreis -Apotheker will er 
nicht Theil nehmen lassen an den Revisionen innerhalb des Kreises. 
In kleinen Ländern kann man solche Ansprüche freilich kaum ausfuhren. 
Wenn der Revisor gesetzmässig verföhrt und der Apotheker seine 
Pflicht erfüllt hat, so sehe ich in der That keinen Nachtheil, und so 
soll es doch sein. — Die Entscheidung der Kreis- Commission über 
die Aufnahme der Lehrlinge findet der Verfasser ohne Nutsen; er 
will, dass das Zeugniss der Gymnasial- oder Realschnldirection für 
die Stufe des Secundaners oder Primaners vollkommen ausreichend 
sei. Die Kreisversammlungen will er nicht gesetzlich gefordert wissen. 
Die Nützlichkeit räumt er ein. Als Gremien dürfen sie immer nie 
sehr nützlich sich bewähren, und da ist es sehr wünschenswertb, 
wenn ihnen bestimmte Aufgaben überwiesen werden; es ist diesea 
ein Band, welches nur nützlich sich erweisen kann. Die Art der 
Revision will der Verfasser näher erürtert wissen. Den Kreis -Apo- 
theker hält er dabei für überflüssig. Wenn man sich recht gute 
collegialische Verhältnisse denkt, so ist seine Mitwirkung gewiss nicht 
hinderlich. Er will, dass die Revisions-Commissarien wechseln) mir 
seheint ein häufiger Wechsel nicht im Interesse einer guten Medicinal- 
Polizei; denn bei öfterer Wiederkehr derselben Personen werden 
um so eher die Mängel entdeckt und abgeholfen. Der Verfasser hat 
eine andere Ansicht. Die Gehulfenprüfungen bloss in den Bezirks- 
städten vorzunehmen, ist nach seiner Ansicht nicht praktisch, er driiwt 
auf Kostenersparniss und will weitere Reisen vermieden wissen. Er 
sagt, die Hauptsache sei, flass die Prüfung nicht von Aeraten, sondern 
Apothekern vorgenommen werde. Eine Vertretung der Apotheker 
durch Sachverständige beansprucht auch der Verfaaser, aber sie soll 
auf möglichst billige und einfache Weise statt finden. Er will in dem 
Ministerium Einen pharmaceutischen Rath, der die Spitze der Ver- 
tretnng bilden soll. Als solcher soll er das Präsidium der pliarma- 
centischen Abtheilung führen, welche ans fünf oder sechs Mitgliedera 
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snismmeiisuMtaeD Mi, darnmer swei Aerste und drei Apotfareker« 
2wei sollen als Assessoren der wissenscbafilicben Depotatton und 
Districts-Apotheker fiingiren. Der Rath soll im Ministerium die phar- 
naceiitisckeB Angelegenheiten bearbeiten, die Apotheken als Staats- 
beamter überwachen. In allen Pro vintiai-HauptstSdten sollen Provinzial* 
rdthe angestellt werden, welche zum Oberprösidenten in demselben 
Verhfillnisse stehen, wie jener erste Rath zum Minister. Ihm cur Seite 
ateken wie dort der Medicinai -Assessor und der Districts -»Apotheker 
vnd ebenfalls zwei Aerzte. Dem Provinzialratbe liegt die Ueber« 
wachuog der Apotheken in der Provinz auf. Er ordnet die Revisiones 
an, bestimmt die Commissarien, überzeugt sich von dem Znstande der 
Apotheken in der Provinz und bearbeitet selbstständig die pharma'» 
ceutischen Angelegenheiten. Beschlässe und Entscheidungen über 
Concessionen, Verlegung von Apotheken gehören vor das Forum 
dieses CoIIegiums. Andere Collegien, ausser den beiden genaauten, 
«cheinen dem Verfasser nutzlos. In jeder Provinzial - Hauptstadt soll 
der Sitz eines Districts - Apothekers sein. Dem Districts-Apotheker 
soll es obliegen, unter Zuziehung eines zweiten Apothekers die Gehülfen«* 
Prüfungen seines Districts abzuhalten, Revisionen vorzunehmen, unter 
Wechselung der Districte. Neben dem Districts-Apotheker soll dabei 
der Kreisphysicus fungiren. Die Districts-Apotheker sollen als nAohate 
efficielle Organe in den landrathlichen Kreisen technische Gutachten 
abgeben gegen Diäten. Sie sollen auf eine Reihe von Jahren durch 
aümmtiiche Apotheker des Districts gewählt werden. Sie sollen Apo«^ 
theken besitzen, die Medicinai -Assessoren dagegen nicht; diese sollen 
von der Regierung gewählt und besoldet werden. Somit meint Hr. 
F renn dt Einfachheit und Vermeidung von Kosten zu verbinden. — 
Er verlangt, dass die Lehrlinge die Gehülfen - Prufungskosten selbst 
tragen, welcher Ansicht ich ebenfalls sein muss. 

Ad $$. 12-^15. hält er dafür, dass die Kosten der Ueberwachung, 
Revisionen dem Staate, die der Prüfungen den Examinanden zufaUes. 
In SS. 17 und 18. wünscht er eine präcisere Fassung der Straf- 
bestimmungen. §. 18. ist nach ihm unrichtig gefasst und die Geneh- 
migung des Oberpräsidenten ausdrücklich einzuschalten. 

Für S. 20. wird bemerkt, dass die Idee bis zur Reorganisation 
der Universitäten wohl schwerlich ausführbar sei, und gewünscht, dasi 
bis zu diesem Zeitpuacte die Staatsprüfung nur in Berlin geschehen 
nöge. Daraus dürften den Candidaten grosse Kosten erwachsen, wai 
doch zu berücksichtigen ist. 

Im §. 21. soll die mündliche Schlussprüfung als öffentliche be- 
icichnet werden, wie sie ja für Sachverständige es schon gewesen ist? 

Im §. 22. soll der geringste Zeitraum für das Conditioniren an- 
gegeben werden, und allerdings ist es von Wichtigkeit, dass dieser 
der praktischen Uebung gewidmete Zeitraum nicht zu sehr verkürzt 
werde. Der Verfasser will keinerlei Bevorzugung des Wohlhabeadeni 
welche Forderung zeitgemäss erscheint. 

Ad §. 25. Der Verfasser erörtert den Begriff »Privilegium« und 
hält die Darstellung der HH. Lucanus und Schacht für willkürlich 
und will (rieh an die Bestimmung in der Ministerialdenkschrift halten, 
Entschädigungen durch den Staat will Hr. Freundt nicht in Anspruch 
nehmen, nur der Nachfolger der Concession soll sie gewähren. Es 
ist nicht erwähnt, was bei Anlegung neuer Apotheken in Orten, wo 
achon eine oder mehrere vorhanden sind, geschehen soll. Dr. M eurer 
hat nachgewiesen, dass man im Königreich Sachsen die Entschädtgung 
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der TOrfaan denen Apotheker dadarch bewirkt hat, das« man ihnen 
die neue Concession tum Verkaufe überladen hat, was allerdings ein 
gutes Auskunftsmittel ist. 

Im $. 28. wflnscht der Verfasser eine feslere Bestimmung wegen 
der Versteigerung durch Bfeistgebot. Zu $. 32. wird bemerkt, dass 
beim Verlegen einer Apotheke in ein anderes Haus nur die Zustim- 
mung der Ortspoliseibehörde und des betreifenden Kreisphysicus 
Böthig sein müsse. Es scheint das ein Widersprurh, so fern man 
Bur Beurtheilung pharmaceutischer Angelegenheiten Kreis -Apotheker 
anstellen will. Bei der Verlegung aus einem Orte in den andern soll 
die Pröfung durch die Proviniial-Commission geschehen. Im §. 32. 
will der Verfasser einen Widerspruch mit §.34. finden, der allerdings 
hier scheinbar vorhanden ist. Im §. 35. verlangt der Verfasser eine 
uncweifelhafte Feststellung der Einwohnersahl für eine Apotheke. 
Es kann nur ein Druckfehler sein, wenn hier von 70,000 Seelen die 
Rede ist; es soll 7000 heissen. Der Verfasser legt einen anderen 
Maassstab an und wünscht, dass nur dann erst eine iweite Apotheke 
etablirt werden dürfe, wenn die vorhandene Apotheke 7000 Thir, 
Umsatz erreicht hat, und er hAlt die Apotheken von 5000 — 7000 Thlr. 
Umsatz als die wfinschenswerthesten, da sie awei Gehülfen und zwei 
Lehrlinge beschäftigen könnten. Er meint, an solche Geschäfte könne 
man die grössten Forderongen in Bezug auf Einrichtung, Bereitung 
tadelloser Präparate aller Art zur Belehrung und Ausbildung der in 
ihnen arbeitenden jungen Leute machen; deshalb soll es Aufgabe der 
Gesetzgebung sein, solche Geschäfte in möglichst grosser Zahl zu bilden. 
Ich gönne meinen Collegen, den Apothekern, gern vergrösserte Ge- 
schäfte, glaube aber hier bemerken zu müssen, dass auch Apotheken 
von geringerem Umsätze ihre Pflicht auf das Vollkommenste erfüllt 
haben und ferner erfüllen werden, und dass es den Behörden schwer- 
lich gelingen werde, den Wunsch des Verfassers zu realisiren; denn 
es ist nun einmal die grössere Anzahl der Geschäfte, welche ansehnlich 
geringern Umsatz haben. Soll man sie aufheben? zusammenlegen? 
Der Verfasser ist das »Wie der Möglichkeit« nachzuweisen schuldig 
geblieben; denn der Nachsatz, dass eine Apotheke auf 6000 Seelen 
kommen solle, wird dahin noch nicht führen, die Geschäfte auf 
7000 Thlr. Umsatz zu bringen, zumal in Gegenden von minderer 
Wohlhabenheit. Mir scheint hier ein Widerspruch vorhanden zu sein, 
inmal wenn man den Satz Seite 28: »Besser noch den Leuten der 
Gegend eine mittelmässige Apotheke zu bieten, als sie derselben gann 
entbehren zu lassen«, dabei in Erwägung zieht. Am §. 36. tadelt 
der Verfasser die Bestimmung 6), die Herstellung von neuen Apo- 
theken, wenn Concurrenz als nothwendig erkannt wird, und meint, 
es werde so ein kleines Uebel durch ein grösseres beseitigt werden. 

Zu §$. 41 und 42. macht der Verfasser die Bemerkung, dass 
|ius dem Unglücke des Concessionairs der Staat, oder vielmehr die im 
Besitze eines Exclusivprivilegiums befindlichen Herren keinen Vortheil 
sieben dürfen. 

Gegen das Einziehen bestehender Apotheken, wenn eine erheb- 
liche und dauernde Verminderung der Einwohnerzahl und des örtlichen 
Geschäftsverkehrs eingetreten, wie §. 43. will, erklärt sich der Ver- 
fasser als nicht hinreichend motivirt. Er will dazu den Antrag des 
Apothekers nöthig erachten, was in der That nothwendig erscheint« 
Er will hier das Gutachten der Provinzial-Commissionen berücksichtigt 
wissen. 
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In $$. 45 und 46. wird der Verkauf der Apotheken fostaiulielteii 
verlangt) wenn ein Apotheker rechtskräftig zu einer entehrenden Strafe 
verurtheilt sein sollte. 

Im §. 51. wird über die Geschäftsführung Ausfuhrlicheres und 
Feststehendes verlangt. Bei §. 54. will der Verfasser nicht, dass die 
Communen für die etwaigen Ausfalle der Rechnungen für gelieferte 
Arsneien an Dürftige auch nicht für erste Recepte verbindlich sein 
sollen, sondern meint, dass die Apotheker kleine Opfer zu bringen 
haben, wo Menschlichkeit und Gerechtigkeit sie verlangen. Blan sieht 
hier, dass der Herr Verfasser schwerlich die Lage der Apotheker in 
kleinen Städten nnd auf dem Lande genau kennt. Es wird wohl 
keinen Apotheker an solchen Orten geben, der nicht jährlieh ansehn- 
liche Opfer den Dürftigen brächte; ich meine, dass die Armencassen 
der Communen gehalten sein sollten, für die dürftigen Kranken Zah- 
lang zu leisten, und dass man von ganzen Communen solche Opfer 
zu fordern eher berechtigt sei, als vom Apotheker, der oft die Kran- 
ken gar nicht kennt. — Im §. 56. will der Verfasser, dass Geheim- 
mittel gar nicht ausgegeben werden dürfen, und Entdecker wichtiger 
Heilmittel sich vom Staate den Lohn zu erbitten haben. 

§. 57. hält Verfasser für ganz unhaltbar. — Betreffend den §. 59. 
äussert Hr. College Freundt, dass an den Orten, wo ein Arit, aber 
keine Apotheke vorhanden, es dem Arzte frei stehen müsse, so viele 
Arzneien dem Kranken zu verabreichen, als es ihm beliebt.. Hier 
kann ich ihm nicht beistimmen und muss wünschen, dass die Aerzte 
überhaupt nur für dringende Nothfälle Arineien geben dürfen. 

Im $. 60. soll es heissen : deren Anwendung und Gebrauch nicht 
leicht Nachtheil bringen kann. Im §. 61. findet der Verfasser einen 
argen Widerspruch $ er verlangt, dass hinsichtlich des Handverkaufs 
der Apotheker nur als Kaufmann anzusehen sei, wie dieses auch in 
der Denkschrift des Directoriums unseres Vereins ausgesprochen ist; 
doch wird man immer für die Güte und Aechtheit der Waaren den 
Apotheker in Anspruch nehmen können, was von Staatswegen wenig- 
stens bei den Kaufleuten nicht der Fall ist. Im §. 63. stellt der Ver- 
fasser das Verlangen, dass diejenigen Stoffe genau specificirt sein 
sollen, welche der Apotheker ohne Verordnung des Arztes nicht ver- 
kaufen darf, was ganz in der Ordnung ist. 

Im S. 64. will Hr. Freundt, daars Apotheker in kleinen Ge- 
schäften ohne Gehulfen auch einen Lehrling halten dürfen, eine Meinung, 
die viel für sich hat und worauf die neue Gesetzgebung Rücksicht 
nehmen sollte. Der Verfasser will bei vier Jahren der Lehrzeit stehen 
bleiben. §. 68. Der Lehrherr soll einen untauglichen Lehrling auch 
ohne Commissionsbescbeid entlassen dürfen, worin ich dem Verfasser 
beitrete, doch fordere, dass er der Behörde Anzeige mache und die 
Gründe angebe. §. 75. soll mit §. 23. im Widersprach stehen. Ver- 
fasser erklärt sich für Aufrechterhaltung des §. 75. 

Zu §. 77. giebt Hr. Freundt die Erklärung: dass Lehrstühle 
für di*e Pkarmacie und pharmacentische Laboratorien 
ganz über flüssig seien. Er sagt weiter: »Die Pharma<;ie ist ein 
Complexos von einzelnen Wissenschaften, die alle bereits auf den 
Universitäten gelehrt werden. Das Vertrautsein mit jenen Wissen- 
schaften macht nun freilich noch nicht den Apotheker. Es fbhlt hieza 
noch immer ein anderes, speoiell auf die Apothekerkunst bezügliches 
Wissen, ausserdem mechanische Fertigkeit u. dergl. Allein alles dies 
moss in der Apotheke erlernt werden. Auf der Universität breit- 
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tretea, wm in der Pmii viel tofchanlichfr und tindriiigllcher sich 
darstellt, ist ein verkehrter Wef etc. Des rein Piiareiaceutiscbe kamt 
nur in der Apotheke gelehrt und erlernt werden; deshalb sind 
pharmaceutische Lehrstühle vom Uebel!? Dabei wird jedoch 
vorausfasetsty dass fOr Vorträge über Pharmikkologie» Pharmakognosie» 
Taxikolegie etc. Sorge getragen ist. Gmn so yerhftlt es sich mit 
pharmaceutischen Laboratorien. Besoheert nu der Himmel »iir erst 
auf allen UniversilAten sweckmfissige chemische Lahoratefien » se 
werden aus ihnen Pharmaceuten hervorgehen, ma denen man sein« 
Freude haben wird! 

Solche Ansichten widerlegen sich selbst. Sie werden unhaltbar 
durch die Leistungen in den akademische» Hörsälen und Laboratorien 
Ton Tremmsdorfff Buchnery Wackenroder und anderen mi»* 
geaeichneten Lehrern der Pharmacie mehr. Sie werden widerlegt 
durch die Berathungen und Beschlüsse des Universitits * Congresae« 
in Jena. Sie widerstreiten der Ansicht, freilich nur der Minorität 
4t» allgemeinen deutschen Apotheker - Gengresses in Leipiig im Sep-* 
tember 1848 über die Frage: »Soll von dem Apotheker ein akade-'* 
misches Studium gesetzlich gefordert werden?!, welche die Forderung 
des akademischen Studiums festgehalten wissen will (s. Seite 39 und 40. 
Am Berichts über den allgemeinen deutschen Apotlieker-Congress, 
Hannover 1848). Daher sei es nun nochmals ausgesprochen: Ohn^ 
diese gesetilieh festgestellte Forderung des akademiachen Cursus für 
die Apotheker, ohne genügende Besetaung der Lehrerstellen an den 
Hochschulen für die Branchen, welche der Apotheker au seiner Aus«-* 
bildung bedarf, durch anerkannt tüchtige Mfinner> ohne die Herstellung 
geeigneter Ausrüstungen der Universitäten und akademischen Institute 
filr diesen Zweck wird der Apotheker stets im Nachtheile bleiben 
gegen Aerate und Juristen, welche seine Collegen in den Medicinal- 
Behörden sein sollen. Ohne sie wird nie eine Geordkifttion der Phar- 
maeie neben der JMedicin statt finden, nooh gefordert werden können» 
Das ist «Mine Ansicht, bei der ich festhalten werde, so lange ich dem 
pharmaoeutischen Stande angehöre. Man hat in neuerer Zeit den 
Pharmaceuten mehrfach den Vorwurf gemacht, dasa fl*e in wiasen« 
achaftlicher Hinsicht weniger regsam seien als fr übet, daas die Phair- 
macie als Wissenschaft weniger leiste, als ehedem. Man hat bei 
diesem Vorwurfe ausser Acht gelassen, dass die Phannacie sich bereits 
auf einen hohen wissenschaftlichen Standpunct geschwungen hat, und 
so das Feld der Bearbeitung schon ein kleineres geworden ist, obwohl 
nicht geläognet werden kann, dass für den eifrigen Fersober noch 
Material in Fülle vorliegt, und dass den Pharmaceuten jetat bei so 
beschränktem Einkommen häufig die Mittel fehle», sich nut wissen-* 
schafilichen Studien zu befassen« Aber wenn des Collegen F renn dt 
Ansichten Platz greifen sollten in denjenigen Behörden, von welchen 
die Reform der Pharmacie ausiugehen bat, so möchten Wissenschaft^ 
liehe Bestrebungen von Seiten der Apotheker wohl noch seltener 
werden und damit würde die Pharmacie mehr und mehr nur den 
gewerblichen Charakter behalten. Ob Hr. Freundt dies gewollt 
hat? ich mag es nicht glauben. 

In Betreff der $$. 79-^83. stellt Hr. Freundt in Frage, ob 
die Anordnung pbarmaceutischer Vereine in die Apotheker - Ordnung 
gehöre, etwas, was schon von Dr. M eurer geltend gemacht worden 
ist, der eine Herstellung von Gremien gewünscht hat, wie auch ich 
in meinem Entwürfe im Auge gehabt habe. JedenfalU dürfen solch« 
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Cfremialkreise nicht zu klein sein, damit es leichter möglich werde, 
dass bei den Versammlungen die Zahl der Theilnehmenden nicht sn 
gering aasfalle; denn in solchen Gegenden, deren Hr. Preundt ge» 
denkt, wie auch in den Kreisen im Grossherzogthum Posen etc. wird 
es immer seine grossen Schwierigkeiten haben, diese Versammlangen 
zahlreich zu machen. So viel scheint festzustehen, dass bei dieser 
Angelegenheit die örtliche Lage in Betracht zu ziehen sein wird. 
Auch dürfte noch za erwägen sein, ob gesetzlich gebotene Vereine 
«in lebendigeres Interesse entfalten würden, als freiwillig zusammen- 
getretene? Es wird bei solchen Gremial- oder Vereins« Versammlungen 
stets sehr viel von der Leitung abhängen. 

Bei §§. 83 — 90. wird auf die Misslichkeit einer Taxe der Ge- 
Bchfifte zur Bestimmung der Beitrage für die Unterstützungscas^e gewiss 
mit Recht aufmerksam gemacht. Der Hr. Verfasser will, dass der 
Maassstab für diese Beitrage von dem in der Apotheke beschäftigten 
Personal hergenommen werden solle, welcher Vorschlag sehr passend 
erscheint. 

HerrFreundt spricht sich hier weiter aus im Sinne seines beim 
Leipziger Apotheker -Congresse gegebenen Protestes (s. S. 21 des 
Berichtes), welcher dahin ging: »es sei gesetzlich festzustellen, dass 
den Apothekenbesitzern die Pflicht obliege, in der Gesammtheit durch 
zweckmässige Maassregeln für die sorgenfreie Subsistenz ausgedienter 
Gehfilfen zu sorgen. # Der Verfasser wünscht nun weder einen Zwang, 
oder milder eine gesetzliche Forderung zur Bildung der Vereine, noch 
der Gründung der Stipendien ; er hält seine Ansicht fest, dass die 
Unterstützung kein Gnadenact sein dürfe. So viel mir bekannt, haben 
die trefiflichen Männer, welche wie Gehlen, Bucholz, Tromms- 
dorff. Seh rader, Rüde, Brandes und andere sich so lebhaft 
für die Gründung der Gehülfen -Unterstützungscassen interessirt haben, 
bei dieser niemals den hochmüthigen Gedanken von Gnadenacten ge- 
habt. Ganz in ihrem Sinne sind ihre Nachfolger in der Leitung der 
Unterstützungs- Angelegenheilen auf ihrem Pfade fortgegangen. Dass 
noch nicht mehr erreicht wurde, lag allein an der Unempfänglichkeit 
vieler Mitglieder des Apothekerslandes, wie das von mir im Archive 
früher schon nachgewiesen ist. Aber wir dürfen auch nicht unbeachtet 
lassen, dass in dem letzten Jahrzehend gar manche Apotheker nicht 
im Stande gewesen sind, so viel, für diese so wichtige Sache aufzu- 
wenden, als unter günstigeren Verhältnissen von ihrer Seite wohl 
geschehen sein möchte. Allein wir dürfen es nicht verkennen, dasa 
unsere Zeit gebieterisch Opfer erheischt, und wer wollte sie nicht 
gern darbringen zum Besten derer, welche dem Berufe Leben und 
Kräfte pflichtgetreu zum Opfer dargebracht haben; wer würde nicht 
eine moralische Verpflichtung anerkennen, unseren Gehüifen, welchen 
die Selbstständigkeit nicht zu Theil ward, im Alter oder bei Dienst- 
untauglichkeit helfend zur Seite zu stehen, und sie nicht bloss vor 
bitterem Mangel zu schützen, sondern ihnen überhaupt die Mittel zum 
genügenden Unterhalte zu gewähren, so weit dieses möglich ist. Dass 
es ein ernster und heiliger Wille ist, die Lage der bedürftigen Gehülfen 
zu verbessern, werden demnächst anderweitig zu besprechende, zu 
veröffentlichende und auszuführende Maassregeln weiter klar machen; 
aber ich gestehe, dass des Hrn. Verfassers Gründe mich nicht haben 
überzeugen können von der Richtigkeit seiner Ansicht, dass die Ge- 
hülfen selbst keinen Antheil nehmen dürfen an der Unterstützung ihrer 
CoUegen. Dass übrigens die Pläne des Lucanas- Seh acht'schen 
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BMwvrfi ein« bedeoteDde Abinderong werden erleiden massen, am 
Ipraktifch zu werden, stebt fest. Uebertrieben ist es aber jedeoMl«, 
weni Hr. F renn dt S. 45 erwähnt, dass nach diesem Plane der 
Tangeniehls vor dem Redlichen bevorsugt werden sollte. Dergleichen 
habe ich nirgends herausfinden können. 

Wir sehen, dass der Hr. Verfasser der kritischen Bemerkungen 
«s sich hai angelegen sein lassen, den Entwurf cur Apotheker-Ordnung 
SehrHI Tor Schritt au prüfen. Er ist dabei mit vieler Schärfe ver- 
fabrev, die wir um des guten Zweckes willen hie und da gern ge* 
■nldert gesehen hätten: denn wir hoffen, dass es dem Hrn. Freundl 
ebensowohl, als den HH. Lucanus und Schacht um Förderung 
emer wichtigen Angelegenheit ernstlich lu thun gewesen. Eben 
deshalb können wir aber auch nur wünschen, dass bei der endlichen 
Bearbeitung einer gesetzlich geltenden Medicinal - Ordnung diese kri» 
tiscfaen Bemerkungen möchten in Erwägung gesogen werden. 

Dr. Bley. 

3) Wissenscbaftliche Nachrichten. 



Alts Franken. 

• 

Ende Aprils. Die Herrschaft des wetterwendischen April, sie nahet 
ihrem Ende, und, wie Gärten, Wiesen, Felder und Wälder es bezeu- 
gen, der Wonnemonat, der, will's Gott! freundliche Mai, auf den 
alle Völker der Nord-Erd Hälfte warten, und Viele, zumal Deutsche 
hoffen; er verkündet seine, neues Lebeh weckende und altes erfri- 
schende IVähe laut und verständlich genug durch Vogelstimmen und 
durch schwellende Knospen, von denen die letzteren mächtig zur Ent- 
faltung streben, zweifelsohne, um dem blauen treubeständigen Himmel 
sich zuzuwenden. Die Brünnlein fliessen, und ihre Quellen beeilen 
sich einzuziehen in die stillen Kämmerlein der Samen, wie der Wur- 
zeln, wo Verklärung zum höheren selbsteigenen Dasein ihrer harret, 
und wo, was früher der Luft als Schnee entsunken und als Regen 
enttröpfelt oder entfallen, nun, nach wiedergewonnener gemeinsamer 
Allbeweglichkeit, zu selbstständigeren Gestalten strebend, unter man- 
nigfaltiger Wandelung sowohl seiner selbst, als auch des in Luftform 
(als gasige Kohlensäure) sich ihm sammt Begleitern beigesellenden 
Diamant durch des Lichtes Einfluss Lebensluft spendet, und so der- 
selben Luft, die es ursprünglich entlassen, den grösseren und für alles 
Erdenleben wichtigeren Theil seiner selbst, den Sauerstoff^), natur- 
gesetzlich treu zuruckgiebt. Aber nicht nur das geschmolzene Eis, 
sammt dem zerflossenen Schnee und dem gefallenen Regen, nicht nur 
die aus solchen Vorgebilden hervorgegangenen und durch die geschwel- 
ten »Süsswasserquellen«, nein, auch die, ihrer Bildungsstätte gemäss, 
dem geheimnissvollen Innern der sog. Erdrinde angehörigen und mit- 
hin von den Lebensströmen der mütterlichen Erde durchwogten, in der 
Regel sehr mischungsbeständigen Mineralquellen, auch sie, diese 
weder der Artung aller ihrer Bestandtheile, noch ihrem physisch- 
themischen Innenbestande nach vollständig bekannten (mitbin auch * 



*) Bi besfehl reinstes Wasser im Hundert aus 88,91 Sauerstoff ami 
11,09 Wasserstoff. 
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9chon aus diesem Grande tinn«ehbH4 baren *} nnerschöpfliehen Hälfs* 
quellen, für die Mehrzahl der Gesundung bedürftigen Menschen, auck 
0ie entsteigen in beginnender Frfihlingszeit, gleichsam verjängl md 
jedenfalls sehr merklich gekräftigt, dem dunkeln Sefaoos der Erde und 
apenden nun in üppiger Fülle, was der Winter zu sammeln vnd ihreaa 
chemischen Innenbestande zu gewinnen ihnen irgend möglich machte ^^}« 
Denn während des Winters wurde (ungewöhnliche Fälle ausgenonw 
men) die Grösse ihres Eigendrucks (durch zeitweiliges Schöpfen dev" 
selben) selten oder nie beträchtlich abgeändert, beförderte kein oder 
doch nur geringfügiges, von oben herab einwirkendes Bewegen ihreB 
Masse, deren Gas-Entlassung, und unterstützte solche Entlassung keisc 
aus gleicher Richtung sich bethätigende Boden -Anvirarmung. Aach 
fSehlen zur Winterszeit gewöhnlich die Gewitter, die während dea 
Sommers zeitweilig sowohl durch ihre Bildung, al» durch ihre £nt^ 
Indungen (and namentlich auch durch ihre Rückgehläge) gasreiche 
Mineralquellen nicht selten merklieh aufregen. Diese Verhältnisse be^ 
achtend sind daher Mineralquellen, die man Ton Zeit zu Zeit mittelst 
gewisser Prüfungen nach etwa eingetretenen Mischnngsändeningen sa 
befragen sich reranlasst findet, zur Frühlingszeit, sobald aie sieb 
(waren »ieUeberschwemmungen ausgesetzt gewesen) geklärt haben, 
und nicht während des Spätsommers oder Frühherbstes zu antersuchen«. 
Kastner, der bei seinen an der Quelle vollzogenen hieher gebörigea 
Prüfungen und chemischen Zerlegnngen diese Regel, so weit ea die 

^) Dass Nachahmung der Mineralquellen — obgleich keine von der- 
gleichen künstlichen Quellen wirkliche und völlige physJschM 
chemische Uebereinstimmung mit ihrem Vorbilde su erreieheo 
vermag — wirksame Arzneien gewährt, das zu bezweifeln wird 
wohl je weder einem Arzte, noch einem Chemiker eingefallen 
sein ; dass aber vollkommene Wirkungsgleickheit solcher künst^ 
liehen mit jenen naturlichen Heilquellen, deren Namen sie tragen, 
niemals statt finden kann und thatsächlich anch nie statt hat, 
steht anch, schon aus obigem Grunde, auaser Zweifel. 
**) Findet sich das Erdinnere von einem dem magnetischen Erd^ 
äqualer gleichlaufenden elektrischen Gesammtstrome umkreiset, 
was als erwiesen erachtet werden darf, so stellt dit sog. Erd- 
rinde einen Leiter (der Elektricität) dar, der in jedem andern auf 
der Erde befindlichen oder in dieselbe binabreichenden, mehr 
oder weniger in sich geschlossenen Leiter, mithin in allen auf 
ihr lebenden Tbieren und Menschen, so wie in den in die Erde 
hinabreichenden Pflanzen, ebenso aber auch in den den Erd« 
tiefen entsteigenden Quellen fortdauernd einen elektri« 
sehen Gegenstrom erregt, der als solcher einestheils von dar 
kosmischen Selhstbethätigung, damit aber von dem planetaren 
Leben der Erde ein nnverwerfliches Zeugniss stellt, andern* 
theils eine bestimmte Bezeichnung für jene Innenbewegxingeii 
darbietet, an welche, lange vor der Entdeckong des jener elek- 
tnscben Gegenströmung zum Grunde liegenden Naturgesetzes, 
Kastner (in s. Arch. f. d. gas. Naturlehre. I. 346.) durch (zur 
damalige» Zeit) annocli unbekannte Imponderabilien 
erinnerte; über jenes Gesetz selbst und dessen im Obigen ange- 
deutete Beziehungen steht zu vergleichen ft's (zu Stuttgart bei 
Becher erschienenes) Handbuch der angewandten Naturlehre, 
za S. 1033 --1039 daselhet. 

24* 
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VerbaltnUse irgend gestatteten, stets vor Augen hatte, sah unter an- 
dern sich wiederholt bestätigen, dass Mineralquellen, welche frfihjahr- 
lichen Uebcrschwemmungen ausgesetit waren, sich nach vollendeter 
Klärung stets um so gasreicher leigten, je grösser die Höhe und 
mithin der Druck der Wassersäulen gewesen, welche 
die Quellen zuvor belastet hatten. Es wich übrigens K. bei diesen, 
wie bei allen jenen Mineralwasser-Untersuchungen, welche vollständig 
dnrchxufQhren ihm oblagen, von dem gewöhnlichen Verfahren darin 
ab, Eumal seit den letzten 17 bis 18 Jahren, dass er, wenn die Zeit 
es irgend erlaubte, nicht nur so sorgfältig, wie es ihm möglich war, 
nach Artung und Anzahl der einzelnen näheren und entfernteren Be- 
•tandtheile fragte, sondern auch nach dem Gesammtbestande 
physischen und physisch -chemischen Weges forschte. In ersterer 
Hinsicht suchte er zu seinen Fragen nach denen in nur geringen 
und sehr geringen Mengen vorhandenen Stoffen möglichst grosse Men- 
gen von Mutterlauge zu gewinnen (da bei den wenigsten Heilquellen 
Mengen von nur 6 bis 8 Kragen oder Flaschen sich hiezu und über- 
haupt für gesammte Untersuchungen durchaus unzulänglich zeigen), 
und mitunter engte er auch dergleichen sparsam und oft nur spuren- 
weise vorkommende Stoffe, behufs der sie zu unterwerfenden chemi- 
schen Bestimmung dadurch in sehr kleine Räume ein, dass er aus 
der Mutterlauge hinreichend geräumige Schliessungsbögen einer Vol tau- 
schen Batterie bildete, und sodann rechtzeitig die in den Polnähen 
befindlichen Theile der zersetzten Lauge sammelte, was hierauf mit 
neuen Laugemengen zum Oeftern wiederholt, Flüssigkeiten und Ab- 
lagerungen gewährte, die nach geeigneter chemischer Behandlung den 
Gegen Wirkern (Reagentien) Rede standen. Hinsichtlich des von ihm 
im Rakoczy und Pandur auf gewöhnlichem Wege (mittelst Ent- 
wickelung des Ammoniaks, Auffangung desselben in entsprechend 
schwach gesäuertem Wasser und darauf folgende Ausfällung durch 
Platinchlorid etc.) nachgewiesenen Ammoncblorid, dessen Anwesen- 
heit in einigen andern Mineralquellen dann auch von andern Chemi- 
kern wahrgenommen wurde, äusserte sich K., dass er vermuthe, es 
entstamme das Ammon dieses Salmiaks den mikroskopischen Elementar- 
or^anismen (^oder wie K., das Wort Organismen durch »Lebwosen« 
verdeutschend^ sie bezeichnete: das nur durch sehr beträchtliche Ver- 
grösserungen sichtbare Ur-Lebwesen) der genannten Heilquellen. 
Man hat bei den bisherigen hierher gehörigen Untersuchungen nur in 
wenigen Fällen nach dem Vorhandensein solcher kleinen (vielleicht 
kleinsten) Leblinge gefragt, indem man stillschweigend voraussetzte, 
ihr Wirken auf die menschliche Verdauungsgebilde sei = zu er- 
achten, was indessen schon darum zu bezweifeln steht, weil viele 
dieser Wesen sehr wohl zu bestehen vermögen bei Fuhlwärmen, 
welche die Blutwärme sehr beträchtlich übertreffen (nämlich bei der 
Wärme des siedendenWassers)*), weil sie durch Menge ersetzen, 
was ihnen an Masse abgeht, und weil bei ihrer Zerstörung die daraus 
hervorgehenden anorganischen Einzelverbindungen im Zustande des 
Hervortretens (in Zerselzungs-Elektrisirung) sich befinden, in wel- 
chem sie gleich allen übrigen chemischer Gegenbethathigung fähigen 
Stoffen am wirksamsten sind. Es machen die trefflichen mikroskopischen 
Untersuchungen Ehrenberg's, StiebeTs und Schmarda's es mehr 
als wahrscheinlich, dass alle Mineralquellen von sog. Infusorien wim- 

*) Vergl. Kastner's zuvor erwähntes Handbuch, S. 1410 u. 1453. 
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mein, und dass bei den eisenhaltigen die Entweicfaung der Kohlensiore 
nicht nur die Oxydation deg Eisenoxydiils za Eisenoxyd and damit 
zugleich die Aasscheidung dieses Oxyds in Verbindung mit Wasser (eh 
Geher, d. i. su Eisenoxydbydrat), sondern zugleich auch die Ertöd* 
tung der in dem Wasser vorbanden gewesenen Leblinge zur Folge hat. 
Wir wissen aber, durch Dr. Stiebel's mikroskopische Untersuchang 
des Sinters, Badeschlamros und Dornsteins (der ehemaligen Saline) zu 
Soden belehrt, dass der dortige Ocher (der Sinter, aber auch der 
Tropfsteiokalk oder Dornstein) aus Infusorienpanzern (Eisen- 
panzer- und Kalk-, vielleicht auch Kiesel panzern) besteht. Dass aber 
auch an sich sehr geringffigige Beimischungen zu trinkbaren Flüssig* 
keiten, in Beziehung auf Einwirkung auf das Geschmacks- und auf 
das Verdauungsorgan schon des gesunden (wie viel mehr noch dei 
leidenden oder kranken) Menschen sehr auffallende Veränderungen 
zu bewirken vermögen, davon giebt das Bier ein schlagendes Beispiel ; 
mischt man nämlich einem nicht ganz klaren Bier auch nur wenig 
kaltes Wasser bei, so folgt dem Genüsse desselben Leibweh, und 
zwar um so heftigeres, je länger das Gemisch zuvor ruhig lagerte*). 
Faraday sah das Vermögen des Platinblechs, Knallluft zu Wasser 
zu verdichten, schon dadurch schwinden, dass er es mit Leinwand 
abrieb (K. a. a. 0. 459), und in sehr kleinen Antheilen dem Wasser* 
Btoffgase beigegebenes Carbonoxydgas hob gedachtes Verdichtungs- 
vermögen sofort am Platinschwamm auf (S. 787 ebendas.). — Die 
zuvor berührte Prüfung des Gesammtbestandes eines Mineralwassers 
vollzog K. folgendermaassen : 1) Ein passender Theil des zu prüfen« 
den Wassers wurde, als flüssiger Leiter, in drei- bis viererlei Weise 
mit den Kupferdrathenden eines hinreichend empfindlichen Multiplicators 
in leitende Verbindung gesetzt a) mit zwei gleich langen, gleich brei- 
ten, gleich glatten Platinstäben, diese dann gleich tief und in gleicher 
Richtung in ein oben offenes Cylinderglas gesenkt und nun in gleich 
grossen Abständen, in Mitten beider Platinstäbe, zwischen ihnen das 
zu prüfende Wasser in solcher Menge eingegossen, dass es an beiden 
Stäben so hoch hinaufreichte, dass 4 Zoll der Stablänge oben wasser- 
frei blieb; man arbeitete bei diesen und den folgenden Versuchen in 
einem Zimmer, dessen Luftwärme man sorgfältig in gleichem Grade 
erhielt, und in Zeiten, in denen der Barometerstand sich nicht merk- 
lich änderte, und man vollzog diese Prüfung, indem man abwechselnd 
die Kette bei dem Nordende des Multiplicators und dann bei dessen 
Südende öffnete und wieder schloss; es wurden hierzu stets dieselben 
Zefitdauern verwendet und Hebung des die Oeffnung bewirkenden 
Platinstabes wie dessen Senkung immer mit gleicher Geschwindigkeit 
Tollbracht, die sich dabei ergebenden Magnetnadel -Abweichungen 
aber unmittelbar nach Vollzug jedes Versuches der Art genau ange- 
merkt ; b) statt des einen der beiden Platinstäbe wurde mit dem einen 
der Kupferdrathenden ein wohl geglätteter Stab chemisch-reinen Zinks 
so verbunden, dass in diesem, wie in dem vorigen (und in dem fol- 

*) Kastner vermuthet (a. a. 0. S. 1459), dass das dem Biere 
zugesetzte Wasser die Hefenpilz -Entwickelung begünstigt, und 
dass die trüben Theile des Bieres nicht sowohl von ungeschie- 
dener Hefe, als vielmehr von lebenden Hefenpilzen und zwar 
von einer Art derselben herrühren, welche in Absicht auf Ein- 
wirkung auf die Verdauungsorgane dem Agaricus iorm» nahe 
steht. 
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fendc») Versach beide stabfreie Kapferdraththeiie stets dieselbe Linfe 
fteilielten; flbrifens wurde bei diesem, und ebenso aach bei den fol- 
fanden Versuchen verfahren, wie bei dem ersten (a) Versuch ; c) der 
49rsta Versuch wurde unter der Abfinderung durchgeführt, dass maa 
aiatt -aiil einem flüssigen Leiter nnt sweien, nftmlich mit dem su pro» 
IssMlea Mineralwasser und mit chemisch - reinem Wasser beide Platin- 
aldbe abwechselnd dergestalt leitend verband, dass einmal der Nord- 
endestab in das reine, bei einem «weiten Versuche hingegen derselbe 
6tob in das Mineralwasser tauchte, wihrend der Südendestab jedes- 
■mA die entgegengesetEte Flüssigkeit berührte; einige Mal, namentlich 
bei der Prüfung des Rakoccy, wurde in gleicher Weise auch mit 
lieiderlei Metall- (Zink und Platin) SlAben verfahren; in alten diesen 
Füllen aber faaden sich beide FlüssigkeKen durch einen Bogen reinsten 
Wassers «tütelst einer V-förmigen Rühre unter sich leitend verbunden ; 
iwidc Schenkel dieser Verbindungsrühre reichten dabei gleich tief in 
dia Flüssigkeit hinab. Geprüft wurde in solcher Weise «unftchst 
aatüflicher and künstlicher Rakoccy, natürliches und 
kfimstiiches Selterser- Wasser; stets ergab sich, was schon 
früher von K. angesiellte Versuche dieser Art gelehrt hatten, dass 
die künstlicben Wftsser sofort, die natürlichen erst nach mehr oder 
weniger lingerer Zeit die ffluitiplioatornadel au AUenknagen brin- 
f^okf die bei den ersteren bald abnimmt, bei letzteren bis zu einem 
gewissen Zeitpunct al 1 mül i g und mitunter, wie z. B. bei Br ü efc e n a u's 
Sioeriingen, beim Rakeczy, beim Hambacher Brunnen n. s.w. »sehr 
aUmiligc wächst und hierauf eben so langsam sich mindert, während 
künstliche Gemische der Art nicht nur schnell ihr Grösstes der Ein- 
«rkkang auf die Magnetnadel erreichen, sondern euch nicht weniger 
rasdi an dieser ihrer Einwirkung einbüsseo. Ausserdem wurden 
galvanische Versoche ähnlicher Art aucfi mit dem Wasser einer und 
derselben Mineralquelle m verschiedenen, zum Theil sehr beträcht- 
iidien (Jahre hindurch) von einander femenden Zeiten wiederholt, um 
so zu erfahren, in welchem Maasse Wasser von einer und derselben 
FOtiseit durch kurzes, längeres und sehr langes Lagern sich ändert. 
Es zeigte sich, dass — waren die Krüge oder Flaschen ihrer Zeit 
gahürig gefüllt und verschlossen worden ~ sich auch und in manchen 
Füllen mit kaum merklicher Minderung ihrer Gasbindung die Wässer 
fahre hindurch frisch hielten; so namentlich der Rakoczy, der 
Bockieler Stahlbrunnen, Kissingens Theresienbrnnnen (auf 
dessen schätabaren Gehalt Kastner zuerst aufmerksam machte), der 
Fachinger und der Selterser Brunnen, der Mergentheimer 
Brunnen and das Friedrichshaller Bitterwasser. Aus diesen 
galvanischen Prüfungen unterwarf K. vorzüglich seit dem Jahre 1637 
die Gesammtmasse der Mineralquellen dadurch einer ihre 
verhältliche Beständigkeit (Dauerbarkert ihrer Mischung) darthuenden, 
▼e« ihm als p h y si s eh - ch e m i s ch e bezeichneten Prüfung, dass er 
deren Wasser rn offene fladie Schalen verbreitet, der Berührung einer 
Zimmerluft von möglichst gleich erhaltener Fühlwärme mehrere Stun- 
de hindurch (mitunter eelhsl Tage lang) aussetzte, und auch hier 
aeigte sich, dass natürliche Wässer der Art (Selterscr Wasser und 
Rakoczy) später zerfallen und der Zersetzung unterliegen, als künst- 
liche gleicher Benennung. K. setzte die hieher gehörige, so wie die 
galvaaiecben Prüfmogen (über ein und dasselbe zu gleicher Zeit ge- 
isasae Mineralwasser) fort und hofft über das Ganze seiner hieher 
gehörigen Beobachtungen und Versuche binnen Kurzem im «Jahr- 
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hfkch. fOr praklische Piiamiftoie und verwandte Föeber« bedclilev m 
können. 

Ueber einige südafrikanische Arzneipflanzen. 

Prof. Dr. Th. Martins hat Nachrichten uher eine fi€^he afnki^ 
nischer Arzneipflanzen gegeben, aus welchen wir das (ErheJlxKch&ilie 
b er ausheben. 

Knowltonia vesicatoria Sims. — Adonis vesicaioria Linn. fU. 
(^Ranunculaceae) hat blasenziehende Eigenschaften, das Kraut wird 
^estossen angewendet, die Wurzel in Scheiben geschnitten. 

Ranunculus puhescens Thbg. (^Ranunculaceae,') Kankerbladen, 
Krebsblatt, wächst in Gräben, Sümpfen ; gegen krebsartige Gesehwfire 
/empfohlen. 

Cissampelus capensis Linn. (^Menispermeae Juss.') .als breehen- 
erregend und abfahrend von den Boers benutzt. 

Polygala serpentaria Echl. et Zeyher. (Polygaleae), Ein Strauch 
!n Caffrarien wachsend, mit dicker langer Wurzel; als Gegengift gegen 
Schlangenbiss gebraucht, woher der Name »Eaffer-Slangenwortel« bd 
den hollandischen Colonisten. 

Mundia spinosa Dec. Polygala spinosa Linn. Ulex capensis 
Jäinn» (Polygaleae.') Scildpadbesjes, Schildkrötenschalen, die| kleinen 
am Kopfe. Die Spitzen der Zweige dieses Strauches auf den Hügeki 
läi^s der Küste; in Abkochung bei Atrophie, Schwindsucht gebraucht; 
4ie Früchte werden von den Hottentottenkindern gegessen. 

Sapindus capensis Höchst, QSapindaceae,') Ein kleiner Baum ifi 
KaiFernland und in den Districten von Uitenhage und Albany häufig, als 
wilde Pruimen (wilde Pflaumen) bekannt. Die pflaumenähnliche Frucht 
ist schmackhaft, liefert ein weinartiges Getränk und Essig. Die Sameii 
enthalten ein Oel, welches in der Wirkung dem Ol. Ricini gleich- 
kommt. Aeusserlich bei Kopfgrind, Ausfallen der Haare gebräuchlich. 

Dodonea Thunbergiana Eckl. et Zeyher, Dod. anguslifolia Thbg, 
(Sapindaceae.') Zand Olyf (Sand - Olive). Ein kleiner Baum oder 
Strauch bei Worcester und Clanwilliam gemein. Die Abkochui^ der 
Frucht als leicht abführendes Mittel bei Fiebern gebraucht. 

Monsonia ovata Cav. (Geraniaceae,") Keita der Hottentotten. 
Das Kraut und die Wurzeln dieser Pflanze adstringirend gegen Durch- 
fall gebraucht. Im Dislrict von Uitenhage häufig. 

Polyactium triste Dec. Pelargonium triste Ait. (^Geraniaceae*') 
Die blutrothe Wurzel ist schwach adstringirend. Getrocknet und ge- 
pulvert gegen Durchfall, auch als Wurmmittel *im Gebrauch. AmTafelv 
berge vorkommend. 

Jenhensonia antidysenterica Eckl, et Zeyh, Pelargonium anti~ 
dysentericum Slend. (Geraniaceae,") In Namaqualand heimisch, hat 
Knollenwurzeln, öfters von der Grösse eines Menschenkopfes. Von 
den Eingebornen t'Namie genannt, bei Dysenterie gebraucht. 

Peristera anceps Dec, Pelargonium anceps Ait, (Geraniaceae,) 
in Menge an Gräben am Cap und in Swellendam wachsend, bei den 
Halayen unter dem Namen Roode Rabassam, rothe Rabassam, gebr&ncb- 
lieh. Die Abkochung des Krauts wird zur Beförderung der MenMf 
und Wehen angewendet. 

Pelargonium cueullatum AU, Geranimm eucuUaium Linste (jQerMf 
niaceae,) Am Fusse des Tafelberges, 4a Abkochung «M fil^atier JUii 
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Koliky SteiBfchmersen nnd UriBverhaltoii^ gebraocht, tnch alf erwei- 
chendes Mittel. Soll angenehm riechen. 

MelianthuM major Linn. (ZtfgophyUeae.') Krutje voer my niei, 
Kraut noU mt iangere, Abkochung des Kraats bei unreinen Geschwü- 
ren, Krebsy Knochenkrankheiten, als Gurgelwasser bei Hals- nnd Zahn- 
schmerc gebraucht, in der Wirkung der Myrrhe ähnlich ; in der Ebene 
am Cap sich findend. 

Barotma crenata. Diosma crenata Linn, (Rutaeeae.') Buceho, 
BnccoblStter, bereits bekannt gegen Wassersucht, schweisstreibend ; 
wird verfälscht mit Blättern von ßarosma serratifoUa Willd. 

Fagara capensis Thbg. Fagarastrum capense Don, Elaphrium 
eapense Dee. (^Xanthoxyleae.) Ein kleiner Baum in den Walde» 
bei Mosel-Bay, Uitenbage und Albany. Die Beeren sind unter dem 
Hamen wilde Cardamomen bei den Colonisten gegen Windsucht und 
Lähmung in Gebrauch. 

Methyerophyllum glaucum Eckl. et Zeyh, QAmyridaeeae,^ Der 
Anfguss der Blatter wird als Thee gebraucht bei Husten» Asthma, von 
lieblichem Geschmack. Wächst bei Zwartekeiriver, bekannt unter dem 
Ifamen Bosjesmansthee. 

Cyclopia genistoides Vent. Galega genistoides Thbg. (Ltgumi- 
no$ae^ Honigthee. Als Abkochung oder Aufguss bei Catarrhen, 
Abaehrung gebräuchlich. 

Borbonia cordala Linn, Borbonia cordifolia Laur, (Legumi- 
nosae,') Kleine Staude mit herzförmigen stachlichten Blättern. Auf 
den Gipfeln des Löwen- und Tafelberges ist sie gemein und wird mit 
Erfolg bei Asthma und Brustwassersucht gebraucht. 

Vasiva amplexicaulis Dec, Crotalaria amplexicaulis Linn, — 
Rafnia amplexicaulis Thbg, (Leguminosae.') Die Wurzeln besitzen 
einen Süssholzgeschmack, das Decoct wird bei Catarrhen gebraucht. 
Die Fundorte sind die Berge Worcesters und Tulbagh. 

Vasiva perfoliata Dee, Borbonia perfoliala Thbg, Auf den Ber- 
gen des Hottentotteolandes, gegen Wassersncht dienlich. 

Suiher Candia fruteseet: R. Br, Colutea frutescens Linn, (Legu^ 
minosae.} Einfrüchtiger Strauch, welcher wegen seiner schönen schar- 
lachrothen Blüthen für eine Gartenzierde dient. Er wächst wild anf 
allen Hügeln der Colonie. Die Wurzeln und Blätter dienen gepulvert 
in Augenkrankheiten. 

Acacia horrida Willd. Acacia capensis Burch, Mimosa capen^ 
sis Burm. (Leguminosae.") Doomboom, Das von diesem Baume kom- 
mende Gummi ist im Handel bekannt. Es findet sich an der Rinde 
des Stammes und der Zweige, erhärtet an der Sonne, ist durchsichtig. 

Cliffortia ilicifolia Linn, (Rosaeeae,) Eine nördliche Pflanze, 
häufig bei Uitenhage. Gegen Brusthusten empfohlen. 

Epilobium villosum Thbg, QOnagrariae,') Das Kraut dient als 
Hausmittel zur Reinigung fauliger Geschwüre. 

Bryonia Africana Linn. B, disserta Thbg» (^Cucurbiiaeeae.y 
Davinjeswortel, Davidswurzel, gegen Wassersucht und Syphilis ge- 
braucht. Die Tinctur oder ein Infusom mit Wein dient als Brach- 
und Abführmittel. 

Ciirullus amarus Schrad. Cucumis amarissimus Schrad, (Cm- 
eurbiiaceae.^ Der Wassermelone ähnlich, Kürbisfrncht von der Grösse 
des Kinderkopfes. Bei Wassersucht gebräuchlich. 
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Crassula ieiragona Linn, (^Crassulaceae,') In der Gegend von 
UHenhage^ eine saftige Pflanze, als Adstringens gebraucht. In Milch 
gekocht gegen Diarrhöe. 

Cotyledan orbiculaia, (^Crassulaceae,") In bergigen Gegenden sich 
•findend, gegen Hühneraugen angewendet, indem das von der Epider- 
mis befreite Blatt aufgelegt wird. 

Mesembryanthemum acinacifolium. Der säuerliche Saft der Blät- 
ter dient gegen Ruhr, Halsschmerz, Asthma und Brandwunden. 

Mesembryanthemum crysiallinum Linn» QFicoideae.^ Dient als 
Specificum gegen unfreiwilhges Uriniren. 

Hydracotyle bwpleurifolia Rieh, H, gldbru Thbg. QUmbelliferae,^ 
f)ie Abkochung dient gegen Durchfall. • 

Bubon Galbanum Linn. QUmbelliferae.') Erreicht eine Höhe von 
6 — 8 Fuss, wächst an feuchten Plätzen, als harntreibend gebräuchlich. 
Die Abkochung der Blätter dient gegen Wassersucht und Harngries. 
Der Stamm schwitzt eine harzige Substanz aus, die im Ansehen dem 
Galbanum ähnlich ist, das sonst sehr davon abweicht. Linn^ war zu 
dem Irrthum gekommen, das ächte Galbanum davon abzuleiten. 

Arctropus echinatus Linn, Apradus echinatus, (Umbelliferae,') 
'Wird als erweichend und in ähnlichen Fällen wie Sassaparille gebraucht. 
Die Wurzel soll ein Alkaloid enthalten. 

Viscum capense. Eine Schmarotzerpflanze, wird als Antispasr 
modicum bei Epilepsie gebraucht. 

Valeriana capensis. ( Valerianeae,^ Als Infusum in Nervenleiden, 
Epilepsie, Hysterie gebräuchlich. 

Matricaria capensis Thbg, Cotula capensis Linn, (Compasitae,') 
Wilde Camille, eine sehr nützliche Arzneipflanze, wie unsere Camilie. 

Garuleum bipinnatum Less, (Compositae, Asieroideae,') Schlangeur 
Wurzel, wird gegen Schlangenbiss angewendet, hat Aehnlichkeit mit 
unserer Senega, ist bitter und scharf und enthält viel harzige Theile. 
Die Abkochung und Tinctur der Wurzel dienen gegen Engbrüstigkeit, 
Asthma und Brustkrankheiten, Gicht und Wassersucht. 

Cotula multißda, (^Compositae,') Kommt im District von Uiten- 
hage vor und dient bei den Hottentotten in Rheumatismus, Grind etc. 

Artemisia Afra Javq, QCompositae,^ Absen, Wermuth. Die Pflanze 
besitzt einen starken balsamischen Geruch, bittern aromatischen widri- 
gen Geschmack, dient gegen Würmer und Krämpfe. 

TanaceCum mullifiorum Thbg, Artemisia tanacetoides Less. (^Com^ 
positae.') Wormkruid, Enthält ätherisches Oel und Harz, riecht stark 
und eigenthumUch, besitzt einen bittern aromatischen scharfen Geschmack. 
Pnlver und Aufguss dienen gegen Wärmer, Gicht, Wassersucht. 

Eriocephalus Africanus Linn, Eriocephalus septifer Cass. (^Com^ 
positaej Wilder Rosmarin, harntreibend, ist bei Wassersucht ge- 
bräuchlich. 

Helichrysum nudifolium Less, Gnaphalium quiquenerve Thbg, 
(Composiiae.) Kaff^erthee, ist ziemlich gemein in der Nähe der Cap- 
stadt und am Tafelberge. Der Aufguss dient gegen Catarrh, Phthisis 
u. s. w. 

Helichrysum serpillifolium Less, Gnaphalium poliferum^ (Com^ 
positae.) Hottentottenthee, hat einen angenehmen Geruch, dient gegen 
Engbrüstigkeit. 

Stoebe Rhinocerotis Linn. Elytropappus Rhinocerotis Less. (Com- 
positaej Rhinoceros-Busch. Ein Strauch der Wüsten, ist bitter, har- 
zig, dient als Magenmittel und gegen Diarrhöe der Kinder. 
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Lef$9€ra gnaphaloides Linn, Leytttra CaUicomia Tkbg. (Conh' 
'pomtae.} Gelber Blumettthee, dient ab Haurailtel ffegen Catanrh, 
Husten, Schwindsucht. 

Osmiies Beilidiawinun Thbg. BtiUdiastrum atmiioidtt Le$s. (fioM" 
jM>$Ua€.') Bellis. HAufi; am Tafelberge; enthält ein fluchtiges aroma- 
tisches Oel, besitzt antipasmodische, toniscjba und auflösende Eigen<^ 
adiaften, dient gegen Bruetkrankheiten. 

Euryopt mulHßdus. Olhonna muUißda Linn, (Comfositme.') Ans 
Siamm und Zweigen des kleinen Strauchs, welcher in Menge bei dem 
Elephantenfluss und in dem Districte von Cianwilliam wachst, schwitst 
.eine gelbliche, halbdurchsichtige, harsige Substans aus, dem Mastix 
ähnlich. * 

Siehaea heierophylla Thbg, (CompostVae.) Grieswursel. Dient 
Ifegen Nierengries. 

Lobelia pinifolia Linn, (^Lobeliaceae.') Die harsige Wurzel ist 
Teilend und diaphoretisch. In bergigen Gegenden des Westens vom 
Cap bduftg. 

Gomphocarpus undulatus R, Br, Asdepiasundulata Thbg, (Atcle^ 
piadeae.') Bitterwursel. In der Westcolonie auf Hflgein. Die Wursel 
ist bitter und scharf, harntreibend, gegen Wassersucht empfohlen. 

Solanum giganteum Jacq. Solanum niveum Thbg^ QSolaneae»') 
üeilblAtter. Dient gegen unreine Geschwüre, äusserlich. 

Lyperia atropurpurea Benlh. (^Scrophularineae.') Gelbe Blumoben. 
Hiufig im östlichen Districte; im Geruch und Geschmack dem Safran 
ähnlich, schmerzsstillend, auch zum Gelbfarben gebraucht. 

Mentha lavandulaceae Jacq, M, capenHs Thbg. (Labiatae,^ 
Krausemünze. Enthält ätherisches Oel von scharfem und bitterm Ge- 
achmack, blähungtreibend* 

Leonoiis Leonurus R, Br, (^Labiatae,') Wilde Dagga. Eine Zierde 
•der Gärten wegen ihrer schönen orangefarbenen Blüthen, wächst am 
•Strande und in der Capebene, von eigenthömlichem Geruch und wJder«- 
lichem Geschmack. Die Blätter werden von den Hottentotten statt 
Taback geraucht, das Decoct dient als starkes Abführmittel. 

Casgyia filiformis Linn, Cassyta glabella R, Br, Frauenhaar. 
Eine dfinne rankende blätterlose Schmarotzerpflanze, in der Colonie 
'überall gemein. Wird als Waschmittel gegen Kopfgrind und Ungeziefer 
gebraucht. 

Protea melUfera Linn, (Froteaceae,') Zuckerbusch. Die Blölhen 
•enthalten eine sösse wässerige Flüssigkeit, und diese dient zur Berei- 
tung eines Syrups, der gegen Lungenkrankheiten angewendet wird. 

Ricinus lividus Jacq, Ricinus communis Thbg, QEuphorbiaceae.^ 
Oelbaum. Ist hinlänglich bekannt. 

Hyaenanche globosa Lamb. Toxicodendron capense Thbg, (Eu- 
phorbiaceae,') Wolfsbauro. Die Frucht ist giftig, die Nüsse dienen zur 
Vertilgung der Raubthiere, enthält vielleicht Strychnin? In der Nähe 
des Elephantenflusses. 

Gunnera perpensa Linn. Perpensum blitispermum Btirm. (l/rl»- 
4>ae. Juss.) Wilder Rettig. In feuchten Gegenden der Colonie. Als 
J^ecoct und Theo gebräuchlich gegen Lungenkrankheiten. Frisch die- 
nen die Blättter als Heilmittel auf Geschwüre und Wunden. 

Piper capense Linn. Peperomia capensie Loud. QPiperaeeae,} 
^aldpfelTer. Die Beeren haben ernen scharfen beissenden GeschnMofc 
und aromatischen Geruch. Die Tinctur wird als Magenmitteii gebraadity 



ist reitend. Im Aenseern an4 GesdiMaek fleicbea die Früchte de« 
Culkeben und besitien filinlicbe Bti^enschafteii. 

•C'ttlHstris Eckionii Schr^d, Sckuberiia cafensis 8prg. (^Ctau* 
ferae.') Oedernbanni. Avs den Zweigen u-nd Zapfen dieses kleinen 
•Baumes schwitzt ein schnell erhärtendes Harz aus, dem Sandarac ähn- 
lich, dient als äusserliches Mittel gegen Gift, Rheamatisroen in Pflastern, 
wird auch zu Firniss verwendet, 

H-aemanthüs coccineus Linn. (^Amaryllideae R. Br.') Die Knolle 
-der Pflanze ist harntreibend, in Asthma und Wassersucht gebraucht. 

G^tk^Uis spiraU$ Ldnn, Pofiria spiralis Tkbg, {ÄmdryUide^e 
8i, tiilj Kuhumakranka, Die fingerlange und längere Schote riecht 
-wie Erdbeeren, dient als Leckerbissen. 

Ahe, Die Capische Aloe kommt von verschiedenen Arten, die 
ibeste Sorte kommt von Aloe ferox L* {A.perfoliatag. Linn.)f welche 
m dem Dislrict von Swellendam einheimisch ist. Aloe Africana Mill, 
liefert fast ein gleich gutes Product, doch ist es nicht bitter und auch 
«h Drasticum nicht so kräftig. Die Gewinnung geschieht in den öst- 
iichen Districten. Auch von A, flicatis M. (A, disUcha e Linn.) 
wird eine etwas schwächer wirkende Sorte bereitet. Thnnberg 
liind, dass das Land von Aloesträuchen bedeckt war. Die Zuberei'- 
tung besteht bloss in Abzapfen und Kochen des Saftes. Man wählt 
dazu am besten windstille Tage, man kocht den Saft in eisemea 
Töpfen ein und schäumt die Unreinigkeit ab. 3 Theile Saft liefern 
gewöhnlich i Th. steifes Harz. Jede Kiste enthält 300 — 500 Pfd. 

Drimia altissima Jacq. Omithogallum aUissimum Linn. QAsphO'» 
dehae,^ Meerzwiebel. Die fleischige Knolle von der Grösse eines 
£inderkopfes wiHit harntreibend, wird in €atarrh, AsCbma, Schwind- 
«ttcbt, Brastwaesersucht angewendet. 

Tulbaghia eUliaeea et T, cepacea Thhg. (^Amaryllideae.') Die 
Icnollige Pflanze bat dnen stark durchdringenden unangenehmen Ge- 
ruch. Die Knollen dienen in Milch gesotten in Phthisis und gegen 
Würmer. 

Eriosperrnnm Imtifolium Jacq, Ornithogalum capense Linn, (Aspho^ 
deioae R. Br,) (Pavians-Ohren.) Die blutrothe Zwiebel dieser Pflanze, 
nnrelche an den Seiten des Löwenberges nahe bei der Oapstadt wächst, 
ist schleimig und dient zur Heilung von Geschwüren. 

Mohria thurifraga Sw. QFilices.') Brandkrant. Dieses Feuerkraut 
'Wächst im Ueberfiuss auf den Capbergen, riecht nach Olibanum. A\» 
Salbe zur Heilung von Brandwunden gebräuchlich. 

Fucoideae. Zur Bereitung des Jods nützlich. Es finden sich: 
Ecklonia buccinalis Hornm» oder Sargassä (Laminariae und Irida^ 
«606), ferner MaerocysUs pyrifera Ag., Desmarestia herbacea Lam» 
dürften eämmtlich jodhaltige Asche liefern. 

Lycoperdon caroinomäie Linn» (Fun^t.*) Ein länglicher keulen- 
förmiger Pilz, enthält ein schwärzliches Pulver, welches bei Krebs- 
feiohwüren dient. (J^ahrb. für prakt. Pharm, XVIH. i. 1849. 32.) 

B. 

Wasser und Luft in unserer Atmosphäre. 

Man hat es noch immer nicht dahin gebracht, die Entstehung der 
Wolken und des Regens auf eine befriedigende Weise zu erklären; 
'indessen hat doch die Chemie nachgewiesen, dass der Regen nicht aus 
festen Kügelchen besteht, sondern aus kleinen, ffleich Seifenblasen 
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hohlen Wa^ierblSschen. Wftre dem anders, fo verniAchten die Wolken 
nimmermehr, sich, wie es doch geschieht, über unsern Häoptern sn 
erhallen. Ein Wassertropfen» der nur jjfffjj Zoll im Durchmesser hätte, 
wflrde, vermöge der Gesetze des Falles, eine Geschwindigkeit von 
9—10 Fnss per Secnnde erhalten ; statt dessen sehen wir die Wolken 
von den Seen und Meeren, denen sie ihre Entstehung verdanken, bis 
an den Gipfeln der Berge emporsteigen. 

Es schweben fortwährend Wasserdflnste in der Lnft, und diese 
unsichtbaren Dänste werden, wenn die Temperatur fällt, in jenen un- 
endlich kleinen Wassertropfen sichtbar, welche wir Nebel nennen. 
Die Wärme, welche erforderlich ist, um diese Dunste in die Luft stei- 
gen zu lassen und sie dort zu erhalten, ist nicht fär die .ganze Atmo- 
sphäre dieselbe, da die letztere um so dünner wird, je mehr ihre 
Entfernung von der Erde zunimmt. Nehmen wir z. B. an, dass ein 
Cublkzoll Luft eine gewisse Quantität Wärme enthalte, die in allen 
seinen Theilchen gleichmässig verbreitet und im Stande sei, das Ther- 
mometer in einem gewissen Grade zu afficiren, so wird unstrei- 
tig, wenn man diesen Gubikzoll bis auf ein Zehntel seines Volumens 
insammenpresst, eine zehnmal grössere Wärme in ihm enthalten sein, 
als froher, und das Thermometer wird dies dadurch, dass es steigt^ 
anzeigen. Nehmen wir dagegen an, der gedachte Gubikzoll Luft werde 
dergestalt ausgedehnt, dass er einen Raum von 10 Gubikzoll ausfülle, 
so muss sich nothwendig die Wärme in einem solchen Grade verthei- 
len, dass das Themometer fallt, d. i. die Luft wird kälter geworden 
sein. 

Wenn also, je näher dem Erdboden, die Luft um so dichter und 
mithin auch um so wärmer ist, so liegt der Grund dieser Erscheinung 
in dem Gewicht der übrigen Atmosphäre und dem daraus entstehen- 
den Druck. Ebenso erklärt sich auf diese Weise, warum die Wärme 
um so mehr abnimmt, je höher man einen Berg hinaufsteigt. Die Lufl 
wird nämlich immer dünner und die Wasserdünste verdichten sich 
endlich zu Nebeln oder gefrieren. Wenn man vom Niveau des Mee- 
res an aufwärts steigt, so ist in einer Höhe von 200 Fuss die Luft 
fast um 1 Grad kälter geworden, und in einer Höhe von 1500 Fuss 
um ungefähr 50 Grad. Selbst unter dem Aequator, wo die Tempe- 
ratur in der Ebene in der Regel 80 Grad ist, würde daher das Was- 
ser in einer solchen Höhe erfrieren, und deswegen auch sind die Berge 
von einer gewissen Höhe an <- die wir die Schneelinie oder die Linie 
des ewigen Winters nennen — mit Schnee bedeckt. 

Die Verwandlung des Wassers iu Dämpfe, d. h. jene Verdun- 
stung, wird bedingt durch die Wärme; die Substanzen aber, welche 
ihm die Wärme mittheilen, erkälten sich ihrer Wirkung nach. In 
Ostindien feuchtet man die Tücher, die dort hin und wieder die Stelle 
der Fenster vertreten, an', und es entsteht daraus eine so rasche Ver- 
dunstung, dass eine um 10, ja selbst um 15 Grad niedrigere Tempe- 
ratur erfolgt. Auch in Buropa wird es als Mittel gegen die Hitze 
angewendet, dass man die Fussböden in den Häusern und das Strassen- 
pflasler anfeuchtet. Nach demselben Princip verfährt man, um Wein 
in porösen Gefässen abzukühlen. 

Wenn man dergleichen Gefässe in Wasser eintaucht, so saugen 
sie eine grosse Quantität Wasser ein, und da dieses Wasser wieder 
verdunstet, wenn man das Gefäss der freien Luft aussetzt, so werden 
die darin befindlichen Flaschen Weins in demselben Maasse kühler, 
als sie durch ihre Wärme zur Vollziehung jenes Frocesses beigetragen 
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haben« Aus dem gleichen Grunde ist es schädlich, nasse Kleidungs- 
•Iflcke anzubehalten, da hierdurch die animalische Wfirme unter ihr 
^gewöhnliches Niveau sinkt. In einem solchen Falle muss man sich 
Bewegung machen, denn die Bewegung entwickelt Wftrme und ver- 
. mindert so die Gefahr. Ist jedoch die Hitze übermSssig, so verdich- 
ten die Ausdunstungen des Körpers sich zu Schweiss, und wird dieser 
durch einen kalten Luftzug, dichte Kleidungsstücke oder andere Ur- 
sachen gehemmt, so sind die geföhrlichsten Folgen zu fürchten. Ein 
Taschentuch von feinem Battist, um die Stirn gewunden, leistet bei 
solchen Umständen gute Dienste, weil die feinen Fäden seines Gewe- 
bes ein guter Wärmeabieiter sind und die Feuchtigkeit anziehen. Ein 
baumwollenes Tuch dagegen erhöht, da es keine jener Eigenschaften 
besitzt, die Hitze eher, als es sie vermindert. 

Eine Reihe sorgfältig angestellter Versuche berechtigt zu der Annahme, 
dass die jahrliche Ausdünstung des Wassers durchschnittlich 30 Zoll 
beträgt, d. h. dass die durch die Verdunstung des Wassers entstan- 
denen Dämpfe, falls sie sich wieder in Wasser verwandelten, die Fläche, 
Yon welcher sie sich erhoben haben, in einer Höhe von 30 Zoll be- 
decken würden. Da die Ausdehnung des sämmtlichen auf unserer 
Erdkugel vorhandenen Wassers auf 138 Aüllionen Quadratmeilen ge- 
schätzt wird, so folgt daraus , dass jährlich an 60,000 Cubikmeilen 
Wassers verdunsten müssen. 

Die Winde, die so viel zu unserm Wohlsein im Sommer beitragen, 
entstehen bekanntlich durch die immerwährenden Störungen, welche 
durch die Wärme im Gleichgewicht der Luft erzengt wird. Was die 
See- und Landwinde betrifft, so lässt sich ihre Entstehung folgender- 
maassen erklären. Die Sonnenstrahlen sind nicht im Stande, die Tem- 
peratur der durchsichtigen Meereswellen zu erhöhen, ebenso wenig 
die der Luft; dagegen erhitzen sie sehr leicht das undurchsichtige 
feste Land. Der Boden jener Inseln, welche der tropischen Sonne 
ausgesetzt sind, hat daher eine sehr hohe Temperatur, und da er seine 
Wärme der Luft mittheilt, so entsteht dadurch ein grosser Luftzug 
nach oben, während andere, mit der kälteren Oberfläche des Oceans 
in Berührung stehende {iUftschichten nach der Insel hinströmen, wo- 
durch dann der sogenannte Seewind entsteht. Während der Nacht 
dagegen wird der Boden der Insel, da er nicht mehr dem directen 
Einfluss der Sonne ausgesetzt ist, kälter als die ihn bedeckende Luft, 
und nöthigt daher diese Luft, sich zusammenzuziehen, d. i. dichter zu 
werden. Dem zufolge senkt sie sich und strebt zugleich, sich nach 
allen Seiten auszudehnen. Daraus entstehen die Landwinde, die häufig 
geschwängert sind mit den ungesunden Ausdünstungen der Vegetation, 
wahrend die Seewinde immer frisch und der Gesundheit zuträglich 
sind. (Mag^ der Lit, des Ausl. 1848.) G, 

In der 24. Versammlung der Verhandl. des Vereins zur Beförd. des 
Gartenbaues in den Königl. Preuss. Staaten machte Prof. Kunth in 
Berlin eine kurze Mittheilung über die Pflanzenbestände des Berliner 
botanischen Gartens und weiset darauf hin, dass der Garten schon 
seit langer Zeit mit Recht für den reichsten in Europa gelte d. h. für 
denjenigen, welcher gleichzeitig die grösste Zahl lebender Pflanzen 
aufzuweisen habe, die nach dem jetzt neu angefertigten systematischen 
Kataloge 14,061 Arten umfasst. Der Aufzahlung der verschiedenen 
Familien folgt ein Hinblick auf die zahlreichen Arten anderer Gärten, 
die der Berliner nicht besitzt, wonach die Zahl sämmtlicher in den 
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WtoMfchM Gftrtni Ear«|Mi*« calÜTirtca PteMffogaaea mf 90,000 aW 
sofchitica kt, aadl bei der Asoehaie, 4a« wir aar etwa 4ea achtes 
•4er aeaatea TImiI aller bekaaatea PhaaeragaoMB celtaTirea, dieaa 
tberbaapt die Zahl Toa 150,000 Arten betraf ea aidfea. Yaa dea, 
■aeb Deeaadalle aad W a I pert ia drca 10,000 Artea aa^efabrtcB 
Coatporitea beaitat der Garlea aar ISOO. (Büi. Zip 6. Jmkr$. N; 39.) 

B. 

Voa Prosianikera rotundifoUa R. Br. wird ia Ho. 14. des Card» 
Ckron, eia Holzfchaitt nebst folgender Beichreibnng gegeben. Ein 
dichter niedriger Strauch, dessen Blätter beinahe durch die ungeheure 
Menge grosser violetter Blumen, mit denen seine Zweige bedeckt 
sind, yerhfiltt werden- Die Blätter sind fast rund, kurzgestielt, mit 
3 — 5 leichten Sägezähnen am Rande, schwach aromatisch. Wächst 
In Van -Diemens Land, wo Mr. Ronald Gnnn ihn in Menge fand« 
(BoL Ztg. 6. Jahrgang No, S2.J B. 



In IVo. 35. des Gard» Chron. wird die Abbildnag einer Blaaia 
and einer Scheiaknolle der C^ileya iobaUt Lmdl. aebst folgeadai 
Diagnose gegeben: Scheinknollen keulenförmig, geforeht, 1 blättrig; 
Blätter läaglich, stampf; Blumen paarweise auf langem Blnmeastiel; 
Sepala lanzettlich, petaloidisch, zugespitzt, wellig, uaregelmässig ge- 
lappt; Lippe mit eiaer sehr knrzea, kappeoförraigen, krausen and 
besonders bei der Säule tief aad nnregelmässig gelappten Lamiaa aa 
die Säule gerollt. Aus Brasiliea, vielleicht nur Varietät von C. lakiaia^ 
jedoch durch das Gelapptsein der Petala nad der Lippe, uad durch 
geringe Grösse der letzteren unterschieden. Die Blume ist eiaförmif 
pnrpnrroth, mit Violett gefärbt und einigen reich carmoisiarothen Adern 
aa der Lippe. (^Bot, Ztg. 1848. No. 37.) B. 



Von Phajus callo$us Lindl. oder Litaodorum call. Blume befindet 
sich Holzschnitt im Gard. Chron. No. 18. £s hat diese Art weniger 
zahlreiche Blumen als P. Tankervilliae oder grandifoliusj und von 
dunkler, röthlichbrauner Farbe, getüpfelt mif Weiss. Die Lippe ist 
weiss, mit einer Färbung von Roth, ein dunlelpurpurner Fleck innen 
nnd ein kleiner gelber an dem zweilappigen Sporn, dessen Ende ab- 
gestutzt oder beinahe zweilappig ist, mit einer dicken schwieligen 
Linie, welch abwärts längs der Mitte geht und sich in dem umgeroll- 
ten Theile aufrollt. {Bot. Ztg. 6. Jahrg. No.32.^ ß. 



In No. 17. des Gard. Chron. ist eine Frucht der Momordica Bat- 
tamina nbgebildet; sie ist höckerig, bis zur Reife kräftig grün, dann 
nimmt sie eine gelbe Farbe an, welche in eine prachtige Scharlach- 
farbe übergeht; dann springt sie in 3 — 4 fleischige Stücke, welche 
sich zurückrollen und die Samen und das Innere enthüllen, welches 
Alles von glühendem Roth ist. (Bot. Ztg. 1848. No. 37.) B. 



In einem Gurkenbeet, welches mit Hopfen ans einer Braaeref^ 
der bessere Warmbeete als Pferdedünger giebt, angelegt war, woebsea 
die Gorken wie gewöhnlich, aber es entstand darin plötzlich ein Pila^ 
der alles mit einer schleimigen und zolefzl staubigea Masse abemogi 
«ad abgleich täglich zerstört, doch in 13 Stunden wieder so brällif 
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«is je dastaod. Es war eine Art Licea von der Tracht der L. fragil 
formisy aber verschieden dadorch, dass sie in keinem Zustande di« 
schöne erdbeerrothe Farbe derselben zeigte, und auch tief parpnrbraune 
nicht amberfarbene Sporen hervorbrachte. Es ist eine noch nicht b»w 
schriebene Art: Licea perrepians Berkely^ effusa s. conglomerata ; 
peridia ohlonga plervtnque distincia^ sporae purpureo ' hrunneae* 
Das schleimige weisse Jlfyce^ttfm kriecht über jeden Körper, mit dem 
es in Berührung kommt, und hier und da bringt es eine Masse läng- 
licher Peridien hervor, welche endlich eine röthlichbraune Färbung 
oder im Fall früher Eintrocknung eine schwarze annehmen, fast zäher 
als bei L, fragiformis und oft ganz getrennt sind. (Bot, Ztg. 1848. 
No. 370 B- 

Unterm 10. Juni zeigt das Gard, Chron. No, 24, an, dass Mr. 
Fortune aus dem Yorsteheramte des botanischen Gartens zu Chelsea 
ausgeschieden und von der ostindischen Compagnie gewonnen sei, um 
aus China Theepflanzen und Samen für die Theepflanzen in Himniaya 
zu verschaffen, und dass Mr. Thomas Mook auf Empfehlung des 
Dr. Lindley in dessen Stelle gekommen. QBot, Ztg, 1848, No,37.^ 

B. 

i) Personalnotizen. 

Hr. Ober- Med. -^ Assessor Dr. Fiedler in Cassel ist zmn Medicinal- 
rath ernannt worden. Wir freuen uns, die Verdienste unsers würdigen 
Freundes anerkannt zu sehen. 



5) Allgemeiner Anzeiger* 

Für Hrn. Apotheker Ziegeidecker sind ferner mir mitgetfaeilt 
und durch Hrn. Yicedirector Bucholz in Erfurt befördert: Von den 
Herren Marquardt in Reichenbach 10 Sgr., Lonicer in Landeck 
15 Sgr., Luer in Freiburg 22^ Sgr., Leporin in Gnadenfrey 7j Sgr., 
Sommerbrodt inSchweidttitzl7^Sgr.,Dr.Aschoff in Herford IThlr., 
West hoff in Grafrath 15 Sgr., Weber in Schwelm 1 Thir., P. R. 
bei Hrn. Petersen in Schwelm 1 ThIr., aus dem Kreise Naumburg 
IT^Sgr., Sievers in Salzgitter IThlr., Faber u. Overbeek 15 Sgr. 
Summa = 8 Thlr. W. Brandes. 

An die Mitglieder des Kreises Saalfeld, 

Ich ersuche die HH. Collegen, die circulirenden Journale, insbe- 
sondere auch die Centralblätter, sobald als möglich zurückzusenden, da 
die Ersteher der vorigen Jahrgänge natürlich die Fortsetzungen wün- 
schen und von mir fordern. 

Kreisdirector F i s ch e r. 

Anfrage, 

Wohl manchem Freunde der Botanik unter meinen Herren Col- 
legen wird es mit mir aufgefallea sein, bis jetat noch kein biographi- 



